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Was bislang geschah

Rückblick auf Band 1: Die Schwarze Flut

Der Krieger Falk Sturmfels zieht zusammen mit seinen Freunden Dulfa Staubhand und Ippim Zweihand durch den größtenteils unerforschten Norden von Darkonia. Darkonia ist eine von vielen Welten innerhalb des Sonariums, die allesamt durch magische Tore miteinander verbunden sind. Manche Magier sind mächtig genug, um ihre eigenen Tore zu öffnen, sodass sie an beinahe jeden beliebigen Ort reisen können. Wesen, die nicht Magie ausüben können, sind auf das Netzwerk der Torplätze angewiesen, die vor Tausenden Jahren von den Weltenwanderern errichtet wurden. Viele dieser Plätze befinden sich in der Nähe von belebten Metropolen, während andere scheinbar mitten im Nirgendwo liegen.

Falk und seine Freunde sind nach Darkonia gekommen, weil sie durstig nach Abenteuern sind. Sie sehnen sich nach der Exotik fremder Welten, den Monstern ferner Länder und guten Tavernen. Jede Herausforderung ist ihnen gerade recht. Falk stammt von Ultaria, der Welt der Ersten Menschen. Dort hat er gemeinsam mit Dulfa an der Kriegsakademie zu Uldaramon seine Ausbildung gemeistert. So wie viele ehemalige Schüler zieht es die beiden hinaus in das Sonarium, um Erfahrung zu sammeln.

Von dem alternden Schwertmeister Colcaar haben sie den Auftrag bekommen, ein legendäres Artefakt zu bergen. Es handelt sich dabei um den Ewigen Handschuh der Dämonenverdammnis, der irgendwo im Santarsumpf zu finden ist. Mit seiner Hilfe soll es möglich sein, Dämonen, grausige Wesen aus der Nulldimension, auch ohne Magie zu verletzen und sogar zu töten.

Noch bevor sie allerdings zum Sumpf gelangen, wird Falk eines Nachts während der Wache von einem alten Mann angesprochen. Er stellt sich als Druide Menalzar vor, der im Auftrag des Meistermagiers Maracon neue Helden für die Festung zwischen den Sphären rekrutiert. Falk kennt die Geschichten um die Festung. Jedes Kind weiß um den jahrtausendealten Magier, der sich um das Wohl der Welten sorgt, aber so mancher Erwachsene hält ihn nur für eine Legende. Falk könnte sich eigentlich keinen besseren Ort vorstellen, um das Sonarium mit all seinen Wundern und Gefahren kennenzulernen. Die Entscheidung fällt ihm dennoch nicht leicht, denn nur er ist auserwählt, in die Festung zu kommen, seine beiden Freunde sind es nicht. Schweren Herzens entscheidet er sich, sie zurückzulassen, um Menalzar zu folgen.

Der Druide bringt ihn zu Seramon Arariel, dem Träger des Lunaren Schwertes von Elar. Er ist ein Halbmensch und besitzt gewaltige Schwingen, mit denen er wie ein Adler auf den Winden gleiten kann. Zudem ist er magisch begabt. Er bringt Falk in den Süden Darkonias, wo in großen Arenen unter der brennenden Sonne zur Begeisterung der Massen große Kämpfe veranstaltet werden. Es ist Falks Aufgabe, das Geheimnis von Lesym dem Verlorenen zu lösen, ein Mann, der bislang noch keinen Kampf verlor. Falk schreibt sich daraufhin als Gladiator ein, um sich in der Arena mit all ihren Bereichen frei bewegen zu können. Lesym gehört jedoch zu den großen Meistern, die in einem abgetrennten Bereich untergebracht sind, sodass er zunächst keine Gelegenheit bekommt, das Geheimnis näher zu erforschen.

Als Falk schwer verletzt wird, wird er auch Zeuge der heilenden Kräfte Seramons und dessen mächtiger Magie. Im Kampf nach seiner Genesung fordert Falk Lesym öffentlich heraus und viele betrachten diese Herausforderung als sein Todesurteil.

Menalzar erfährt nun, dass in der Arena C’Tekt kämpfen. Diese insektoiden Lebewesen von der Welt C’Thrile gibt es sonst nirgends im Sonarium. Sein Interesse ist geweckt. Seramon und Falk finden für ihn heraus, dass die C’Tekt gegen ihren Willen hergebracht wurden, als sie auf der Suche nach Hilfe gegen die Schwarzen Insekten waren. So greifen die Helden der Festung zu einer List. Während eine magische Kopie von Falk in der Arena gegen Lesym kämpft und stirbt, befreien sie die Insektoiden und bringen sie zurück in ihre Heimatwelt. Seramon und Falk bleiben dort, um das Geheimnis der Schwarzen Insekten zu ergründen, die offenbar alles und jeden auf ihrem Weg nach Süden töten. Gemeinsam versuchen sie einen Widerstand zu organisieren, doch dabei geraten sie aneinander. Falk möchte gern das Königreich Thellione warnen, die Heimat seines Freundes Dulfa, die von den Schwarzen Insekten akut bedroht sein könnte. Gegen den Willen des Vogelmenschen reist er nordwärts, um die Menschen dort zu warnen.

Im Königreich der Rabendunkelwälder hilft der den Menschen, den Eingang zu ihrem Reich zu verteidigen. Es nimmt zwar nur ein kleiner Teil der Streitmacht diesen Weg, aber der hätte dennoch großen Schaden anrichten können. Falk beschließt, Männer zu rekrutieren, die mit ihm nach Süden ziehen, um den insektoiden Völkern im Kampf gegen die Schwarze Flut beizustehen. Er kann tatsächlich eine kleine Streitmacht zusammenstellen. Und mit der kommt er gerade zur rechten Zeit. Seramon und die Insektoiden drohen die Schlacht zu verlieren. Zu allem Unglück stellt sich heraus, dass es Dämonen gibt, die die Schwarzen Insekten anführen.

Falk lässt sich daraufhin ein Tor nach Darkonia öffnen, wo er Colcaar einen Besuch abstattet. Er stiehlt den Dämonenhandschuh, den seine Freunde mittlerweile gefunden und abgegeben hatten. Mithilfe dieses Artefakts unterstützt er Seramon und gewinnt dessen Anerkennung. Dem Vogelmenschen gelingt es, die Dämonen zurück in die Nulldimension zu verbannen. Gemeinsam mit Falk reist er dann nach Norden, um den Ursprungsort der Schwarzen Insekten ausfindig zu machen. In einer Höhle finden sie ein Artefakt, eine Truhe, die offenbar eigenständig Tore zur Nulldimension öffnet, um Dämonen in die Welten des Sonariums zu locken.

Um die Truhe Maracon für nähere Untersuchungen zu übergeben, reisen sie in die Festung zwischen den Sphären, die in einer Nebensphäre auf einem Felsbrocken mitten im Nichts schwebt. Es ist die Heimat des Meistermagiers und die Bastion seiner Auserwählten. Dort lernt Falk auch Kel Burkenthal kennen, einen einstigen Dieb aus Uldaramon, der die Dinge etwas lockerer sieht. Mit ihm freundet Falk sich schnell an.

Maracon gönnt ihnen jedoch keine Verschnaufpause. Es gilt immer noch, das Rätsel um Lesym den Verlorenen in der Arena auf Darkonia zu lösen. Bei dem Versuch, Lesym des Nachts zu befragen, werden sie jedoch von dem mächtigen Magier Toran Sternenwall aufgehalten. Genau wie Maracon ist Toran einer der Sieben Alten. Gleichzeitig ist er Leiter der Magier-Akademie der Welt der Ersten, der größten und einflussreichsten Akademie ihrer Art. Der Verlorene steht unter seinem Schutz, denn Lesym ist ein Abtrünniger aus der Dämonenfestung. Einst bekleidete er dort die Rolle des Leibwächters von Bernan und dieser gehört zum inneren Zirkel der Dämonenbeschwörer um Orkoladhur. Genau wie Toran und Maracon ist Orkoladhur einer der Sieben Alten. Toran erhofft sich von Lesym wertvolle Informationen.

Maracons Getreue können vorerst nichts tun, als wieder in die Festung zurückzukehren. Dort gelingt es Falk, den Meistermagier davon zu überzeugen, auch seine Freunde Dulfa und Ippim in die Festung zu holen. Zwar nicht als Auserwählte, aber dennoch als Freunde an seiner Seite.

Rückblick auf Band 2: Dämonenzorn

Kel, Falk, Dulfa und Ippim werden von Maracon ausgesandt, um das Geheimnis um eine Schar verschwundener Kinder zu lösen. Auf ihrem Weg dorthin kommen sie durch die Stadt Grauwacht, wo sie von einem Frauenmörder hören, der dort sein Unwesen treibt. Dulfa und Ippim beschließen deshalb, in Grauwacht zu bleiben, um den als Roten Teufel bekannten Mörder zu suchen, während Kel und Falk zunächst weiterreisen, um den Kindern zu helfen.

Auf ihrem Rückweg müssen sie feststellen, dass Dulfa und Ippim von der Gilde der Schwarzen Messer, einer Vereinigung von Meuchlern, gefangen genommen wurden. Die Freunde von Falk hatten herausgefunden, dass der Rote Teufel aller Wahrscheinlichkeit nach der Statthalter von Grauwacht ist. Er beauftragte die Gilde, die Schnüffler loszuwerden, doch die Meuchler nehmen das Kopfgeld, ohne die beiden zu töten. Stattdessen versuchen sie, doppelt abzukassieren, indem sie Dulfa und Ippim an Sklavenhändler verkaufen wollen.

Kel und Falk schaffen es, Dulfa und Ippim aus den Händen der Gilde zu befreien. Gemeinsam kehren sie im Anschluss zurück in die Festung zwischen den Sphären. Dort erwarten sie, dass Maracon sie nach ihrem Bericht wieder zurückschickt, damit sie die Geschichte um den Roten Teufel beenden können.

Der Meistermagier stimmt zwar zu, dass jemand diesen Mörder aufhalten muss, er hat jedoch dringlichere Themen für die Helden. Er möchte, dass Kel und Falk gemeinsam mit dem Elfen Yaplator zur Welt Darkonia aufbrechen, um dort den Magier Tasgorath zu besuchen. Er ist ein alter Freund Maracons und er erhofft sich Hinweise von ihm auf die Artefakt-Truhe. Nach Grauwacht beordert er stattdessen Dulfa und Ippim.

Auf Darkonia bemerken Falk, Kel und Yaplator, dass Tasgorath angegriffen wurde. Der Magier selbst wurde von einem Vampir gebissen und verwandelt sich unabänderlich in eine der Kreaturen der Nacht. Yaplator erlöst ihn von seinem Leiden, ohne dass der Magier ihnen genauer sagen kann, wer ihm dies angetan hat. Stattdessen treffen sie vor dem Tor auf eine Abgesandte der Gorgonenkönigin Amibia. Die Gorgonen, Wesen halb Mensch und halb Schlange, suchten eigentlich Hilfe bei Tasgorath, denn sie vermuten einen Dämon in den Heißen Landen, einem Abschnitt aktiver Vulkane inmitten der Steppe der Verlorenen Garde.

Die Helden beschließen. diese Spur sofort weiter zu verfolgen. Nach einer Nacht in der Gorgonenfestung Norkosch brechen sie auf und entdecken in der Stadt der Feuermenschen einen Dämonensultan.

Während Falk die Artefakt-Truhe sucht, versucht Yaplator den Dämon zu bannen, doch er ist nicht stark genug. In letzter Sekunde kommen ihm einige Zauberer von der Insel der Magier zu Hilfe, sodass sie die Kreatur gemeinsam zurückschicken können. Allerdings wurde Kel von einem Seelenfresser angefallen. Bei dieser heimtückischen Attacke wird dem Opfer die Seele buchstäblich aus dem Körper gesogen. Yaplator kann verhindern, dass der Seelenfresser sein Werk vollendet, aber Kels Seele entgleitet ihm und verschwindet irgendwo in den Nebenwelten und Zwischensphären des Sonariums.

Um sich zu erholen, reisen die Helden auf die Insel der Magier, wo die Magierin Lana sie in ihren Turm einlädt. Sie tauschen Informationen aus, insbesondere ist Lana daran interessiert, die Artefakt-Truhe näher zu untersuchen. Yaplator hat jedoch strikte Anweisung, diese Truhe sofort zu Maracon zu bringen. Da die Magier der Insel alle Toran Sternenwall nahestehen, gibt es hier Konfliktpotenzial.

Falk schlägt einen Kompromiss vor. Er möchte Toran dazu bewegen, dass Maracon mit Lesym dem Verlorenen sprechen darf und im Gegenzug würde Maracon eine der Artefakt-Truhen für weitere Untersuchungen der Insel der Magier überlassen.

Zeitgleich beauftragen sie den Magier Altibor, nach Kels Seele zu suchen. Obwohl der störrische Magier ein Meister solcher Suchen ist, bittet er um Geduld. Diese Aufgabe ist selbst für ihn nicht einfach.

Wieder zurück in der Festung zwischen den Sphären stimmt Maracon einem Handel mit Toran zu. Alle fürchten jedoch, dass noch mehr Dämonen aus dem vorderen Zeitalter wiederkehren könnten, an erster Stelle die Spinnenkönigin. Dieser Dämon wütete auch damals auf Darkonia im Wüstenland Darbon und brachte damit das ewige Gleichgewicht der kosmischen Kräfte ins Schwanken. Gerade die Welt Darkonia, ein natürliches Ausgleichsgewicht in den ewigen Schwankungen, darf unter keinen Umständen ins Chaos stürzen.

So brechen sie nach Darbon auf, wo in der alten Festung des Dämons erneut Wüstenorcs und Riesenspinnen ihr Unwesen treiben. Die Helden dringen in das Labyrinth unter der Festung ein, wo sie weiter nach Spuren des Dämons forschen.

Maracon sucht unterdessen das Orakel auf. Diese mythische Entität hat eine prophetische Gabe und hilft den Völkern des Sonariums schon seit Beginn der Zeitalter. Allerdings sind die Warnungen und Informationen oft kryptisch und mehrdeutig, sodass es nicht einfach ist, mit diesen Auskünften zu arbeiten. Im Anschluss reist er nach Darkonia zu den Gorgonen, um Amibia auf einen Gestaltwandlerkrieger anzusprechen, den die drei Helden während ihres Besuches bemerkten. Noch während seines Aufenthaltes entdeckt er die Anwesenheit des Dämons, der seine Tarnung für einen Moment verloren hat. Zusammen mit der Horde von eintausend Gestaltwandlern greift er die schwarze Festung in Darbon ein. Während die Orcs und Riesenspinnen mit den Kreaturen der Gorgonen beschäftigt sind, dringt er in das Labyrinth ein, um dort seine Auserwählten beim Kampf gegen den Dämon zu unterstützen. Gemeinsam schlagen sie die Spinnenkönigin und finden eine weitere Artefakt-Truhe. Später willigt Toran Sternenwall ein, dass Maracon sich mit Lesym unterhalten darf im Tausch gegen eine der Truhen.

Falk wird von Maracon zurück nach Grauwacht geschickt, wo bei einem Treffen mit Chandalan, dem Führer des Widerstands gegen die Meuchler-Gilde, alles schieflief, was nur schieflaufen kann. Dulfa ist schwer verwundet, Ippim ist verschwunden und niemand traut ihnen mehr, da sie als die vermeintlichen Verräter identifiziert wurden. Falk hat zwei Wochen, um das Chaos zu lösen. Dann muss er wieder in der Festung zwischen den Sphären erscheinen, wo Maracon eine Zusammenkunft aller Helden einberufen hat.

In einem Epilog erfahren wir, dass Kel weiterhin lebt. Er ist in einer seltsamen Wüste gestrandet. Ohne richtigen Körper und mehr wie ein Geist, der ohne Nahrung und Schlaf auskommen kann, wartet er verzweifelt auf Hilfe.

Rückblick auf Buch 3: Angriff des Titanen

Falk und Dulfa beginnen mithilfe des Widerstandes, sowie der Söldner der Zitadelle von Andhas dem Blutigen in Grauwacht aufzuräumen. Arnell Wilden, der Anführer der Söldner, ist ihnen dabei eine gute Unterstützung. Gemeinsam schaffen sie es, die verbliebenen Männer der Gilde in eine etwas außerhalb gelegene Burganlage zu verjagen. Dort ist auch der Sitz des Roten Teufels, der mit bürgerlichem Namen Brandolant Sadwarese Lanzenstecher heißt. Er ist der Urenkel des legendären Brandolant des Ersten, eines berühmten Ritters der Region.

Unerwartet bekommen die Männer bei ihrer Belagerung Hilfe von den beiden Zwergen Elghir Sphärenspringer und Thatmek Himmelsblick. Obgleich diese angeben, nur auf der Durchreise zu sein, erkennt Falk schnell, dass es sich bei Elghir um einen weiteren Helden aus der Festung zwischen den Sphären handelt. Gemeinsam greifen sie an.

Derweilen wandert der körperlose Kel durch schier endlose Wüstengebiete, die sich kaum voneinander unterscheiden und in denen die Sonne niemals untergeht. Er hat die Hoffnung aufgegeben, dass seine Freunde aus der Festung ihn zeitnah finden, also sucht er selbst einen Ausweg aus einer misslichen Lage. Alles, was er zunächst findet, ist jedoch die Ruine einer verlassenen Stadt, wo er von schwarzen Riesenskorpionen attackiert wird. Kel flieht weiter.

In Grauwacht überwältigen Falk und seine Mitstreiter die letzten Mitglieder der Schwarzen Gilde. Bei den Kämpfen stirbt Brandolant, womit das Morden in Grauwacht endlich ein Ende haben soll. Zu ihrer Überraschung finden sie in den Verliesen der Burg auch den gefangen genommenen Ippim wieder. So können sie gemeinsam zurück in die Festung zwischen den Sphären reisen. Dulfa zieht es allerdings vor, nicht mitzukommen. Er möchte in Grauwacht bleiben, um beim Wiederaufbau des Waisenhauses zu helfen.

Da bis zur Zusammenkunft der Helden noch etwas Zeit ist, nimmt Elghir Falk Sturmfels mit auf eine Zwergenwelt namens Windstein, um ihm die Kultur der Zwerge näherzubringen. Doch die Idylle dort währt nicht lange, denn sie werden plötzlich von Dämonen angegriffen.

Unterdessen findet Kel Brandstadt, eine bewohnte Metropole in der Wüste. Dort erklärt man ihm, dass er sich im Dork-Harlashkor befindet, einer Nebenwelt, in der allerlei körperlose Seelen und andere Wesenheiten wohnen. Er erfährt auch, dass ein Tag hier einer Dauer von 300 Tagen im Sonarium entspricht. Dann geht die Sonne unter und es wird für fünf Tage stockfinstere Nacht, in der die Kreaturen der Wüste die Stadt angreifen, um sie einzunehmen. In dieser Zeit kämpfen alle Bewohner von Brandstadt um das nackte Überleben und die Zukunft ihrer wunderbaren Stadt. Kel weiß, dass er unbedingt einen Ausweg von hier finden muss. Man offenbart ihm, dass der mächtigste Mann in Brandstadt, der Bergmarschall, angeblich einen Weg kennt, wie man von hier in das Sonarium gelangen kann.

Falk hilft derweil, eine weitere Artefakt-Truhe zu bergen. Zu allem Überfluss gibt es einen Hinweis auf eine solche Truhe in der großen Festung auf Thuin-Hain, der Heimatwelt der Zwerge. In dem gigantischen Königreich unter dem Berg wird gerade der Rat der 1.000 Minen einberufen, um über die Bedrohung der Dämonen zu debattieren, als ein neuer Dämon angreift. Ein Schattendämon, der alle Lebewesen in eine schwarze, ölige Substanz transformiert und sie dann zu einem Teil seines eigenen Körpers macht. Mithilfe der Zwergenmagier kann jedoch auch dieser Dämon gebannt werden.

Kel ist zu dieser Zeit ein Gefangener des Bergmarschalls, der sich von Kels Gabe, im Gespräch stets Wahrheit und Lüge unterscheiden zu können, wertvolle Vorteile bei seinen Handelsgeschäften verspricht.

In der Festung zwischen den Sphären findet nun die Zusammenkunft der Helden statt. Falk trifft weitere Auserwählte wie den Eiskrieger Ilpo Tinukka und den Zentauren Centron Phÿrikos. Maracon berichtet, dass er Gelegenheit hatte, mit Lesym dem Verlorenen zu sprechen. Dieser gibt zu, im Auftrag Bernans einige der Truhen im Sonarium platziert zu haben. Neben einer Reihe von wertvollen Informationen kann er allerdings nichts weiter zur Herkunft dieser Truhen sagen und was der Plan der dunklen Magier der Dämonenfestung ist. Auch haben weitere Untersuchungen an den Artefakt-Truhen noch keine Erkenntnisse gebracht. Seramon soll nach Mashar reisen, um die dortigen Meister der Artefaktebauer zu befragen. Die Zusammenkunft der Helden wird jedoch jäh gestört, als Andrakin, ein Magier der Grünen Zunft, auf Lirandakhar ankommt. Er berichtet von einem Titanen, einem der legendären Schrecken aus dem Krieg der Götter, der zurückgekehrt ist und alles in seiner Umgebung tötet.

In Anbetracht der Tatsache, dass nun zwei Schrecken aus der Vergangenheit des Sonariums zurückgekehrt sind, wird selbst Maracon blass.

Andrakin ist verzweifelt auf der Suche nach Hilfe. Es braucht mindestens eine Armee, um einen Titanen zu bezwingen. Elghir bietet die Hilfe der Zwerge an, deren Armeen wegen der Dämonenangriffe ohnehin gerade im höchsten Alarmzustand sind. So kommt es, dass eine große Armee der Zwerge mithilfe anderer Truppenverbände den Titanen attackiert.

Zeitgleich kämpft Kel um sein Überleben, denn in Brandstadt ist es Nacht geworden. Die Kreaturen der Wüste formieren sich, um die Mauern zu stürmen und jeden Bewohner zu jagen und zu töten. Doch die Stadtbewohner leisten erbitterten Widerstand. Zuletzt ist es auch Kel zu verdanken, dass sie gehalten werden kann. Die Sonne geht auf, sodass die Welt sich in Brandstadt wie gewohnt weiterdreht.

Der Bergmarschall bricht zu einer Rundreise zu seinen Handelspartnern auf. Hier gelingt Kel zusammen mit Aphanîlû, einer Leibwächterin des Bergmarschalls, die Flucht. Ihr eigentlicher Plan zur Rückkehr ins Sonarium misslingt, jedoch werden sie von Nagrul, einem Dunkelritter, gefunden. Er wurde von Maracon geschickt, nachdem Altibor den ungefähren Standort des Diebes ausfindig machen konnte. Er nimmt die Seelen von Kel und Aphanîlû mit ins Sonarium. Da aber Aphanîlû keinen Körper mehr besitzt, zwängte er beide Seelen zunächst in den Körper von Kel hinein. Der Dieb ist zwar gerettet, aber er teilt sich einen Körper nun mit der Seele einer Person, die im Sonarium schon vor vielen Jahren gestorben ist.

Auf Lirandakhar gelingt es den Helden derweil, den Titanen zu besiegen. Es ist ein Sieg, der mit schrecklichen Verlusten einhergeht, aber es ist ein großer Sieg. Ein rauschendes Fest wird gefeiert, bei dem auch Falk und Kel auf ihr Wiedersehen trinken. Der Dieb ist sich sicher, dass Maracon einen Weg findet, der Seele von Aphanîlû einen neuen Körper zu geben.

Maracon findet heraus, dass der mittlerweile wieder genesene Ippim magisch beeinflusst wurde und vermutlich den Verrat in Grauwacht begann. Auch wurde ihm ein magischer Stein in den Nacken gepflanzt, der helfen sollte, jederzeit seinen Standort zu bestimmen. Der Meistermagier vermutet, dass Ippim benutzt wurde, um den Standort der Festung zwischen den Sphären zu bestimmen.

Ippim selbst beschließt, die Festung zu verlassen und sich Dulfa anzuschließen, da er keine Aufgabe für sich hier sieht. Außerdem möchte er seinem Freund Dulfa in dieser schweren Zeit beistehen.

Als Falk noch einmal zur Zwergenfestung auf Windstein zurückkehrt, um ein Fettnäpfchen aus der Welt zu schaffen, gelingt ihm auch dies ohne Probleme. Er kommt jedoch nicht dazu, sich auszuruhen, denn Yvana ist ebenfalls nach Windstein gereist. Sie soll Falk dort abholen, denn Maracon hat einen Auftrag für sie. Gemeinsam werden sie nach Borania reisen.

Und nun die Fortsetzung …


Prolog: Duell der Magier

Zwei Magier jagten in einer Höhe von fünf oder sechs Kilometern über ein gewaltiges Bergmassiv, während eisige Winde an ihren Umhängen zerrten. Ihre Gesichter waren vor Kälte blau, aber die wilde Entschlossenheit in ihren Mienen zeigte, dass sie nicht aufgeben würden – nicht der Gejagte und nicht der Jäger. Voran floh ein Magier in einem türkisblauen Gewand. Schnitt und Muster wiesen ihn als einen Magier aus dem Raum der fließenden Strukturen aus. Er murmelte magische Worte, worauf sich seine Geschwindigkeit noch einmal etwas erhöhte. Durch Wolken hindurchrasend, schnitt der Wind wie Messer in sein Gesicht. Es war eisig kalt in dieser Höhe, jegliches Gefühl verschwand aus Haut, Körper und Gliedmaßen. Lange würde er diese mörderische Geschwindigkeit nicht durchhalten. Lange würden seine Kräfte nicht mehr reichen. Er warf einen gehetzten Blick zurück, nur kurz, in der Hoffnung, dass sein Verfolger langsam aufgab. Doch der Gnom war noch da. Und er holte auf.

Der Magier murmelte weitere Worte und seine Geschwindigkeit nahm erneut zu. Schwarze Punkte begannen, vor seinen Augen zu tanzen. Ihm wurde übel. Sein Krafteinsatz erreichte einen kritischen Punkt, doch er musste es schaffen. Er würde das Artefakt bis zum letzten Atemzug beschützen. Plötzlich packte eine Hand seinen Fußknöchel. Er blickte wieder nach hinten. Da war er. Der Gnom. Der Magieknechter. Gothear. Der verwachsene Magier lächelte ihn schmal an, dann schnippte er mit den Fingern. Ihre beider Flugzauber lösten sich mit einem Knall in einen Funkenregen auf. Der Magier merkte, wie er schrie und seine Flugbahn zu einem taumelnden Sturzflug wurde. Seine Geschwindigkeit ließ nach, während er in Richtung Erdboden stürzte.

Gothear hielt sich noch immer an seinem Fußgelenk fest. Mehr noch, er zog sich heran. Gemeinsam durchbrachen sie die Wolkendecke. Das Land unter ihnen wirkte wie eine Miniaturlandschaft, die gewaltigen schneebedeckten Gipfel klein und bedeutungslos.

Der Magier presste den Ring fest an sich. Er würde ihn nicht hergeben. Erst recht nicht dem alten Gnom. Er murmelte magische Worte, wob einen neuen Flugzauber und riss sich aus der Umklammerung des Gnoms. Seine Faust ballte sich, er reckte sie in Richtung seines Verfolgers und schleuderte ihm eine magische Attacke entgegen. Wie von einem unsichtbaren Hieb getroffen taumelte der Gnom tiefer. Doch kaum, dass er seine Flugbahn wieder stabilisiert hatte, setzte er zu einer Gegenattacke an. Ein Energiehieb sauste auf den Magier zu. Schnell erschuf dieser einen Schild. Die Attacke zersplitterte und ein Donner erklang, als würde ein Gewitter wüten. Der Magier setzte wieder zu einem magischen Faustschlag an. Der Gnom ebenfalls. Sie setzten Attacke um Attacke und malträtierten ihre Körper vier Kilometer über dem Erdboden. Der Magier merkte schließlich, wie seine Kräfte immer weiter nachließen. Er begriff, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg – es musste doch irgendeine Möglichkeit geben. Irgendeinen Weg.

Plötzlich sauste der Magieknechter auf ihn zu. Es war zu spät für einen Schutzschild oder um auszuweichen. Ihre Körper prallten aufeinander, verkeilten sich und der Gnom stoppte erneut jegliche Flugzauber. Gemeinsam stürzten sie umeinanderwirbelnd und stetig schneller werdend dem Erdboden entgegen. In diesem wilden Reigen schlug der Gnom dem Magier die Faust ins Gesicht. Blut spritzte. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihn hindurch. Schreiend ruckte der Kopf des Magiers vor und er verpasste dem Gnom eine Kopfnuss. Dieser war im ersten Moment so überrascht, dass er beinahe losgelassen hätte. Dann jedoch verzerrte sich sein Gesicht zu etwas wie einem hämischen Grinsen, als würde er den Schmerz regelrecht auskosten. »Tausend Teufel, damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Nicht bei einem Ehrenmann wie Euch«, rief Gothear. Im heftigen Rauschen der Winde um sie herum war er kaum zu verstehen.

»Dann habt Ihr wohl auch nicht damit gerechnet«, brüllte der Magier und murmelte magische Worte. Schon schossen aus seinen Augen Blitze auf den Kopf des Gnoms zu. Dort explodierten sie in einem Glutball.

Der Gnom verlor die Kontrolle über seinen Körper. Der Magier löste sich von ihm, um getrennt in Richtung Erdboden zu stürzen. Hastig versuchte er einen erneuten Flugzauber, aber seine Kraft reichte kaum noch aus, um ihn überhaupt in der Luft zu halten. Von Geschwindigkeit konnte keine Rede sein. Eigentlich musste er sofort landen, um sich zu erholen.

Gothear jedoch hatte sich wieder gefangen und rauschte erneut heran. Die Wunden an seinem Kopf heilten mithilfe eines Zaubers binnen Sekunden. Mit einem meckernden Lachen rauschte er heran. Der Magier schwebte auf der Stelle und sah ihm fassungslos entgegen. Der Magieknechter hielt zwei Meter vor dem torkelnden Magier an. »Sieht beinahe so aus, als hättet Ihr zu viel getrunken«, rief der Knechter. Es schien ihm zu gefallen, dass er sein Opfer endlich da hatte, wo er es haben wollte. »Es ist witzig, zumindest von meiner Warte aus.«

»Fahrt zu den Dämonen«, knurrte der Magier.

Der Knechter lachte dreckig und rauschte zum Angriff nach vorn. Seine Faust ruckte wieder vor und ins Gesicht seines Gegenübers. Die Nase des Magiers brach mit einem Knacken. Eine Fontäne Blut schoss daraus hervor. »Gebt mir den Ring!«, keifte der Knechter.

»Niemals«, antwortete der Magier und sammelte seine letzten Reserven magischer Kraft. Er murmelte magische Worte, worauf aus seiner Hand eine Energiespitze schoss. Sie prallte an dem Gnom ab, als wäre er immun gegen Zauberei.

»Ist das alles?«, rief der Knechter lachend. »Ist das wirklich alles?«

Der Magier sackte plötzlich mehrere Meter ab. Er drohte abzustürzen, war kaum noch bei Bewusstsein.

Der Gnom rauschte heran und stabilisierte mit einem kleinen Zauber die Position seines Opfers. »Ist es das wirklich wert?«, fragte er. »Gebt mir doch einfach den Ring. Noch habt Ihr die Chance, mir das Artefakt freiwillig zu überreichen. Ich verspreche Euch auch, dass es nicht zu Eurem Nachteil sein wird.«

Der Magier starrte den Gnom entschlossen an. »Lieber sterbe ich, als es Euch freiwillig zu überlassen.«

»Tausend Teufel«, knurrte der Gnom, »es ist vorbei. Ein Mann sollte sich eingestehen, wenn er verloren hat. Ich nehme mir den Ring so oder so. Die Frage ist doch nur, ob Ihr danach noch leben werdet.«

Die Stimme des Magiers versagte. Er war erschöpft wie noch nie in seinem Leben. Natürlich wusste er, dass er nicht entkommen konnte. Dennoch konnte er es sich nicht nehmen, den Gnom noch einmal zu reizen. »Ihr seid widerwärtig«, brummte er.

Keine Sekunde später prallte der Gnom mit voller Wucht erneut auf sein Opfer. Seine kleinen Fäuste sausten auf den Kopf des Magiers nieder. Die Hiebe waren magisch verstärkt und hallten wie Donnerschläge im Schädel wider. Zwischen den Schlägen suchte er immer wieder in den Taschen des Umhangs nach dem kleinen Ring. Ja, es war ein kleines und unscheinbares Artefakt, das leicht übersehen werden konnte. Doch so sehr er auch suchte, er konnte es nirgends finden. Schließlich hielt er inne und musterte den Magier giftig. »Gebt mir den verdammen Ring«, schrie er und seine Fäuste hagelten wieder und wieder nieder.

Doch da lachte sein Opfer plötzlich.

Der Gnom hielt inne. »Tausend Teufel, was gibt es da zu lachen?«, fauchte er.

»Ich habe ihn fallen lassen«, antwortete der Magier mit letzter Kraft. »Schon vor einer ganzen Weile. Ich habe den Ring nicht mehr.« Er lachte wirr, bevor er endgültig erschlaffte und ohnmächtig wurde.

Der Gnom ließ ihn fallen und mit flatterndem Gewand sauste der Körper dem Gebirge entgegen. Mit funkelndem Hass beobachtete der Knechter, wie die Gestalt immer kleiner wurde und irgendwann auf den Felsen weit unter ihm zerschmetterte. Dann ließ er den Blick über die gewaltige Gebirgslandschaft mit zerklüfteten Hängen und spitzen Gipfeln wandern, über der sie zum Schluss gekämpft hatten. Wo auch immer der Ring niedergefallen war, nur mit großem Glück würde er zu finden sein. Jedes andere Artefakt hätte er mithilfe von Magie finden können, aber nicht diesen Ring. »Tausend Teufel!«, knurrte er. »So nahe dran.« Er würde eine Lösung für dieses Problem suchen. So wie er es immer tat. Gothear liebte Herausforderungen. Sie machten ihn nur stärker. Er hatte so lange nach diesem Artefakt gesucht, dass es jetzt auf ein paar Wochen nicht ankam. »Ich finde dich schon«, sagte er und murmelte dann magische Worte. Unter Blitzen und funkelnder Magie öffnete sich ein Durchgang zwischen den Welten. Der Knechter verschwand durch das Tor. Zurück blieb leere Luft weit über der Gebirgslandschaft.


Kapitel 1: Schatten über dem Königreich

Im Dunkel der Nacht huschten vier Männer über feuchtes Gras in Richtung Waldesrand. Es hatte beinahe den gesamten Tag geregnet, sodass sie aufpassen mussten, nicht auszurutschen. Über ihnen blitzten vereinzelt Sterne am Firmament und ein voller Mond hing fahl am Himmel. Das Licht reichte gerade aus, um genug zu sehen, doch selbst wenn es noch dunkler gewesen wäre, so hätten sich die Männer wohl gegen Fackeln oder Lampen entschieden.

Sie liefen geduckt und nutzten jede Deckung, die sie auf dem Weg zum Wald finden konnten. Ein Beobachter hätte vermuten können, dass sie etwas zu verbergen hatten, allerdings diente diese Heimlichkeit keiner Straftat. Die Männer waren allesamt große und stämmige Kerle, gekleidet in dunkle Wämse, um ihre Schulter hing jeweils ein Köcher mit Pfeilen. In ihren Händen lagen gespannte Bögen und an ihren Gürteln hingen entweder Dolche oder Schwerter. Es waren keine teuren Schwerter, wie sie Ritter und Edelmänner zu benutzen pflegten, sondern Schwerter von einfacher Schmiedekunst. In der Gegend waren sie keine Unbekannten. Im gesamten Königreich Jol-Sapur gab es eine Menge Jäger, die sich um die Wildbestände in den hiesigen Wäldern kümmerten. Gut ausgebildete Leute, die sich in der Wildnis auskannten, die jede Art von Tieren jagen und erlegen konnten und sich auch gegen menschliche Gegner zu wehren wussten. Das machte sie vielseitig einsetzbar. Vielseitiger, als einigen von ihnen lieb war. So waren sie auch heute Nacht nicht hier, um ihre gewöhnliche Arbeit zu verrichten. Sie waren zwar auf der Jagd, aber nicht nach Wild.

Der Erste erreichte jetzt den Waldesrand, huschte in den Schutz der dicht an dicht stehenden Eichen und Erlen, bis er einige Meter tief im Wald stehen blieb, um kurz Luft zu holen. Obwohl sie bereits knappe zwei Kilometer gelaufen waren, waren sie kaum erschöpft. Yann am allerwenigsten, schließlich war er in der ganzen Gegend als einer der ausdauerndsten Läufer im Land bekannt. Konzentriert suchte er nun mit scharfem Blick den Wald ab. Obwohl es wenig Licht gab, konnte er sich gut orientieren, schließlich war er es gewohnt, bei Nacht zu jagen, und es war nicht sein erster Einsatz.

»Siehst du etwas?«, fragte ihn eine leise Stimme. Nicht weit von Yann stand Barek hinter einer knorrigen Eiche und kratzte sich seinen dichten Bart.

»Alles ruhig«, flüsterte Yann zurück, »fast schon zu ruhig.«

Barek lauschte misstrauisch in den Wald hinein. Nach wenigen Momenten wusste er, was sein Freund meinte. Normalerweise müssten sie die Rufe von Eulen, das Heulen eines Wolfes, das Knacken von kleinen Tieren im Unterholz und ähnliche Geräusche hören. Irgendein Zeichen der vielen nachtaktiven Geschöpfe des Waldes. Aber es war absolut still.

Gerade erreichte der dritte Mann den Schutz des Waldes und kauerte sich im Dunkeln auf den Boden. »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Keltath, dem sofort die ungewöhnliche Stille auffiel, mit einem schnellen Blick zu den Schatten seiner Mitstreiter. »Was ist, wenn es dunkle Kreaturen sind? Wesen, mit denen wir uns nicht anlegen sollten.«

Yann konnte es nicht sehen, aber er wusste, dass Barek jetzt mit den Augen rollte. Ein wenig konnte er es ihm nicht verübeln, denn Keltath machte sich grundsätzlich zu viele Gedanken und erwartete immer das Schlimmste.

»Du weißt, weshalb wir hier sind, nicht wahr?«, fragte Barek leise.

»Natürlich«, gab Keltath ein wenig trotzig zurück. »Und ich weiß auch, dass es unsere Pflicht ist, ordnungsgemäß nachzusehen. Aber ich sage auch, dass nichts verkehrt daran ist, wenn wir vorsichtig sind. Wenn wir irgendein Anzeichen von Menschenfressern oder Riesen finden, dann sollten wir das Ganze lieber der Garde überlassen. Dafür sind die schließlich da.«

»Na, dann gehen wir vielleicht alle nach Hause«, knurrte Barek, der die Vorsicht des Jägers wieder einmal als Feigheit einstufte.

»Ruhig, seid ruhig«, ging Yann dazwischen. »Ihr habt beide recht. Es ist eigentlich die Aufgabe der Garde, aber die Garde ist nun einmal weit weg. Wir sind hier am Rande des Königreiches und wir haben uns nun schon immer selbst geholfen, wenn Kreaturen über das Gebirge kamen. So war es immer und so wird es immer sein. Wenn Herkarus meint, er hätte hier einen Orc gesehen, dann schauen wir selbst nach und wir erledigen das.« Er streckte den Arm mit seinem Bogen. »Wir kümmern uns um diesen Orc. Wir jagen ihn leise und vorsichtig, so wie wir es immer tun. Und sollten wir tatsächlich auf etwas stoßen, mit dem wir nicht fertigwerden, dann laufen wir zurück und holen angemessene Hilfe.«

Der vierte Mann aus ihrer Gruppe, Gabreth, kam jetzt zu ihnen. Er blieb im Schatten stehen und sah sich um. »Was ist denn hier los? Jagen wir heute Nacht noch einen Orc oder wollt ihr weiter herumstehen?«

»Immer mit der Ruhe«, brummte Barek. »Wir mussten nur kurz Keltath noch einmal erklären, warum wir hier sind.«

Bevor dieser gegen die Wortwahl Protest einlegen konnte, ergriff Yann erneut das Wort. »Und nun laufen wir alle gemeinsam weiter. Ich will vor Mitternacht wieder aus dem Wald heraus sein.«

Dafür erntete er von allen Beteiligten heftige Zustimmung.

Sie huschten weiter durch die Dunkelheit, nahmen alte Wildpfade, die sie tiefer in den Wald führten. Viel tiefer, als die meisten Leute sich hineinwagten, denn der Nordhangwald war seit Jahrhunderten ein verwunschener Ort. Er lag am Rande der Welt und war ein Gebiet, in dem keine ehrbaren Kreaturen lebten. Er wurde nicht grundlos gemieden, zumal hinter dem großen Gebirge die unbekannten Weiten der Orc-Ländereien lagen. Früher hatte man das Gezücht auf ganz Borania angetroffen, aber während der großen Orc-Kriege waren sie hinter die Flammenberge vertrieben worden.

Wie Schatten jagten die vier Jäger durch den Wald, so schnell, dass sie kaum zu sehen waren. So dauerte es nicht lange, bis sie die Grenzen des Waldes weit hinter sich gelassen hatten. Und wie immer machte der Wald nach einer gewissen Entfernung eine unheimliche Veränderung durch. Die Bäume standen dichter. Sie wirkten älter und knorriger, teilweise aber auch leblos und auf eine schwer zu beschreibende Art bösartig. Hier gab es keine Wege und Landmarkierungen mehr, nur noch unerforschte Wildnis am Rande der Welt. Selbst an sonnigen Tagen kam kaum Licht durch das dichte Geäst.

Der Ruf einer Eule ließ Yann plötzlich aufhorchen, als er durch ein Gebüsch sprang. Es war nicht der Laut einer echten Eule, vielmehr eine beinahe täuschend echte Imitation – eine Warnung von Barek. Im tiefen Schatten einer mächtigen Buche, deren schwere Zweige sich fast bis zum Boden neigten, kam Yann zum Stehen. Er verharrte, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Nirgends konnte er die anderen erkennen, bis plötzlich ein Schatten neben ihm auftauchte und geduckt anhielt. Es war Barek. Fragend schaute Yann seinen Kameraden an. Dieser deutete mit einem Kopfnicken, dass er ihm folgen sollte. Mit kurzer Verzögerung sprinteten sie aus dem Schatten hervor, dann einen kleinen Erdhügel hinauf, wo sie unter mächtigen, von Regen frei gespülten Wurzeln liegen blieben.

Von hier aus konnten sie in eine kleine Talsenke sehen. An der steilen Böschung der gegenüberliegenden Seite befand sich ein kreisrundes Erdloch. Und dieses Erdloch wurde von einer kleinen Holztür verschlossen. Vor der Behausung brannte ein Feuer, über dem gerade ein Hase briet. Dem Geruch nach dürfte er bald gar sein. Um das Feuer herum hüpfte ein kleines runzeliges Wesen mit allerlei Warzen und Narben, einem hässlichen schwarzen Gesicht und überlanger knorriger Nase. Seine schlaksigen Arme wirbelten in einem Tanz ohne Rhythmus sinnlos umher und die kleinen Beine schienen sich mehrfach zu verknoten und auf wundersame Weise wieder zu lösen. Die Worte aus seinem Mund waren in einer Sprache, die keiner von ihnen verstand.

Yann und Barek sahen sich an – sie hatten das Heim eines Schwarzkobolds entdeckt. »Nicht das, wonach wir eigentlich suchen«, flüsterte Barek kaum hörbar.

Yann verzog das Gesicht. Nein, wirklich nicht das, was sie eigentlich suchten. Der Kobold war weder besonders gefährlich noch besonders intelligent. Und im Moment war er ein wenig zu sorglos. Lautlos brachte Yann seinen Bogen in Schussposition, um einen Pfeil anzulegen. Kurz zielte er, dann zischte das Geschoss hinunter und traf den Kobold mitten in die Stirn. Der Pfeil durchbohrte das Gehirn, bevor das Geschöpf begriff, was gerade geschah. Doch es schien für wenige Momente fast, als würde der Kobold immer noch tanzen. Mit dem Pfeil im Kopf machte er einige Schritte hin und her, wankte, aber kippte schließlich kopfüber ins Feuer. Langsam fing er an zu brennen.

»Guter Schuss«, brummte Barek. »Wie immer.«

Gabreth stieß zu ihnen. Mit einem Blick erfasste er die Situation und schüttelte angewidert den Kopf. »Kommt, Kobolde stinken entsetzlich, wenn sie brennen. Das brauche ich heute Nacht nicht auch noch.«

Konzentriert und aufmerksam eilten sie weiter durch den Wald. Es dauerte noch mal fünfzehn Minuten, dann erspähten sie durch das dichte Blättergeäst die Hexenmühle und blieben stehen. Windschief erhob sich das alte Ding im Zwielicht der Nacht. Die Bretter waren morsch und feucht, überwachsen mit Moos, teilweise waren Teile herausgerissen und in den Lücken hatten sich fette Spinnen angesiedelt. Die vier Flügel der Mühle drehten sich schon lange nicht mehr, einer war gar halb von einem Sturm abgerissen worden.

»Warum musste Herkarus den Orc ausgerechnet hier sehen?«, fragte Keltath mit kritischem Blick.

»Sonst würde es doch keinen Spaß machen«, brummte Gabreth und Barek stieß ein kurzes, lachendes Grunzen aus.

»Als ich klein war, erzählte mir meine Mutter immer Geschichten über die Mühle«, flüsterte Barek. »Über die alte Aenkara, die sich hier niedergelassen hatte und langsam dem Wahnsinn verfiel. Wie sie sich kleine Kinder aus den Dörfern holte und sie mästete, damit sie im Winter etwas zu essen hatte.«

»Wir kennen die Geschichten, Barek«, sagte Gabreth. »Wir alle haben sie gehört, als wir klein waren.«

»Und ich erzähle sie meinem Kleinen, sobald er etwas älter ist«, freute sich Barek. »Er soll sich genauso gruseln wie ich damals.«

»Der Kleine tut mir leid«, sagte Keltath.

»Schluss mit Hexen und Menschenfressern«, befand Yann. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen und die Zeit ist gegen uns.«

»Du kommst nicht von hier, Yann«, bemerkte Barek. »Du kannst nicht verstehen, was die alte Mühle für uns bedeutet, die wir hier aufgewachsen sind. Damals war es eine Mutprobe herzukommen. Bei den Göttern, ich habe mir fast in die Hosen gemacht, als ich das erste Mal tatsächlich hier war.«

»Und was hat sich zu heute verändert?«, stichelte Gabreth.

Sofort knuffte Barek ihn in die Seite und brummte etwas Beleidigendes in seinen Bart.

Yann musste gegen seinen Willen lächeln. Manchmal war es nicht so einfach, das Kind aus einem Mann zu holen. Aber obwohl er weiter aus dem Westen des Landes kam, hieß es nicht, dass es dort nicht ähnliche Orte mit ähnlichen Geschichten gab. Er würde sogar vermuten, dass es solche verwunschenen Orte im ganzen Land gab. Allerdings hatten diese Geschichten hier einen besonders ernsten Hintergrund. Die Eltern versuchten damit, ihre Kinder aus dem Wald fernzuhalten. Denn wenn sich wirklich einmal Orcs hierher verirrten, bisweilen geschah dies nun einmal, dann würde kein Kind der Welt diese Begegnung überleben.

Sie liefen weiter. Je später es wurde, desto tiefer fielen die Temperaturen. Yann hatte den Eindruck, dass der Nordwind heute Nacht besonders frisch war. Er passte eher in den späten Herbst als in den Hochsommer. Ein böses Omen? Yann glaubte eigentlich nicht an solche Dinge, aber plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl. Es wurde Zeit, dass sie den Orc fanden, damit diese Jagd endete. Er sprintete vorwärts, geduckt und leise. Wieder hörte er den Ruf einer Eule. Wieder war es kein echtes Tier. Er wartete, bis die anderen bei ihm waren. Die Jäger schlichen gemeinsam weiter, während sie aufmerksam nach vorne spähten. Pfeilschnell huschte Yann voraus in den Schatten eines großen Baumes und sah im Zwielicht eine kleine Kuppe. Dort stand eine Kreatur, bucklig, aber muskulös, und bewaffnet mit einem Krummschwert.

Sie hatten endlich ihren Orc gefunden.

Langsam holte er einen Pfeil aus seinem Köcher, legte den Pfeil an, zielte kurz, und surrend zischte er bis in den Kopf des Orcs. Mit einem dumpfen Poltern kippte das Monster auf den Boden, wo es reglos liegen blieb.

Es dauerte nur wenige Momente, bis sich die vier Jäger bei dem reglosen Körper eingefunden hatten. Barek, Keltath und Gabreth grinsten breit.

»Wir haben ihn erwischt«, stellte Barek zufrieden fest.

Yann nickte, aber es stellte sich bei ihm keine Erleichterung ein. Vorsichtig beugte er sich hinunter, um sich die Kreatur näher anzusehen. Die grüne Haut war typisch für einen Orc. Der Gestank ebenso. Aus seinem Unterkiefer ragten zwei große Eckzähne hervor, mit der sich Orcs gerne in ihre Beute verbissen. Außer seinem Schwert hatte der Orc nur etwas schimmeliges Brot bei sich.

»Lasst uns gehen«, meinte Keltath. »Wir haben, was wir wollten.« Er rieb sich die Hände, die wegen der Kälte fast schon taub waren.

»Nein«, sagte Yann und richtete sich wieder auf.

Seine drei Gefährten sahen ihn fragend an.

»Das war nicht einfach nur ein Orc«, erklärte Yann. »Er stand nicht ohne Grund hier. Der Kerl hat Wache gehalten.«

»Wache?«, fragte Gabreth. »Du meinst, hier sind noch mehr von denen?«

Yann nickte. »Sie können nicht weit sein. Lasst uns weitersuchen.«

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Keltath.

»Es muss dir auch nicht gefallen«, brummte Barek. »Lasst es uns einfach erledigen.«

Auf dem Bauch kriechend erklommen sie kurze Zeit später einen felsigen Hang. Sie alle konnten deutlich den Rauch eines Lagerfeuers riechen, das sich auf der anderen Seite befinden musste. Yann war aufgeregt. Ein Orc war kein Problem für vier gut ausgerüstete Jäger, aber was, wenn sie auf mehr Orcs trafen? Er hoffte still, dass es sich nur um ein kleines Lager handelte. Eine Gruppe Abtrünniger, die in ihrem eigenen Land nicht mehr willkommen waren. Verstoßene, so wie es schon häufig in den letzten Jahrzehnten vorgekommen war. Bestimmt waren es nicht mehr als drei oder vier. Mit ein paar geübten Schüssen würde das Problem aus der Welt geschafft sein.

Yann verursachte keinen Laut, als er schließlich unendlich vorsichtig einen Blick wagte. Hastig unterdrückte er einen Fluch – da war nicht nur ein Lagerfeuer. Es waren drei. Um jedes saßen mehrere Orcs, weitere Gestalten waren weiter hinten auszumachen.

Yann drehte sich zur Seite. Neben ihm lag Barek, der mit angewidertem Gesichtsausdruck den Blick nicht von den Orcs nehmen konnte. Hinter ihm lag Keltath, der ungläubig den Kopf schüttelte.

Die Jäger krochen wieder nach unten, um die Köpfe zusammenzustecken. Ihre Mienen waren ernst.

»Von wegen ein Orc. Der alte Herkarus muss blind gewesen sein«, brummte Barek. »Das ist mindestens ein Dutzend Orcs.«

»Du kannst Herkarus keinen Vorwurf machen. Hätte er mehr Orcs gesehen, dann hätte er sie wohl gemeldet. Der Alte muss mehr Glück als Verstand gehabt haben, denn wenn diese Gruppe da ihn bemerkt hätte, wäre er jetzt tot«, entgegnete Gabreth.

»Das sind zu viele für uns«, sagte Keltath nur. »Wir müssen zurück und Hilfe holen. Alleine schaffen wir das nicht.«

»Da bin ich ausnahmsweise deiner Meinung«, nickte Barek.

Yann hatte sich bislang nicht in das Gespräch eingeschaltet. Er war hin- und hergerissen, denn noch hatten sie das Moment der Überraschung auf ihrer Seite. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das gesamte Lager still und heimlich zu beseitigen.

»Yann? Was denkst du?«, fragte Barek schließlich und sah den Kameraden auffordernd an.

Die Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. »Ich weiß es nicht«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Vielleicht gibt es einen Weg, es dennoch zu tun.«

»Bist du verrückt?«, keuchte Keltath.

»Nicht verrückt, nur realistisch«, gab Yann zurück. »Lasst mich noch einmal einen Blick riskieren.«

Vorsichtig kletterte er wieder nach oben. Und was er diesmal sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Im hinteren Teil des Lagers war jetzt ein noch größeres Feuer entzündet worden. Mannshoch war das Holz aufgestapelt und jetzt brannte es mit jedem Augenblick heller und höher. Durch das neue große Feuer konnte er mehr vom Lager sehen. Es waren wirklich viele Orcs. Einige entzündeten gerade weitere Feuer, andere stellten primitive Zelte auf. Und dann war da diese beinahe drei Meter große bullige Gestalt. Sie begann gerade, schwerfällig um das große Feuer herumzutanzen. Sie trug einen weiten Fellumhang, auf dem Kopf hatte sie den Schädel eines toten Elches mit einem mächtigen Geweih. In der Hand hielt die Kreatur einen riesigen Knochenstab. Im Schein der Flammen konnte Yann das Gesicht für einen Moment deutlich sehen. Kein Orc. Das war ein Oger.

Yann hatte genug gesehen, er kroch wieder zu den anderen Jägern. Sein Gesicht war aschfahl.

»Was hast du gesehen?«, fragte Barek.

»Einen Oger«, antwortete Yann. »Ihr habt recht. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg.«

Barek schüttelte ungläubig den Kopf. »Bist du dir sicher? Ist da wirklich ein Oger? Eines dieser magiebegabten Wesen, die im Land hinter dem Berg die Orc-Horden anführen? Einer dieser Oger, die dunkle Götter anbeten und vor vielen Jahrhunderten während der großen Orc-Kriege die Armeen angeführt haben?« Er konnte nicht glauben, dass tatsächlich eine dieser Kreaturen hier im Nordhangwald war. Hier, kaum vier Kilometer von seinem Heimatdorf. Plötzlich waren die alten Geschichten sehr nahe. Viel näher, als er es sich jemals hätte vorstellen können.

»Wir müssen den König warnen. Eine kleine Armee wird nötig sein, um diese Orcs zu töten. Schnell, bevor sie uns entdecken.« Yann sah die anderen entschieden und auffordernd an. Alle nickten. Keiner wollte auch nur einen Moment länger hier verweilen.

Gerade wollten sie los, da hielt Barek sie mit erhobener Hand auf. »Hört ihr das?«, fragte er flüsternd. Alle lauschten in die Nacht und sahen sich misstrauisch um.

»Was hast du gehört?«, wollte Gabreth wissen. Er sprach so leise, dass seine Stimme kaum von Blätterrascheln zu unterscheiden war.

Barek blickte kritisch in das Geäst über ihnen, aber er konnte nichts entdecken. Doch dann war da plötzlich ein Zischen im Wind. Etwas wirbelte durch die Luft. Sie hörten das dumpfe Klatschen einer Axt, die in Menschenfleisch eindrang. Keltath fiel auf den kalten Waldboden und seine gebrochenen Augen blickten zu den Sternen.

Für Yann war es, als würde ein Blitz in seinen Kopf einschlagen. Er starrte auf den toten Freund, obgleich es auf jeden Augenblick ankam. Die Sekunden dehnten sich. »Lauf!«, brüllte Barek. Der Ruf holte Yann aus seiner Starre. Sofort sprintete er los. Sein Kopf war leer. Er funktionierte, mehr nicht. Sie mussten in die Schatten der Bäume und außer Sichtweite der Angreifer.

Da erklang hinter ihnen ein dumpfes Signalhorn, dessen Ruf kurz darauf von einem weiteren beantwortet wurde. Yann achtete nicht darauf. Er rannte in die Dunkelheit hinein. Er wusste, dass er schnell war. Viel schneller als jeder Orc, aber in dieser fürchterlichen Nacht schien alles möglich. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er echte Todesangst. Seine gesamte Kraft und Ausdauer einsetzend, sprintete er in Höchstgeschwindigkeit durch den Wald. Bäume zischten an ihm vorbei, die kalte Nachtluft durchwühlte sein schwarzes Haar, Schweiß brach aus seinen Poren und bald war seine Kleidung durchnässt. Die Pfeile in seinem Köcher ruckelten hin und her, schienen jeden Moment aus dem Köcher herauszufallen. Yann war es egal. Alles, was jetzt noch zählte, war sein Leben. Er rannte immer weiter. Immer weiter, immer schneller.

Irgendwann blieb er stehen.

Sein Herz raste. Sein Atem ging stoßweise. Er keuchte vor Anstrengung und blickte sich gehetzt um. Er mochte eine halbe Stunde gerannt sein. Um ihn herum standen alte, bedrohlich wirkende Eichen. Äste wirkten wie knorrige Finger, und krumme Stämme wirkten wie alte Monster. Doch es waren keine Orcs in der Nähe. »Es ist gut. Es ist alles gut«, versuchte er, sich einzureden. »Wir sind gleich in Sicherheit. Es ist alles gut, Yann.« Er merkte, dass er zitterte. Unsicher imitierte er den Ruf einer Eule. Vielleicht war einer seiner Freunde in der Nähe. Mit ihnen hätte er sich stärker gefühlt, auch wenn es wohl nur ein trügerisches Gefühl gewesen wäre. Doch es antwortete ihm ohnehin niemand. Keiner war in seiner Nähe. Für einen Augenblick hatte er die Befürchtung, dass sie alle tot waren, aber er verdrängte den Gedanken wieder. Sie alle waren schnelle und ausdauernde Läufer. Wenn er es geschafft hatte, dann schafften es die anderen auch.

»Los jetzt. Lauf weiter«, ermahnte er sich selbst flüsternd. Sein Körper sehnte sich zwar nach einer Pause, aber er konnte ihm keine geben. Erst musste er sich in Sicherheit bringen. Da erklang hinter ihm das Jaulen eines Wolfes.

Bareks Gedanken kreisten wie wild, während er rannte und ihm Äste ins Gesicht schlugen. Sie spukten wie dunkle Geister, die versuchten, seinen Verstand zu vernebeln. Er musste sich immer wieder zur Besinnung rufen, um nicht völlig diesem Wahnsinn zu verfallen. Sein Freund war gerade vor seinen Augen gestorben und er hatte ihn einfach liegen lassen müssen. Sein Körper war diesen Bestien ausgeliefert und nur die Götter wussten, welche dunklen Rituale die Orcs damit anstellten. Vielleicht würde sein Schädel irgendwann die Kette eines Ogers zieren und niemand würde sich darum scheren. Tränen rannen über sein Gesicht und sein Blick verschleierte sich. Hastig wischte er sie fort und sprintete weiter durch den Wald. Nur weg, fort von diesem Wahnsinn.

Dann hörte er das Jaulen eines Wolfes. Ihm wurde kalt. Gehetzt sah er sich um. Setzten die Orcs auf Wölfe, um ihm auf den Fersen zu bleiben? Oder den Fersen seiner Freunde? Keine Zeit zum Nachdenken. Barek hetzte einfach nur weiter. Er achtete nicht auf seinen Körper, der nach einer Ruhe schrie. Er rannte, denn er wollte überleben. Und er schien Glück im Unglück zu haben. Barek erreichte das Ende des Waldes. Der Weg war ihm mindestens dreimal so lang vorgekommen wie der Hinweg. Vor ihm erstreckte sich ein weitläufiges Wiesenland und in nicht allzu weiter Ferne begannen die ersten Höfe mit ihren Koppeln, Weiden und Äckern. Schnell wischte er sich noch einmal über das Gesicht und rannte dann keuchend weiter.

Dann hörte er das Knurren. Ihm stockte der Atem und er hielt inne. »Bei allen Göttern.« Im Licht des vollen Mondes sah Barek die Wölfe, die sich ihm geduckt näherten. Sie kamen über die Wiesen von allen Seiten und in der Ferne konnte er noch mehr sehen. Er sah Wölfe, die so groß waren, dass die Orcs sie als Reittiere nutzten.

Bareks Puls beruhigte sich irritierenderweise, als er erkannte, dass es für ihn keine Aussicht auf Flucht gab. Heute Nacht endete es. Er sandte ein Stoßgebet zu den Göttern, dann war der erste Wolf heran. Seine gefletschten Zähne bohrten sich in seinen Hals. Barek kam nicht einmal dazu, einen letzten Schrei auszustoßen.

Gabreth dachte an seine Tochter, während er durch den dunklen Wald um sein Leben rannte. Er dachte nur an seine Tochter und wie er sie gleich in seinen Armen wiegen würde. Er würde sie beschützen, so wie er sie immer beschützt hatte. Vielleicht würden sie fortziehen, an einen Ort, wo es keine Orcs gab.

Er war unachtsam wegen seiner Gedanken und ihm schlug ein tief hängender Ast mitten ins Gesicht. Er taumelte und stolperte weiter. Fluchend spuckte er Blut. Und er fühlte, wie es aus einer Wunde seine Wange herunterlief. Es war keine tiefe Wunde, aber der Schlag holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Vorsichtig strich er im stolpernden Laufen mit dem Finger über seine Stirn. Er wollte eigentlich weiterrennen, denn er wusste, dass er sich in Sicherheit bringen musste. Aber plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Schlag heftiger gewesen war, als er es sich zunächst hatte eingestehen wollen. Gabreth kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Alles verschwamm vor seinen Augen. Nichts schien mehr wichtig. Er spürte kaum, wie er langsamer und langsamer wurde und schließlich stehen blieb.

Der erste Orc-Wolf tauchte auf und bleckte seine Zähne. Bald waren es zwei, dann drei, dann viel zu viele. Ein letztes Mal sah Gabreth vor seinem geistigen Auge das Bild seiner Tochter, wie sie friedlich in ihrem Bett schlummerte. Dann sah er seine Frau, wie sie ihm lächelnd zum Abschied winkte. Dann stürzten sich die Wölfe auf ihre Beute und jaulten in die Nacht.


Kapitel 2: Stolz und Starrsinn

Als Yann aus dem Fluss stieg, war er klatschnass. Das lag nicht nur an dem Fluss, denn der war nicht tief, kaum mehr als ein etwas breiterer Bachlauf, sondern am Regen, der nun fiel. Ein Teil von ihm begrüßte den Regen, denn er würde es den Wölfen erschweren, seiner Spur zu folgen. Ein anderer Teil wünschte sich den Regen fort, damit er besser in die Nacht lauschen konnte.

Er kauerte sich ans Ufer. Waren sie immer noch auf seiner Fährte? Die Frage war kaum zu beantworten, aber er war beinahe zwei Kilometer durch den Fluss gelaufen und es würde ihn stark wundern, wenn sie jetzt immer noch an ihm dran waren. Er hatte bewusst diesen Weg gewählt, um sie abzuschütteln. Der Weißbachlauf führte nordwärts, beinahe parallel zum Nordhangwald. So konnte er sicher sein, dass die Wölfe ihm nicht in bewohntes Gebiet folgten. Er würde es sich nie verzeihen, wenn wegen ihm ein Unschuldiger sterben müsste.

Yann versuchte, durch den dichten Regen etwas zu sehen, aber es war ein Ding der Unmöglichkeit. Er musste es positiv sehen. Wenn er nichts sah, dann würden auch seine Verfolger nichts sehen. Es war jetzt an der Zeit, die Leute zu warnen. Mit etwas Glück waren seine Freunde schon viel weiter. Vielleicht brauchte es seine Warnung gar nicht mehr.

Er erhob sich und lief wieder los. Noch immer klebte der Schrecken des Waldes an ihm. Das tote Gesicht seines Freundes trieb ihn an. Er lief schneller. Yann ließ den Fluss und den Wald hinter sich zurück. Er musste sich beeilen. Diese Orcs waren eine große Gefahr für die Region. Sie mussten sie sofort bekämpfen, doch der Weg zur nächsten Garnison war weit. Vielleicht musste er sogar noch weiter, wenn er Hilfe holen wollte. Sie alle kannten den Befehlshaber ihrer Garnison, und seine Meinung deckte sich nur selten mit den Meinungen der Bewohner hier. Es gab das Gerücht, dass er die gesamte Region hasste, da er gegen seinen Willen hierher versetzt worden war.

Yann erreichte schließlich eine Ansammlung von Behausungen und Ställen. Es war das Gehöft des Bauern Ruth und seiner Familie. Keuchend und fast am Ende seiner Kräfte pochte er gegen das Scheunentor. Er wusste, dass die Feldarbeiter hier schliefen.

Es dauerte nicht lange, da ertönte eine müde, aber energische Stimme aus dem Inneren: »Schert Euch fort, Lumpenpack. Hier schlafen ehrliche Leute!«

»Und hier draußen steht ein ebenso ehrlicher Mann. Lasst mich herein, ich bin es, Yann aus dem Erkental, und ich brauche dringend ein Pferd.«

Kurz geschah nichts. Yann wusste, dass man seinen Namen hier kannte wie die Namen aller Jäger. Es war keine Frage, dass ihm geholfen würde. Allerdings musste er den Leuten zugestehen, dass es mehr als seltsam war, mitten in der Nacht nach einem Pferd zu verlangen.

Er pochte erneut gegen das schwere Holz. Unsicher blickte er in die Nacht hinter sich. Gestalten, Kreaturen der Finsternis, schienen dort auf ihn zu lauern. Es war ihm, als würden Orcs mit gezückten Schwertern jeden Moment herbeistürzen.

Es verging nur ein weiterer Moment, dann hörte er, wie von innen ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Das große Tor wurde langsam geöffnet, sodass Yann endlich ins Trockene huschen konnte. Innen standen vier Arbeiter. Einer hatte eine Lampe, die anderen hatten sich Heugabeln und Sensen geschnappt, falls es doch nicht Yann wäre, der dort stand.

»Kommt ins Licht, damit ich Euch sehen kann«, brummte der Sprecher. Yann tat ihm den Gefallen und einen Augenblick später wurden ihm Wasser und eine warme Decke gebracht. Zu gerne hätte er sich abgetrocknet und etwas ausgeruht, aber er befürchtete, wertvolle Zeit zu verlieren. »Sattelt ein Pferd. Habt Ihr etwas Proviant, den Ihr mir mitgeben könnt? Schreibt alles auf, ich werde es Ruth zurückzahlen, darauf gebe ich mein Wort.« Er sah in fragende Gesichter, die keine Ahnung hatten, warum er hier war und wohin er wollte.

»Ist etwas geschehen?«, fragte einer.

»Was ist überhaupt los?«, fragte ein anderer.

»Fehlt Euch etwas?«, fragte ein Dritter.

Yann beachtete die Fragen nicht. »Holt das Pferd. Holt rasch das Pferd und wenn ich fort bin, verschließt das Tor fest. Lasst niemanden herein, denn es sind Orcs und Bestienwölfe heute Nacht unterwegs«, drängte er.

Die Männer sahen ihn erschrocken an. Ihre Gesichter erbleichten. Sie wussten sofort, dass es sich nicht nur um ein oder zwei Orcs handeln konnte, sonst wäre Yann nicht so alarmiert gewesen.

»Morgen früh müsst Ihr die anderen Höfe warnen. Alle in der Umgebung sollen vorbereitet sein. Wer kann, der sollte seine Häuser verlassen und bei Freunden und Bekannten weiter im Westen unterkommen. Ich reite zur Garnison und hole Hilfe«, fuhr Yann fort.

Die Männer nickten. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ihm ein schwarzer, unruhig wiehernder Hengst gebracht wurde. Selbst zwei Männer hatten Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten. »Er ist etwas wild, aber er ist das beste Pferd im Stall, ausdauernd und kräftig. Wollt Ihr es versuchen?«, fragte der Arbeiter, der die Trense fest umklammerte.

Yann nickte. Langsam trat er zum Pferd und suchte Augenkontakt. Gleichzeitig wurde er ruhig, als wäre der Schrecken der Nacht verklungen. Sobald das Pferd ihn wahrgenommen hatte und ihre Blicke sich kreuzten, entspannte sich das Tier. Yann legte eine Hand auf seine Nüstern, um es sanft zu streicheln. Das Pferd wurde noch ruhiger, beinahe zutraulich, und schnaubte ihn freundlich an.

»Wie macht Ihr das?«, fragte einer der Arbeiter. »So ruhig hat er sich bei einem Fremden noch nie verhalten.«

»Ich hatte schon immer ein Händchen für Pferde«, erklärte Yann leise. »Wie ist sein Name?«

»Rovai.«

»Ein guter Name.« Yann nahm das Stück Brot, das man ihm reichte, schwang sich in den Sattel und deutete nach vorne. »Öffnet das Tor. Und denkt an meine Worte. Mögen all Eure Schritte gesegnet sein.«

»Gesegnet mögen auch die Euren sein.«

Die Männer stießen das Tor auf und Yann galoppierte auf Rovai in die Nacht hinein. Der Regen hatte in den letzten Minuten nicht nachgelassen. Im Gegenteil, er schien stärker geworden zu sein. Dazu gesellte sich ein stürmischer Wind, der die nasse Fracht schier gegen den einsamen Reiter peitschte. Es war sonst niemand in dieser Nacht unterwegs. Yann war alleine. Er blinzelte gegen die Regentropfen an, die ihm über das Gesicht strömten, und ignorierte den Wind, der ihm um die Ohren heulte. Rovai schien seine Entschlossenheit zu spüren, preschte über die schlammige Straße und wirbelte Dreck und Wasser auf. Innerhalb weniger Minuten waren seine Spuren wieder weggewischt. Yann konzentrierte sich auf den Weg vor sich. Je weiter er den Nordhangwald hinter sich ließ, desto ruhiger wurde er. Es schien ihm unwahrscheinlich, dass sich hier noch Orcs und Wölfe herumtrieben. Ja, er hatte den Schrecken hinter sich gelassen. Vorläufig.

Nur langsam ging an diesem Morgen die Sonne auf. Es schien, als würde sie sich schwertun, den Tag zu begrüßen. Als seien in der letzten Nacht Dinge geschehen, die besser im Dunkeln blieben. Je heller es wurde, desto mehr verspürte Yann Hunger und Durst. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und war große Strecken mit hoher Geschwindigkeit gerannt. Sein Körper sehnte sich nach Ruhe und Nahrung. Auch das Pferd konnte nicht durchgängig rennen und so entschied er sich für eine kurze Rast.

Er stieg ab und hockte sich an den Wegesrand. Hügeliges Land erstreckte sich in alle Richtungen, menschenleer, aber immerhin ließ der Regen langsam nach. Erschöpft aß er das Brot. Während er gedankenverloren kaute, kehrten seine Gedanken zurück zu seinen Freunden. Er betete für sie, dass sie diesem Irrsinn genauso entkommen waren wie er. Er fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre zu warten. Vielleicht benötigte einer von ihnen Hilfe. Vorwürfe machten sich in ihm breit und lenkten ihn ab. Was war, wenn sie alle tot waren? Hätte er sie retten können? Hatte er die richtige Entscheidung getroffen?

Das Pferd schnaubte, als würde es die innere Zerrissenheit seines Reiters bemerken. Sanft rieb es seinen Kopf an Yanns Schulter und der Jäger musste leicht lächeln. »Ist ja gut, ist alles gut. Du hast ja recht. Wir müssen Schlimmeres verhindern und die Garnison erreichen. Dann kannst du dich wieder ausruhen. Ich verspreche es dir.« Er strich dem Tier über den Kopf. Dann erhob er sich und stieg entschlossen wieder auf, um weiterzureiten.

Es nieselte noch leicht, als er die Garnison erreichte. Sie war aus gutem Nordholz auf einer Anhöhe erbaut und mit einem Graben geschützt, der früher schon einmal tiefer gewesen war. Sie befand sich etwa zwanzig Kilometer weit vom Nordhangwald entfernt und Yann war mehr als froh, als er sie endlich sah. Während der Orc-Kriege waren zahlreiche dieser Garnisonen erbaut worden, aber in den letzten Jahrzehnten wurden viele aufgeben und verwaisten. Seitdem die Orcs in das Land hinter dem Berg verbannt waren, kamen nur noch selten Einzelgänger über die Pässe, sodass es einfach keine Aufgaben mehr für diese Garnisonen gab. Dennoch unterhielt der König von Jol-Sapur weiterhin einige wenige, denn die Männer sorgten auch in den entlegenen Winkeln seines Reiches für Recht und Ordnung. Wenn sie auch keine Orcs zu bekämpfen hatten, so gab es noch immer Gesindel wie Räuber und Betrüger überall im Land.

Auf dem hohen Wachturm hing nass die Flagge des Königreiches: ein an einer goldenen Wurzel gespaltener grüner Eichbaum mit sieben Blättern und zwei silbernen Eicheln. Auf halber Höhe befand sich beiderseits je ein Rabe, die Vögel waren einander zugewandt.

Die Wachen entdeckten ihn sofort und brachten ihn auf sein Bitten zu Koros Wurzeltal, dem Befehlshaber, der in einer Wachstube umringt von zahlreichen seiner Männer gerade ein Duell im Armdrücken gewann.

»Herr, hier möchte Euch einer der Einheimischen sprechen. Ein Jäger …«, begann eine der Wachen, nachdem sie eingetreten waren.

»Jetzt nicht«, knurrte Koros, um sich dann weiter auf sein Duell zu konzentrieren. Verbissen versuchte er, mehr Kraft aufzubringen, damit sein Gegner endlich nachgab. Dieser war ein bulliger Kerl, der kräftiger und zäher als Koros wirkte, aber dem die Schweißperlen auf der Stirn standen.

Yann betrachtete die Szene und wusste nicht, was er davon halten sollte. Am liebsten wäre er laut dazwischengegangen, um sie zu beenden. Diese Männer hatten ja keine Ahnung, welche Gefahr sich ihnen näherte. Doch er hielt sich zurück. Der springende Punkt war ja, dass diese Männer es nicht wissen konnten. Wenn er jetzt dazwischenging, würde er sich vermutlich keine Freunde machen. Also übte er sich kurz in Geduld.

Koros gewann. Aber Yann war sich nicht sicher, ob er wirklich gewonnen hatte oder ob man ihn hatte gewinnen lassen. Die Männer trommelten jedenfalls mit ihren Fäusten auf den Tischen, um dem Befehlshaber ihre Anerkennung zu zeigen.

»Genug, es reicht«, brummte Koros. Dann drehte er sich um, um seine Aufmerksamkeit endlich Yann zu schenken. »Was gibt es?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang beinahe gelangweilt, denn er befürchtete eine der üblichen Kleinigkeiten, die kaum die Mühe wert waren, ihnen nachzugehen.

Yann straffte den Rücken und sah ihn an. »Ich komme gerade aus dem Nordhangwald«, begann er. »Gestern Nacht entdeckten meine Freunde und ich dort ein Lager von etwa fünfzig Orcs. Wir brauchen sofort Hilfe. Ich bin gekommen, um Euch zu bitten, die Höfe am Rand des Waldes zu beschützen, bis wir genügend Männer der Königsgarde beisammen haben. Wir sollten rasch handeln, denn ich befürchte, dass diese Orcs nicht lange im Wald bleiben. Außerdem habe ich einen Oger und Bestienwölfe gesehen.«

Die Männer starrten ihn an. Die meisten schienen unsicher, ob er einen schlechten Scherz machte. Beinahe hätten sie gelacht, aber der durchnässte und dreckige Jäger machte durch und durch den Eindruck, als hätte er all diese Dinge wahrhaft heute Nacht erlebt.

Koros musterte ihn. »Langsam, ganz langsam«, sagte er, »du willst die Königsgarde holen?«

»Ja, natürlich«, bestätigte Yann.

Koros schüttelte den Kopf. »Du wirst nichts dergleichen tun.«

»Aber …«

»Halt.« Koros hob eine Hand, erhob sich und baute sich vor Yann auf. »Ich bin hier der Befehlshaber. Und das bedeutet, ich entscheide, wann es ratsam ist, die Königsgarde zu rufen, und ob diese Sache wichtig genug ist, um den König zu belästigen. Haben wir uns deutlich verstanden?«

Yann war so perplex, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Hatte er sich nicht richtig ausgedrückt? Hatte er nicht eindringlich genug erklärt, wie viele Orcs dort draußen waren? »Das hier ist kein Spaß. Es ist wirklich gefährlich …«, versuchte er es eindringlich.

»Mit fünfzig Orcs werden wir fertig«, stellte Koros fest. »Der König hat mir die Aufgabe übertragen, hier für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Und das werde ich tun. Dafür benötige ich keine Hilfe. Wir haben zweihundert Männer in dieser Garnison stationiert, darunter viele gute Bogenschützen. Mit ein paar Orcs werden wir schon fertig.«

»Natürlich«, sagte Yann und starrte den Kommandanten sprachlos an. Etwas anderes wollte ihm nicht einfallen. Wer war er auch, dass es ihm zustünde, dem Befehlshaber zu widersprechen? Er war nur ein einfacher Jäger. Leute waren schon für weniger bestraft worden. Allerdings fühlte er sich nicht wohl mit dieser Entscheidung.

»Sagt allen Männern Bescheid«, befahl Koros mit leuchtenden Augen an seine Männer gewandt. »Offenbar haben wir endlich eine richtige Aufgabe. Ich will in zwei Stunden marschbereit sein.« Damit wandte er sich wieder an Yann. »Und du wirst uns den Weg zeigen!«

Zwei Stunden Schlaf waren praktisch nichts, aber Yann hatte keine Wahl. Immerhin hatte man ihm ein kleines Quartier zur Verfügung gestellt, das eigentlich für Gäste des Befehlshabers reserviert war. Dort hatte er sich ungestört in ein frisches Bett legen können.

Als er zum Aufbruch geweckt wurde, wünschte er sich nichts mehr, als wieder zurück in dieses Bett zu gleiten. Stattdessen musste er zurück in seine noch teilweise feuchte Kleidung. Es war ein unangenehmes Gefühl. Doch trotz der Müdigkeit brannte ein Teil von ihm auch darauf zurückzureiten. Er wollte wissen, ob seine Freunde am Leben waren. Und ihm war die Sicherheit seiner Heimat wichtig. Die zahlreichen Höfe und kleinen Siedlungen würden den Orcs schnell viele Opfer bescheren.

Es hatte aufgehört zu regnen, als sie sich im Hof der Garnison sammelten. »Bist du bereit?«, fragte Koros mürrisch an Yann gewandt. Der Befehlshaber saß auf einem schwarzen Pferd, das kaum zu bändigen war. Hinter ihm drängten sich seine Leute, Trensen und Sättel wurden noch schnell festgezogen, Schwerter klirrten und Pferde scharrten mit den Hufen. Knappen eilten hin und her. Um ihn herum kläfften einige Jagdhunde, wie sie gern vom niederen Adel eingesetzt wurden. Es waren große Hunde, abgerichtete Tiere, die gefährlich waren. Als sie Yann sahen, einen Fremden, kamen sie sofort angerannt und bellten ihn an.

Yann blieb ruhig und beugte sich zu ihnen herab. »Ruhig«, sagte er nur. Er streckte seine Hand aus, ließ sie schnüffeln, suchte den Kontakt und sobald er sie berührt hatte, wurden sie ruhiger. Sie kamen näher, hörten auf zu bellen und ließen sich streicheln. Jetzt hatte Yann die volle Aufmerksamkeit aller anwesenden Männer, die sprachlos waren.

»Wie machst du das?«, fragte Koros entgeistert.

»Ich hatte schon immer ein gutes Händchen für Hunde«, entgegnete Yann. Dann entdeckte er sein Pferd und erhob sich. »Lasst uns losreiten und diese Orcs töten«, rief er und atmete tief ein. Umgeben von so vielen stark bewaffneten Männer fühlte er sich wesentlich sicherer als noch vor zwei Stunden. Vermutlich hatte Koros recht. Für eine ausgebildete Kampftruppe war es keine große Sache, eine Rotte Orcs zu besiegen.

»Und wie wir reiten, Jägersmann«, knurrte Koros. Dann erhob er seine Stimme und befahl: »Aufbruch!«

Einhundert berittene Schwertkämpfer und einhundert berittene Bogenschützen bildeten eine beeindruckende Streitmacht, die nicht allertage in den Grenzlanden zu sehen war. Zwei Bannerträger hielten die Flagge des Königs hoch, sodass die Menschen, sobald sie in Sichtweite kamen, Platz machten. Manchmal dauerte es etwas, bis die Karren von störrischen Eseln oder Kühen aus dem Matsch gezogen worden waren, aber insgesamt kam die Truppe gut voran. Viele Menschen erkannten Yann, der gleich neben Koros fast an der Spitze des Zugs ritt, und winkten ihm zu, sobald er auf ihrer Höhe angekommen war.

Yann sah den stets grimmigen Rulfan, dem hier mehr Land gehörte als jedem anderen Bauern, außerdem den landesweit bekannten Händler Prenan und seinen Leibwächter, die stets zwischen den Königreichen pendelten. Er schätzte, dass sie am späteren Nachmittag im Wald sein würden. Seine Müdigkeit wurde jedoch mit jedem Moment größer. Mehrfach schreckte er aus einem Sekundenschlaf hoch und drohte aus dem Sattel zu kippen.

»Ho, ich brauche dich noch«, rief Koros, als er es bemerkte. Dann kramte er in seiner Gürteltasche herum. »Hier, kau darauf herum und schluck es herunter.«

Yann sah misstrauisch auf das Zeug, das ihm Koros hinhielt. »Was ist das?«

»Meerträuble. Es macht dich wach.«

Yann schüttelte den Kopf. »Und es macht süchtig.«

»Nicht, wenn man es nur einmal benutzt. Nimm schon oder soll ich zusehen, wie du gleich im Matsch landest?«

Unter normalen Umständen hätte Yann das Kraut nie genommen, aber er war zu sehr um seine Freunde besorgt, als dass er riskieren wollte, jetzt einzuschlafen. Er musste der Garde den schnellsten Weg zu den Orcs zeigen und dafür musste er wach sein. Hastig kaute er auf der Pflanze einige Male herum, bevor er sie schließlich herunterschluckte.

»Ich habe noch mehr, falls du es brauchst«, erklärte Koros zufrieden.

Yann winkte ab.

Als sie einige Stunden später vor den Ausläufern des Waldes standen, erinnerte nichts an den Schrecken der vergangenen Nacht. Die Sonne strahlte jetzt vom Himmel, die Pferde schnaubten, das Geschirr klirrte und die Soldaten blickten sich um. Es waren weder Wölfe noch Orcs zu sehen. Die Wiesen, Weiden und Felder im Umkreis lagen idyllisch wie immer da. Yann schien es beinahe ein Albtraum gewesen zu sein, der nichts mit der Realität zu tun hatte.

»Sieht sehr friedlich aus«, bemerkte auch Koros und seine Miene verfinsterte sich. »Ich warne dich, sollte alles nur ein Schwindel …«

»Es war kein Schwindel«, unterbrach Yann ihn. »Ihr werdet es bald sehen. Ich zeige Euch den Weg.« Sofort trieb er sein Pferd an.

Yann hatte gedacht, es würde ihm nichts ausmachen, sich erneut in den Wald zu begeben. Insbesondere da es jetzt heller Tag und er in Begleitung von so vielen Kämpfern war. Er hatte gedacht, der Schrecken der letzten Nacht würde ihn nicht wieder packen. Aber dem war nicht so. Es war sogar noch erdrückender, als er es in Erinnerung hatte. Die Bilder und Erlebnisse der dunklen Stunden tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Immer wieder sah er Keltath, der reglos in der Finsternis lag. Immer wieder sah er die Angst in den Augen der anderen. Yann ärgerte sich darüber, denn es gab im Moment keinen Grund zur Besorgnis. Ein Teil von ihm rechnete jedoch damit, dass er seine Freunde hier irgendwo wiederfinden würde. Nicht lebendig, sondern getötet von den Orcs.

»Wie weit müssen wir in den Wald hinein?«, wollte Koros nach einigen Momenten wissen. Sie ritten Seite an Seite über einen schmalen Weg. Die kleine Streitmacht folgte. Die Männer redeten und scherzten miteinander, die düstere Atmosphäre des Waldes schien ihnen zu entgehen.

»Der Weg hier führt noch einen Kilometer schnurgrade in Richtung Osten. Dann endet er und wir nehmen einige Wildpfade, die uns tiefer hereinbringen. Es gibt eine Mühle, wir nennen sie die alte Hexenmühle, in deren Nähe sich das Lager der Orcs befindet. Ich würde sagen, dass wir in einer halben Stunde dort sind.«

Koros musterte ihn von der Seite. »Du siehst nicht glücklich aus.«

»Wie könnte ich«, entgegnete Yann grimmiger als beabsichtigt. »Gestern Nacht starb hier einer meiner Freunde und meine anderen Brüder habe ich seitdem nicht gesehen. Je schneller wir das Gezücht finden und töten, desto besser für uns alle. Keltath hat es verdient, dass man ihm ein anständiges Begräbnis bereitet. Ich will nicht, dass er hier verrottet.«

»Wir werden ihn schon finden. Ich habe alles unter Kontrolle«, versprach Koros souverän und väterlich.

Yann nickte nur. Das Selbstbewusstsein des Heerführers beeindruckte ihn wenig.

»Nicht wahr, Männer?«, rief Koros hinter sich.

Die Kämpfer hinter ihnen hoben ihre Waffen, johlten und nickten grimmig.

Koros lachte. »Das Gezücht denkt, es könnte einfach über die Berge kommen, um unsere Vorräte zu stehlen, unsere Männer zu töten und unsere Frauen zu rauben. Aber da haben sie falsch gedacht. Wir werden ihnen mit Stahl und eisernem Willen entgegentreten. Und wir werden jeden Einzelnen von ihnen in das Reich des Todes jagen. Jeder, der mir am Ende dieses Tages mehr als fünf rechte Orc-Ohren bringt, darf auf meine Kosten so viel trinken, wie er kann.«

Die Männer johlten noch lauter. Die Aussicht auf ein Gelage spornte sie an, so schnell wie möglich mit dieser Geschichte fertig zu werden.

Yann starrte nur voraus. Die Bäume standen dicht an den Seiten des Pfades und streckten drohend ihre Äste über sie aus. Ihn irritierten die Freude und Unbekümmertheit, mit der diese Männer in die Dunkelheit des Waldes ritten. Es fühlte sich für ihn nicht richtig an. Seufzend gab er seinem Pferd die Sporen. Früher hätte die Aussicht auf ein Gelage wohl auch ihn erfreut. Aber er hatte schon lange keinen Alkohol mehr getrunken. Nicht, seitdem er aus seiner Heimat weg- und hier hergezogen war. Immerhin wirkte das Meerträuble, sodass er sich nicht mehr müde fühlte. Ausgezehrt ja, aber nicht mehr müde.

Stumm ritt er voran, bis Koros mehrere Späher vorausschickte, um die Lage zu sondieren. Der Mann mochte ihm nicht sympathisch sein, aber er schien sein Handwerk zu beherrschen.

Wenig später erklang das Zwitschern eines Vogels – es war die Warnung eines Spähers, der keine Feinde aufmerksam machen wollte.

Koros hob augenblicklich seine zur Faust geballte Hand und der Trupp blieb stehen. Alle Gespräche waren verstummt. Dann ritt er voraus, um zu sehen, was der Grund der Warnung war.

Yann und die Männer folgten ihm leise mit etwas Abstand. Nur eine halbe Minute später konnte Yann sehen, was der Späher gesehen hatte. Und er wünschte sich, er hätte es nicht gesehen. An einer knorrigen Eiche ohne Blätter und mit düster-kahlem Geäst, das sich in den Himmel reckte, waren mit dem Kopf nach unten Leichen aufgeknüpft. Sie baumelten sachte im Wind wie die Früchte eines fürchterlichen Todesbaumes. Yann unterdrückte einen Schrei. Es waren seine Freunde und sie waren kaum zu erkennen, so blutig waren ihre Gesichter. Zahlreiche Bisse von Wölfen verunstalteten ihre Körper, Waffen hatten tiefe Wunden hinterlassen. Der Boden unter der Eiche war mit Blut durchtränkt und es stank bestialisch nach Innereien und Tod.

»Bei allen guten Göttern«, fluchte Koros, als er seinen ersten Schock überwunden hatte. »Das darf doch nicht wahr sein.« Er blickte zu Yann. Ihm war klar, um welche Männer es sich hier handelte. »Hängt sie ab«, befahl er knapp. »Wir nehmen sie auf dem Rückweg mit. Sobald wir die Orcs getötet haben.«

»Waren das wirklich Orcs?«, fragte einer der Krieger leise.

»Schwarze Magie«, flüsterte ein anderer.

»Seht ihr die Bissspuren? Die Wölfe müssen riesig sein«, bemerkte einer der Krieger, der abgestiegen war und die Leichen genauer betrachtete.

»Seid keine Narren«, zischte Koros. »Sie haben sie hier aufgehängt, um Leuten wie euch Angst zu machen. Um Feinde abzuschrecken. Und ihr fallt darauf herein wie ein Haufen alter Waschweiber. Ihr seid Männer des Königs, also benehmt euch auch gefälligst so. Hängt sie ab. Und dann haben wir etwas zu erledigen.«

Sein Glaube an einen baldigen Erfolg schien unerschütterlich, aber Yann hatte wieder diese Angst, dass selbst zweihundert bewaffnete Männer nicht ausreichen könnten. Auch die Männer schienen zu zweifeln. Zwei hängten die Leichen ab, alle anderen sahen ihnen bedrückt zu.

Koros bemerkte die Stimmung. »Es sind nur Tiere«, rief der Heerführer streng und ließ seinen Blick über die Männer wandern. »Sie hatten Glück und sie hatten ihren Spaß. Jetzt ist der Spaß vorbei, denn jetzt kommen zweihundert Kämpfer des Königs. Ihr wollt wissen, ob wir sie besiegen können? Ich stelle euch eine Gegenfrage: Wie könnten wir sie nicht besiegen?«


Kapitel 3: Heimat

Das Tor öffnete sich mit flirrenden Energieblitzen. Zwischen wabernden Realitäten bildete sich ein Fokus, der zu einem Durchgang zwischen den Welten anwuchs. Der winzige Riss zwischen den Realitäten weitete sich zu einem silberblauen Spiegel, an dessen Rändern Blitze zuckten. Die Luft flirrte, als sei es heiß wie in der tiefsten Wüste.

Als das Tor sich etabliert hatte, traten zwei Menschen durch den flüssigen Energiespiegel. Es war für sie nicht mehr als ein Schritt von einem Zimmer in ein nächstes, aber tatsächlich kamen sie von einer anderen Welt. Mithilfe des magischen Durchgangs überbrückten sie das schwarze Nichts zwischen den Welten, reisten ohne große Mühe von einem Planeten zum nächsten.

Sobald sie hindurch waren, schloss sich das magische Tor wieder.

Falk Sturmfels ließ den Blick schweifen und atmete die raue und urtümliche Luft der Welt ein. Eine blutrote Sonne brannte an einem orangen Himmelszelt, während bizarre Steinformationen zerklüftet und unwirtlich überall hoch emporragten. Eine weite Stein- und Gerölllandschaft bestimmte zu allen Seiten das Bild.

Falk fasste sich an die Stirn, als die Kopfschmerzen wieder einsetzten, die er oft hatte, wenn er eines der Tore durchschritt.

»Geht es?«, fragte Yvana den Krieger. Die Xolrok-Barbarin stand neben ihm und musterte ihn von der Seite. Ihr machte das viele Reisen nichts aus.

»Nur einen Moment«, bat Falk. »Ich muss mir bei Gelegenheit wieder etwas Nesselkraut besorgen.«

Sie nickte und wartete geduldig, bis es ihm wieder besser ging und der Druck in seinem Kopf nahezu verschwunden war. Er würde ihn wohl noch ein bisschen quälen, aber es war kaum der Rede wert. Gemeinsam verließen sie schnellen Schrittes den Torplatz, damit ihnen ein sich möglicherweise öffnendes Tor von jemand anderem nicht gefährlich werden konnte.

Das Artefakt der Weltenwanderer sah auch auf dieser Welt ähnlich aus wie die Torplätze, die Falk bereits kennengelernt hatte. Es war ein in den Stein geschlagenes Magiesymbol, rings herum befanden sich kleine Stelen, die mit Edelsteinen besetzt waren. Dann fiel dem Krieger jedoch etwas auf – er musterte Yvana im Gehen. »Warum siehst du so glücklich aus? Macht es dir etwa Spaß, mich leiden zu sehen?«, fragte er.

Yvana lachte laut auf. »Das auch. Aber ich freue mich, weil ich wieder zu Hause bin. Keine Welt riecht so gut wie Xolrok.«

»Xolrok?« Er runzelte die Stirn. »Hattest du nicht gesagt, dass Maracon uns nach Borania schickt?«

Sie nickte eindringlich. »Das stimmt. Aber manchmal muss man einen Umweg nehmen, wenn man schneller an sein Ziel kommen will.«

»Das hört sich nach einem Spruch von Menalzar an.«

»Tatsächlich ist das ein Spruch von ihm«, gab sie zu. »Also, gehen wir schneller oder brauchst du noch Zeit?« Sie funkelte ihn herausfordernd an.

»Schon gut«, brummte Falk. »Ich freue mich darauf, deine Heimat zu sehen. Wohin genau wollen wir?«

»Lass dich überraschen.« Sofort schritt sie zügig voran und führte ihn über ein felsiges Gelände.

Falk folgte ihr über das braune Gestein. Der Untergrund war schroff und schwer zu begehen. Es dauerte nicht lange, da standen sie an einem Abgrund. Falk sah nach unten. Die Steilwand wirkte tödlich und ging bestimmt hundert Meter in die Tiefe, wie er schätzte.

»Die Weltenwanderer haben diesen Torplatz auf einem Felsplateau erbaut«, erklärte Yvana. »Als Schutz vor den Echsenbestien, die auf ganz Xolrok beheimatet sind.«

Falk sah sie überrascht an. »Echsen? Du meinst Krokodile und Warane?«

Sie lachte erneut lauthals auf. »Ich meine Echsenbestien. Stell dir ein Krokodil vor, das auf zwei Beinen läuft, zwölf Meter groß ist und Hunger auf Fleisch hat. Das sind die Echsen meiner Heimatwelt. Selbst die Weltenwanderer hatten Respekt vor diesen Tieren. Und damit die Reisenden keine Furcht vor einem plötzlichen Angriff haben mussten, haben sie den Torplatz hier oben errichtet. Die Echsen sind groß, viele sind sehr stark und auch außerordentlich gewandt, aber die Hänge kommen sie nicht herauf.«

Falk nickte und sah erneut nach unten. »Und wie kommen wir runter?«

»Wir fliegen. Mit Flugechsen.«

Falk seufzte tief und verzog bedrückt das Gesicht.

Yvana bemerkte es. »Hast du etwa Angst vor dem Fliegen?«

»Ich habe einige schlechte Erfahrungen gemacht«, sagte er. »Ich glaube, der Mensch ist nicht zum Fliegen gemacht.«

»Dann wartest du wohl besser hier auf mich«, stichelte sie.

Falk hatte eigentlich nichts gegen Sticheleien und er konnte es gut wegstecken, wenn ein Witz auf seine Kosten ging. Aber in diesem Fall verhielt es sich irgendwie anders. Es mochte daran liegen, dass diese Frau ihn seit ihrer ersten Begegnung faszinierte und er sich zu ihr hingezogen fühlte. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie ihn für einen Feigling hielt. »Nur die Ruhe, ich komme schon mit«, brummte er.

Sie nickte zufrieden und ging wieder voran. Falk folgte ihr zu einem Lager, das sich nicht weit vom Torplatz entfernt befand. Er entdeckte eine Reihe von Flugechsen, allesamt eingesperrt in hölzerne Käfige. Sie hatten lederne Schwingen, ihre Körper waren sehr dünn, wirkten beinahe skelettartig. Ihre Köpfe waren lang und endeten in einem gebogenen Horn. Sie erzeugten damit Stimmen, mit denen sie sich anscheinend untereinander verständigten.

Neben den Käfigen gab es eine Reihe von großen, offenen Zelten, in denen ein knappes Dutzend Männer verschiedenen Beschäftigungen nachging. Sie waren in einfache Fellkleidung gehüllt, manche trugen nur einen Lendenschurz. Die Arme der Männer waren wie Baumstämme, ihre Muskeln wirkten stählern und ihre Haare waren lang. Auf ihren Rücken sah Falk große Zweihänder mit gezackten Klingen. Alles, was er über die Barbaren von Xolrok gehört hatte, schien der Wahrheit zu entsprechen.

»Ho«, rief Yvana und machte die Männer auf sich aufmerksam. »Ich brauche einen Flug in den Norden.«

»Ho«, rief einer der Barbaren zurück und wandte sich ihnen zu. Er erkannte Yvana sofort als eine Frau seines Volkes, aber Falk in seinem Kettenhemd, der ledernen Kleidung und dem Drachenhelm beäugte er kritisch. Er trat näher und nickte Yvana zu. »Wohin nach Norden?«

»Zur Steineichenfestung. Ich bin Yvana vom Clan der Katara-Echsen. Ich werde meiner Heimat einen Besuch abstatten.«

Damit hatte sie die Aufmerksamkeit der anwesenden Barbaren voll und ganz auf sich gelenkt. Sie kamen zu ihnen und begrüßten sie ehrfürchtig. Jeder kannte die Geschichte von Yvana und ihrer Berufung in die Festung zwischen den Sphären, aber die wenigsten hatten sie bislang gesehen. Das lag auch daran, dass Yvana selten Zeit fand, ihre Heimat zu besuchen.

»Ho, wenn wir jetzt aufbrechen, schaffen wir es bis zur Dämmerung«, sagte einer der Männer. »Aber wen hast du mitgebracht?«

Jetzt sahen alle zu Falk.

»Das ist Falk Sturmfels. Auch er ist ein Auserwählter Maracons.«

Falk war weder schmächtig noch klein, aber umringt von diesen Männern fühlte er sich irgendwie mickrig. Kels Spruch fiel ihm wieder ein, als der Dieb bemerkte, dass Falk ein Auge auf Yvana geworfen hatte: »Yvana ist eine Xolrok-Barbarin. Xolrok-Frauen heiraten Xolrok-Männer und gemeinsam machen sie kleine Xolrok-Kinder. Blutrünstige, muskelbepackte, echsenreitende Kinder, die mit vier Jahren ihren ersten Dolch bekommen. Das sind die Regeln.« Noch während Falk sich fragte, ob jemand wie er überhaupt eine Aussicht auf Erfolg bei einer Frau wie Yvana hatte, wurde eine der Flugechsen aus ihrem Käfig geholt und gesattelt. Das Tier war groß genug, um fünf oder sechs Personen zu tragen, aber in diesem Fall waren nur einer der Männer, Yvana und Falk die Passagiere.

»Es sind primitive Tiere«, erklärte Yvana. »Aber sie lassen sich abrichten und wir nutzen sie seit vielen Jahrhunderten als Reittiere. Schon die legendären Barbarenhorden von Xolrok sind auf ihnen durch die Lüfte geritten. Allerdings müssen die Tiere von klein auf daran gewöhnt und entsprechend abgerichtet werden. Und jedes Tier lässt nur wenige und ganz bestimmte Reiter zu, meist jene, die es von Geburt an kennt.«

Falk nickte und beobachtete, wie die Riemen des Sattels festgezogen wurden. Dann ahnte er plötzlich, warum sie gekommen waren. »Hast du auch eine Flugechse?«, fragte er.

Sie grinste breit. »Mein Vater schenkte sie mir zu meinem fünften Geburtstag.«

Falk lächelte sie an. »Dann weiß ich jetzt, warum wir hier sind.«

»Auf Borania gibt es nur wenige Torplätze«, erklärte sie ihm. »Keiner ist in der Nähe unseres Zieles und eine Reise zu Fuß oder mit einem Schiff würde Wochen dauern. Wir nehmen also den Torplatz auf den Arena-Inseln. Aber statt dann mit einem Schiff weiterzureisen, fliegen wir mit Yxa und werden nur wenige Tage für die Strecke benötigen.«

»Sagst du mir dann bei Gelegenheit auch noch, was genau wir am Ziel machen sollen?«

Sie nickte und sah zur Echse, die nun fertig gesattelt war. Ein Barbar saß bereits auf ihrem Rücken. Behände stieg sie auf und blickte Falk auffordernd an. »Ja, bei Gelegenheit.«

Falk wollte etwas erwidern, entschied sich aber anders. Schnell stieg auch er auf. Die großen Schuppen fühlten sich dick und rau an. An dem Sattel waren zwei Handgriffe, um sich festzuhalten, und er merkte sofort, dass man diese Griffe besser benutzte. Kaum hatte er sich gesetzt, da begann ihre Reise auch schon. Die Flugechse setzte sich ruckartig in Bewegung und steuerte auf den Rand des Plateaus zu. Scheinbar in Todesabsicht stürzte sie sich Momente später die Felsen herab. Falk unterdrückte einen Schrei, während der Zugwind ihm Tränen in die Augen trieb.

Nach einem kurzen, aber intensiven Fall breitete die Echse ihre Flügel aus. Winde erfassten sie und plötzlich glitten sie ruhig über die Ebenen dahin.

Falk schluckte und atmete wieder ein. Für einen Augenblick hatte er wirklich gedacht, er müsste hier sterben. Yvana neben ihm stieß einen wilden Schrei ungebändigter Freude und Lebenslust aus.

Schon nach kurzer Zeit entdeckte Falk eine Herde gewaltiger Echsen, die im Delta eines Flusses grasten. Die Tiere bewegten sich auf vier Beinen, hatten lange Hälse und lange Schwänze und brachten es auf vierzig oder mehr Schritte Länge. Direkt daneben war eine Familie von etwas kleineren Echsen. Sie hatten eine große Halskrause und drei Hörner. Zwei saßen auf der Stirn, ein kleineres wuchs auf der Nase.

»Die Großen mit den langen Hälsen sind friedliche Pflanzenfresser«, erklärte Yvana gegen den heftigen Wind. »Sie würden dir nichts tun, selbst wenn du vor ihnen stehst. Allerdings muss man achtgeben, nicht unter ihre Füße zu geraten. Sie sind zwar friedfertig, aber nicht unbedingt rücksichtsvoll, was kleine Kreaturen wie uns angeht.«

Falk nickte. Er war beeindruckt von den großen Tieren.

»Die mit den Hörnern nennen wir Trinars. Sie verteidigten sich damit gegen Fleischfresser und manchmal kämpften sie gegen Artgenossen um Weibchen.«

»Das hört sich blutig an«, stellte Falk trocken fest.

»Tja«, meinte Yvana und grinste.

Falk bemerkte, wie wohl sich die Barbarin hier fühlte und wie sehr sie mit ihrer Heimat verwurzelt war. Bei seinen bisherigen Begegnungen mit ihr hatte es keine Anzeichen dafür gegeben, aber sie schien ihre Heimat sehr zu lieben und auch zu vermissen. Ein Gefühl, das er selbst kaum kannte. Er hatte seine Heimat verlassen, weil ihn nichts mehr dort gehalten hatte. Niemals wollte er zurückkehren. Er musste sich vergegenwärtigen, dass dies bei anderen Leuten anders war.

Obwohl Falk sich während des gesamten Fluges nicht wohlfühlte, versuchte er doch, die fremde Landschaft und die exotischen Tiere zu genießen. Es gab überall etwas zu entdecken, so war er immerhin von der Tatsache abgelenkt, dass er bei einem Absturz vermutlich sterben würde.

Es dauerte etwa anderthalb Stunden, bis sie sich einem Felsgrat näherten, der wie eine riesige zerklüftete Düne auf der Steinebene wirkte. Vor einem der Berghänge war eine Festung errichtet. Im Rücken diente der Berg als natürliche Mauer und nach vorne hin waren gewaltige Baumstämme dicht an dicht aufgestellt worden, um die Bestien draußen zu halten. Es wirkte wie eine archaische Mauer aus uralten Zeiten und hinter ihr befanden sich viele Zelte und einige wenige Gebäude aus Holz.

Sie stiegen ab und bedankten sich für den Flug. Der Barbar nickte Yvana zu, dann führte er seine Echse in Richtung Zelte, um sie zu versorgen. Falk war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Er atmete aus und wandte sich mit Yvana zur Festung um.

»Hier bin ich geboren«, erklärte Yvana. »Willkommen in der Steineichenfestung!«

Die Nachricht, dass Maracons Auserwählte ihrer Heimat einen Besuch abstattete, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Festung, sodass sie bald umringt waren von Menschen. Falk fühlte sich seltsam deplatziert, da auch hier alle Männer größer und massiger als er waren. Auch viele der Frauen trugen nur Lendenschurze, dazu Ketten aus Knochen. Diese Freizügigkeit war er von Welten wie Ultaria und Darkonia nicht gewöhnt. Ja, diese Welt war definitiv eine andere Welt.

»Lasst mich durch«, erklang schließlich eine tiefe, grollende Stimme. »Darf denn ein Vater seine eigene Tochter nicht begrüßen?« Ein massiger Mann mit langen ergrauten Haaren erkämpfte sich einen Weg durch die Menge. Seine Aufforderung, Platz zu machen, schien niemanden wirklich zu interessieren. Auf anderen Welten wurde jedem Oberhaupt sofort der Weg freigegeben, ein Stammesführer der Xolrok musste ihn sich offensichtlich erkämpfen. »Ho, erkennst du deinen Vater noch?«, fragte er, als er endlich bei Yvana angekommen war.

Sie grinste und fiel ihm um den Hals. »Selbstverständlich!«

Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, fragte ihr Vater mit einem kritischen Blick: »Bist du gekommen, weil du Sehnsucht hattest, oder brauchst du wieder einmal Yxa?«

Sie machte ein gequältes Gesicht.

»Hab ich es doch gewusst«, brummte der alte Mann. »Aber für heute ist es zu spät, um wieder zum Torplatz zu fliegen. Du wirst die Nacht hier verbringen. Und du wirst heute Abend mit uns feiern.« Es war keine Frage, es war ein Befehl und er duldete keinen Widerspruch.

»Ho, so sei es. Darf ich dir Falk Sturmfels vorstellen? Er ist der neueste Auserwählte Maracons«, fuhr Yvana fort.

Der Stammesführer warf Falk einen knappen Blick zu. »Hab ich mir schon gedacht, dass er zu der Bande gehört. Sieht etwas schwächlich aus für einen Auserwählten.«

Yvana boxte ihrem Vater so hart in die Seite, dass er leicht zusammenzuckte. »Er meint es nicht böse«, erklärte sie mit einem Blick zu Falk. »Das ist hier so üblich.«

»Ho, wir sind Xolrok«, rief jemand in der Menge.

»Ho!«, echote ein gewaltiger Chor.

Falk fühlte sich nicht angegriffen. Mit einem Grinsen begrüßte er Yvanas Vater, während ihm zunehmend bewusst wurde, dass dies ein denkwürdiger Abend werden könnte.

Sie marschierten durch die Menge. Ein großes Feuer wurde entzündet. Tische und Bänke wurden nach draußen gebracht. Es gab keine Gebäude, wie Falk sie von anderen Welten kannte. Das Leben der Xolrok schien sich völlig im Freien abzuspielen. Die Temperatur sank selbst nach Sonnenuntergang nicht unter fünfzehn Grad, sodass es angenehm warm blieb.

Falk genoss ein reichhaltiges Abendessen aus verschiedenen Speisen, die er teilweise noch nirgendwo gesehen hatte. Eicheln, Pinienkerne, Kastanien, Beeren, Kaktusfrüchte und Mesquitebohnen wurden allesamt in einem Weizenteig eingebacken und über offenem Feuer geröstet. Es gab auch ein großes Angebot an Lachs und anderen Fischen sowie Wurzeln, Knollen und Schösslingen. Das einfache Mahl schmeckte köstlich. Selbst Dulfa hätte seine Freude daran gehabt.

Am Rande des Feuers spielten die Xolrok ein Spiel mit dem Namen Kleiner Bruder des Krieges. Die Spieler versuchten, mit einem oder zwei Schlägern einen harten Lederball ins gegnerische Tor zu schlagen. Die löffelförmigen Schläger hatten ein Geflecht aus Tiersehnen und der Ball durfte nur mit dem Stock oder den Füßen berührt werden. Oft waren mehrere Dutzend Spieler auf dem Spielfeld und es ging meist so rau zu, dass sich mancher dabei die Knochen brach oder Schürfverletzungen davontrug. Als es dunkel und das Essen beendet war, kamen alle zusammen und tanzten wilde Tänze um das große Feuer. Männer und Frauen spielten auf Trommeln und Flöten die Melodien ihrer Vorväter, und die ausgelassene Stimmung verdrängte jeden verdrießlichen Moment völlig. Erst spät in der Nacht schlüpften die Barbaren wieder in ihre Zelte.

Falk beobachtete, wie Yvana mit einem Barbaren namens Torborian in einem der Zelte verschwand. Seine gute Stimmung war schlagartig dahin. »So ein Mist«, brummte er. Aber das würde ihn nicht davon abbringen, weiter sein Glück zu versuchen. Ganz im Gegenteil. Jetzt wo er ihre Welt und ihre Gebräuche ein wenig kannte, fand Falk sie nur noch begehrenswerter.


Kapitel 4: Ins Abenteuer

Falk wachte am nächsten Morgen früh auf, aber das lag weniger daran, dass er schon ausgeschlafen gewesen wäre, sondern vielmehr an dem Gebrüll der Echsen. Als er aufstand, herrschte entgegen seiner Vermutung schon reges Leben in der Festung, die ihren Namen eigentlich nur den wuchtigen Holzmauern verdankte. Ansonsten war hier nichts wie in einer Festung seiner Heimatwelt.

»Ho, Fremder«, wurde er sofort von einem jungen Mann angesprochen, nachdem er nach draußen getreten war. Er stand direkt vor dem Zelt, in dem er geschlafen hatte. Wie eine Wache.

»Sei gegrüßt«, antwortete Falk gähnend.

»Hat es dir bei uns gefallen?« Der junge Mann sah ihn abwartend an.

»Ich werde es niemals vergessen«, antwortete Falk wahrheitsgemäß. »Und ich muss mich für eure Gastfreundschaft bedanken.«

Der Barbar schüttelte den Kopf. »Nein, hier bei uns bedankt man sich nicht für Selbstverständlichkeiten. Wenn du willst, dann kannst du mir etwas zur Hand gehen, wenn ich jetzt das Frühstück zubereite. Mehr musst du nicht tun.«

Falk ließ sich nicht zweimal bitten. Er folgte dem jungen Barbaren zu einem Feuer. Sie hockten sich nieder und begannen. Zwar war die Zubereitung von Essen nicht gerade eine seiner Stärken, aber er fand, dass er sich recht gut schlug. Der junge Mann stellte sich als Drokor vor. Er hatte Falk nicht ohne Grund angesprochen. Er war noch nie durch ein Tor auf andere Welten gereist und neugierig. Drokor wollte mehr darüber erfahren, also erzählte Falk ihm alles von den Welten, auf denen er bereits war. Nebenbei aßen sie, was sie gerade zubereitet hatten.

»Verdrehst du unseren Leuten den Kopf?«, fragte irgendwann eine Stimme.

Falk sah auf. »Yvana!«

Sie war hinter ihn getreten und sah im Gegenlicht auf ihn herab. »Komm, wir brechen bald auf und ich will Yxa noch ein wenig Zeit geben, sich an deinen Geruch zu gewöhnen. Sie ist leider etwas eigenwillig, was andere Reiter betrifft.«

Falk sah Drokor mit einem entschuldigenden Lächeln an. »Tut mir leid, aber es war mir eine Freude.«

Der junge Barbar zuckte nur mit den Schultern. »Ho, ich wünsche dir alles Gute auf deinen Reisen.«

»Das wünsche ich dir ebenso«, entgegnete Falk und bedauerte es, nicht auch noch den Rest des Frühstücks vertilgen zu können.

Yxa war ein etwas kleineres Tier. Falk schätzte, dass sie vielleicht zwei oder drei Person tragen konnte. Und entgegen der Flugechse von gestern war Yxa sehr viel weniger begeistert von der Aussicht, noch jemand anderen als Yvana mitzunehmen. Störrisch versuchte die Flugechse, Falk beim Aufsteigen zu behindern. Zu seinem Verdruss beobachtete eine ganze Reihe von Leuten, darunter auch Yvanas Vater, seine verzweifelten Bemühungen, nicht von der schnappenden Echse erwischt zu werden. Sie lachten, schlugen sich gegenseitig auf die Schultern vor Vergnügen und schienen Wetten abzuschließen. »Mir bleibt auch nichts erspart«, murrte er.

»Nimm es nicht persönlich«, mahnte Yvana. »Hier auf Xolrok nehmen wir die Dinge nicht so furchtbar ernst wie auf Ultaria. Wenn wir uns über jemanden lustig machen können, dann machen wir es. Es ist nicht despektierlich gemeint.«

»Ich will mich aber nicht zum Affen zu machen«, brummte Falk und wich mit einem Sprung erneut dem Echsenkopf aus. Langsam bekam er Übung darin.

Sie lachte. »Selbst wenn es so wäre, genieß es doch einfach. Lache und die Welt lacht mit dir. Und das ist kein Spruch von Menalzar.«

Falk bemühte sich und merkte dabei, dass es nicht um die Flugechse ging. Der Gedanke, dass nicht er, sondern ein anderer heute Nacht mit Yvana geschlafen hatte, ließ ihn nur schwerlich lachen. Zu seiner Überraschung war Torborian allerdings nicht unter den Leuten, die gekommen waren, um sie zu verabschieden. War es also doch anders, als er dachte? Falk grübelte still vor sich hin, während Yxa irgendwann doch zuließ, dass er aufstieg. Und so flogen sie zurück zum Torplatz und durchschritten mit der Flugechse erneut eine magische Brücke zwischen den Welten, um zur Welt Borania zu gelangen.

Falk merkte sofort, dass sie auf einer anderen Welt waren. Die Luft schmeckte anders, der Himmel war blau und das Gras in ihrer Umgebung schimmerte in einem intensiven Grün. Er lauschte kurz in sich hinein. Dieses Mal blieben die Kopfschmerzen fast aus. Sie entfernten sich ein paar Schritte vom Tor, damit sich Yvana um ihre Flugechse kümmern konnte, die ein wenig irritiert war. Falk stand abseits und ließ den Blick schweifen. In einem knappen Kilometer Entfernung konnte er einen großen Steintempel sehen. Zu ihrer Linken fiel das Gelände zum Meer hin stark ab. Unten an der Küste befand sich ein Hafen. Vor einem lang gestreckten Anleger schaukelten zahlreiche Schiffe und es wurden Waren verladen. Obwohl sie sich nicht direkt zeigten, entdeckte Falk auch eine Reihe Wachen, die argwöhnisch die beiden Neuankömmlinge musterten. Sie waren hinter einer Felsformation und hinter dichten Büschen aufgestellt. So wie die meisten Torplätze war auch dieser gut beschützt, wenn auch weniger offensichtlich, als er es kannte.

Einer kam nun zu ihnen geschritten. »Hakaltia zum Gruße. Möge die Sonnengöttin Eure Schritte segnen«, begrüßte er sie und blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen. Er trug ein in türkisblaues Gewand und musterte die Flugechse mit einem schnellen Blick.

»Ich grüße auch Euch«, entgegnete Yvana, trat neben Falk und tätschelte Yxa, um sie davon abzuhalten, sich sofort in die Lüfte zu erheben.

Falk vermutete, dass der Mann mit den kurzen braunen Haaren ein Magier war. Andernfalls würde er sich wohl kaum unbewaffnet zwei potenziell gefährlich aussehenden Torreisenden mit einer nervösen Flugechse nähern.

»Mein Name ist Vallor, erster Wächter des Torplatzes auf den Arena-Inseln. Es ist meine Aufgabe, nach dem Grund Eures Besuchs zu fragen«, fuhr der Mann höflich fort.

»Mein Name ist Yvana vom Stamm der Katara-Echsen auf Xolrok und dies ist mein Begleiter Falk Sturmfels. Wir handeln im Namen meines Vaters, des Clanführers der Katara, und möchten nach Osten reisen, um Renegaten-Äpfel zu kaufen«, antwortete Yvana zu Falks Überraschung.

Aber er nickte eifrig, obwohl er mit vielem gerechnet hatte, nur nicht damit.

Der Magier musterte sie misstrauisch. »Ich wusste nicht, dass die Xolrok-Stämme Appetit auf Äpfel haben. Ich dachte immer, sie essen nur Fleisch«, konterte Vallor mit kritischer Stimme.

»Ich kenne die Vorurteile«, sagte Yvana lachend. »Aber glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass es nicht stimmt. Wie alle anderen Menschen schätzen auch wir die Vielfalt. Ich wurde beauftragt, mir diese Äpfel anzusehen, für die es so viel Lob auf zahlreichen Welten gibt.«

Vallors Gesicht wurde milder. »Die Apfelhaine in Vin-Gardan bringen die besten Äpfel im ganzen Sonarium hervor«, sagte er nicht ohne Stolz. »Das ist bekannt.«

»Wir haben erst vor Kurzem davon gehört und jetzt möchte ich sehen, ob es stimmt, was man sagt. Ich versichere Euch, dass wir in friedlicher Absicht hier sind. Unsere Waffen tragen wir nur zur Selbstverteidigung«, erklärte Yvana.

Vallor musterte sie einen weiteren Moment lang kritisch, dann schien er der Geschichte glauben zu wollen. »Ich gewähre Euch freies Reisen«, brummte er. Dann warf er einen Blick auf die Flugechse. »Ich würde Euch ja ein gutes Schiff empfehlen, aber offenbar habt Ihr nicht vor, den Weg auf gewöhnliche Art zu bewältigen.«

»Es fliegt sich schneller«, meinte Yvana und schwang sich auf den Rücken von Yxa. »Habt Dank für Euer Vertrauen. Wir bleiben auch nicht lange.«

Falk beeilte sich ebenfalls, wieder auf den Rücken der Echse zu klettern. Wobei Yxa es sich nicht nehmen ließ, verspielt nach ihm zu schnappen. Vermutlich war es Gewohnheit.

Schon waren sie wieder in der Luft und ließen schnell die Inseln unter sich zurück.

»Du sagst ihnen nicht, dass wir im Auftrag Maracons unterwegs sind?«, fragte Falk in Anspielung auf die Apfel-Geschichte.

»Ich sage es meistens nicht«, bestätigte Yvana. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Leute kritischer sind, wenn ich im Auftrag eines unsterblichen Magiers unterwegs bin. Sie fürchten irgendwelche Bedrohungen oder mächtige Magier, die mit ihrem Verstand spielen. Auf manchen Welten ist Maracon auch nur eine bessere Legende und man wird überhaupt nicht ernst genommen. Manchmal bringt der Name Maracon mehr Probleme als Lösungen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es sich einfacher reist, wenn ich den Leuten vorgaukele, etwas zu tun, was viele andere ebenfalls tun.«

»Also die Geschichte mit den Äpfeln, woher wusstest du davon?«

»Ich informiere mich in der großen Bibliothek von Ultaria gerne über meine Reiseziele. Dann weiß ich genau, wer in welchem Königreich herrscht, welche Waren gehandelt werden und welche Besonderheiten mich erwarten. Ich weiß, dass die anderen es meist anders machen. Seramon kann aber auch anders auftreten als ich und Yaplator kann besser reden. Zudem besitzen beide die Gabe der Magie, mit der sie ein Tor öffnen können, um zu fliehen. Aber ich kann mich nur auf mich und meine Fähigkeiten verlassen. Und da ist es mir lieber, wenn ich mich mit ein paar Lügen durch Kontrollen schnell durchmogeln kann. Es macht die Dinge einfacher und ich liebe es, wenn die Dinge einfach sind.«

»Ho«, brummte Falk, »da kann ich nur zustimmen. Sagst du mir jetzt, warum genau wir hier sind?«

»Wir suchen nach Hinweisen auf eine Artefakt-Truhe.«

Falk dachte kurz darüber nach und fragte sich, wie sie das machen sollten.

Zum Glück ließ Yvana ihn nicht lange zappeln. »Das sollte eigentlich eine einfache Sache sein. Wenn sich tatsächlich ein Dämon hier befindet, dann spüren dies die Oger-Schamanen. Sie kriegen Hummeln im Hintern. Du kannst es dir vorstellen wie bei einer läufigen Hündin.«

Auch darüber dachte Falk nach. »Sie lassen jeden ran?«, fragte er schließlich.

Yvana lachte. »So ähnlich. Oger sind Machtkreaturen, sie führen Orc-Stämme, Goblins und anderes Gezücht an. Wenn es einen Dämon gibt, dann kitzelt das an ihren Urinstinkten, in den Krieg zu ziehen. Auf Borania gab es vor Jahrhunderten die legendären Orc-Kriege, bei denen Orcs und Oger hinter die Flammenberge vertrieben wurden. Das ist ein riesiges Gebirge, das den Kontinent teilt. Auf der westlichen Seite sind einige Königreiche der Menschen, auf der östlichen Seite leben Scharen von Orcs. Sollte ein Dämon hier sein, steht zu befürchten, dass sich diese Scharen regen und über das Gebirge kommen. Tun sie das, wäre es ein deutliches Anzeichen für eine Truhe.«

»Aber wie können wir sie finden?«

»Gar nicht. Wir haben keine Zeit, das ganze Land abzusuchen. Aber wir können den Magiern hier Bericht erstatten. Sie werden sich das Ganze ansehen.«

»Und wenn wir keine Anzeichen von Orcs finden?«

»Dann reisen wir zur nächsten Welt. Ich habe eine Liste mit Welten, auf denen Orcs und Oger leben.«

Falk nickte. »Dann nutzen wir also die Orcs als Dämon-Alarm.«

»Genauso ist es.«

»Klingt gut für mich.«

Unter ihnen tauchte gerade eine zweite Insel auf, in deren Mitte ein gewaltiger Steintempel stand. Es schien, als hätte jemand einen Haufen Obelisken zu einem obskuren Gebäude aufgeschichtet. Allerdings war es zerstört. Eine komplette Seite war zerborsten, teilweise eingefallen und es gab rußgeschwärzte Stellen. »Was ist denn da passiert?«, fragte Falk und deutete nach unten.

»Das war der Raum der fließenden Strukturen. Er gehört den Magiern der Arena-Inseln. Dort unten haben sie irgendwelche magischen Experimente gemacht. Vor vielen Jahren ist eines fehlgeschlagenen und hat das halbe Gebäude zerstört. Noch heute versuchen die Magier, es wieder herzurichten, damit sie es weiter nutzen können.«

»Sie schaffen es nicht?«

Yvana zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, nicht. Frag Menalzar. Er kann dir die ganze Geschichte erzählen.«

»Da bin ich mir sicher.«

Yvana trieb die Flugechse weiter an.

Yxa stieg höher, sodass starke Windböen heftig an ihnen zerrten. Der kalte Wind trieb ihnen die Tränen ins Gesicht, während Falk verunsichert die Welt unter sich zusammenschrumpfen sah. Sie flogen über die immergrünen Arena-Inseln, dann über das Meer hinweg zur Küste des Kontinents. Sie überflogen die gewaltige Stadt Gardanum, die weiten Äcker- und Wiesenlandschaften dahinter und schließlich auch die Apfelhaine, für die diese Gegend so bekannt war. Die Zeit verging schnell, bald dämmerte der Abend. Weder Falk noch Yvana waren müde, aber es war zu gefährlich, im Dunkeln zu fliegen, sodass sie eine verlassen wirkende Stelle ansteuerten, um zu rasten.

Erst als er abstieg, bemerkte Falk, dass ihm alle Knochen wehtaten. Aber das ließ er sich natürlich nicht anmerken. »Ich mache uns ein Feuer«, rief er und sah sich um. Ein kleiner Wald war in der Nähe, also stiefelte er los, um Holz zu sammeln.

Yvana kümmerte sich um ihre Flugechse.

Eine knappe Stunde später saßen sie gemeinsam vor einem knisternden Feuer und brieten einen fetten Hasen, den Yvana mit einer selbst gebauten Falle gefangen hatte. Es zischte jedes Mal, wenn das Fett auf das glühende Holz fiel. Die Flugechse hatte sich in ihrer Nähe niedergelegt und schnarchte leise.

Falk vertrieb sich die Zeit damit, sein Schwert mit dem Schärfestein zu bearbeiten.

»Wie gut bist du?«, fragte sie ihn.

Er folgte ihrem Blick. »Mit dem Schwert? Sehr gut.«

Sie legte wieder ihr schelmisches Lächeln auf. »Willst du es beweisen?«

»Das muss ich nicht beweisen, aber wenn du einen Übungskampf meinst, dann bin ich sofort dabei.«

»Ich habe kein Schwert, aber das wusstest du.«

»Noch nie mit einer Klinge gekämpft?«

»Nein«, antwortete sie. »Ich nutze den Speer, solange ich denken kann. Er kann mir jedes Schwert vom Hals halten.«

Falk stand auf. »Dieses hier nicht.«

»Herausforderung angenommen.« Yvana stand ebenfalls auf.

Der Krieger sprang über das Feuer, um eine Attacke zu setzen. Yvana wich blitzschnell aus und packte ihren Speer. Lachend baute sie etwas Distanz auf und erwartete die nächste Attacke. Falk griff erneut an, worauf Yvana geschickt auswich, ohne ihre eigene Waffe zu benutzen.

»Du bist schnell«, gab Falk zu – und bemühte sich um mehr Geschwindigkeit.

Seine Attacken kamen immer schneller, waren präzise und bald verlor er auch die Hemmung, vorsichtig zu sein. Es schien tatsächlich unfassbar schwierig, die Barbarin zu erwischen, ihre Schnelligkeit war sagenhaft. Einige Male parierte sie mit dem Speer und lenkte sein Schwert in eine andere Richtung, aber meist verrenkte sie nur ihren Oberkörper, um anscheinend mühelos seinen Attacken auszuweichen.

Falk wich seinerseits ihren Attacken aus. Es dauerte nicht lange, bis die beiden völlig verschwitzt um das Feuer herum kämpften. Einem zufälligen Beobachter hätte sich wohl kaum erschlossen, dass es sich dabei nur um einen harmlosen Übungskampf handelte. Die beiden steigerten sich so hinein, dass sie nicht bemerkten, wie der Hase über dem Feuer verkohlte. Am Ende brachte Yvana den Krieger mit einer geschickten Beinattacke zu Fall. Die Spitze ihres Speers stoppte einen Fingerbreit vor seiner Kehle.

Falk lag auf dem Boden und sah überrascht zu ihr auf. »Was war das für eine Attacke?«, fragte er. »So etwas habe ich noch nie gesehen!«

»Das lernst du auch nicht auf den feinen Kriegerakademien«, lachte sie. »Das ist eine Abwandlung der waffenlosen Kampftechniken der Xolrok. Es nennt sich Jur-Kor.«

»Kannst du mir das beibringen?«, fragte er sofort.

Sie sah ihn überrascht an. »Du willst es lernen?«

»Ich will besser werden als alle anderen und ich glaube, das könnte mir helfen. Ja, ich will es unbedingt lernen.«

Sie grinste, ließ den Speer fallen und reichte Falk die Hand. »Es dauert Jahre, diese Technik zu lernen. Und ich bin keine besonders gute Lehrmeisterin.«

Er zog sich hoch und dachte, dass das eine praktische Wendung war. So würde es über längere Zeit immer wieder Anknüpfungspunkte zwischen ihnen geben. »Ich bin sicher, du machst es gut«, sagte er nur und sah ihr ins Gesicht, als er wieder auf den Beinen war.

Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Vielleicht. Aber vorher besorgst du uns ein neues Abendessen.« Sie deutete zum Feuer.

Falk warf einen Blick auf das verkohlte Abendessen. »Vielleicht können wir ja noch was retten«, sagte er. Im selben Augenblick fiel das verkohlte Fleisch vom Spieß in die Flammen, wo es zischend verging. Falk sah Yvana an. »Vielleicht suche ich doch lieber was Neues.«

Am nächsten Tag überquerten sie den Fluss Boran, der die natürliche Grenze zwischen den Königreichen Vin-Gardan und Jol-Sapur bildete. Südlich von ihnen erstreckte sich das Grasland von Sapur, sie aber flogen schnurgerade ostwärts. Sie hatten noch sechshundert Kilometer vor sich, ehe sie in das Gebiet in der Nähe der Feuerberge kamen. Es war eine lange Reise, aber im Gegensatz zu seinen bisherigen Flugreisen genoss Falk jeden Augenblick.


Kapitel 5: Der Angriff

»Warum nennt man sie die Hexenmühle?«, fragte Koros.

»Es gibt verschiedene Geschichten«, antwortete Yann, aber er verspürte keine Lust, auch nur eine davon zu erzählen. Er blickte mit gemischten Gefühlen auf das alte Bauwerk. Als er das letzte Mal an diesem Ort war, hatte es nur noch Minuten gedauert, bis die Nacht sich in einen furchtbaren Albtraum verwandelte. Erneut hatte er dieses ungute Gefühl.

»Man sollte sie niederbrennen«, brummte Koros und gab den Befehl an die Männer weiter.

Langsam begannen sie, das Lager der Orcs einzukreisen. Yann ritt neben Koros über den mit dichtem Moos bewachsenen Waldboden. Mit einem Trupp von zwanzig Kämpfern näherten sie sich von Süden dem Lager. Der Jäger beobachtete, wie ein großer Teil der übrigen Truppen sich im Wald zerstreute. Leise verschwanden sie durch das Unterholz aus seinem Sichtfeld. Erstaunlicherweise war er vollkommen ruhig. Sein Herz schlug nicht schneller und seine Unruhe hielt sich in Grenzen. Trotz der düsteren Atmosphäre gaben ihm die vielen Krieger immer noch ein Gefühl von Sicherheit.

Die Mühle blieb hinter ihnen zurück und Yann blickte nach vorne. Sie waren gerade eine halbe Minute geritten, als gedämpftes Flüstern zu ihm und Koros drang. Offenbar hatte man wieder etwas gefunden. Kurz darauf erfuhren sie, dass erneut eine Leiche entdeckt wurde. Koros gab seinem Pferd die Sporen und Yann folgte ihm.

Anders als die drei Jäger war er nicht aufgehängt worden. An eine Birke lehnend saß er auf dem Waldboden. Seine Kleidung war zerrissen und das Fleisch darunter blutrot. Koros erkannte einen seiner Späher und sein Gesicht verzog sich grimmig. Glaubten diese Monster wirklich, dass sie es mit ihnen aufnehmen konnten?

»Man hat ihm die Ohren abgeschnitten«, erkannte Yann.

»Ist er tot?«, fragte Koros und atmete tief ein und aus.

Jemand hetzte zu dem Späher, um nach dem Puls zu fühlen. Erschrocken sprang er dann zurück. »Bei den Göttern, er lebt noch!« Der Krieger sah zum Befehlshaber.

»Dann steht nicht herum und verbindet seine Wunden! Der Mann braucht unsere Hilfe«, rief Koros.

Sofort schickten die Männer nach ihrem Heiler, der schließlich viel zu spät damit begann, die Blutungen zu stoppen.

Yann saß auf seinem Pferd und sah wie versteinert zu. Er erkannte es, wenn eine Wunde wirklich schlimm war. Er glaubte nicht daran, dass irgendjemand dem armen Kerl noch helfen konnte.

Kaum versuchten die Männer, den Späher in eine liegende Haltung zu bringen, da schlug dieser plötzlich die Augen auf. Panisch blickte er um sich. Die Männer hielten sofort inne und sahen wie erstarrt auf den Halbtoten herab. Der Späher blickte von einem Gesicht zum anderen und nur langsam schien in ihm die Erkenntnis zu dämmern, wer bei ihm war. Blutiger Speichel trat auf seine Lippen und er rieb wie wild an den Stellen, wo einst seine Ohren waren. Daraufhin floss noch mehr Blut aus den Wunden. Dann öffnete sich sein Mund, und ein Schwall Blut strömte heraus. Irgendetwas hing in der Mundhöhle schlaff und lose und erschwerte das Sprechen. Einer der Männer fasste sich ein Herz und holte das Ding hervor. Voller Entsetzen stellte er fest, dass es die Zunge war.

Alle waren wie erstarrt, selbst der Heiler schien überfordert. Der Sterbende war wie ein Aussätziger, den niemand anfassen wollte. Und plötzlich schlug der Späher vor Schmerzen um sich. Gleichzeitig versuchte er, etwas zu sagen. Laute verdichteten sich fast zu einem Wort, er versuchte es wieder und wieder und brüllte es Koros entgegen. Niemand vermochte ihn zu verstehen. Koros stieg von seinem Pferd und trat zu dem Mann, aber auch das half nichts. Und endlich gab er einem Bogenschützen den Befehl, das Grauen zu beenden. Ein Pfeil ging direkt ins Herz und beendete die Qualen. Mit einem Ruck erschlaffte der Leib des Mannes, während aus seinen Wunden noch immer Blut rann. Tropfen für Tropfen benetzte es den Waldboden.

Yann sah, wie Koros wieder aufsaß. Er bildete sich ein, das Wort, das der Späher versucht hatte auszusprechen, verstanden zu haben.

»Wir reiten weiter«, befahl Koros barsch. »Auch dafür sollen diese Mörder büßen.«

Alle, die abgestiegen waren, sprangen wieder auf ihre Pferde und die Schar setzte sich erneut in Bewegung. Yann warf einen letzten Blick auf den Toten, während er versuchte, sein ungutes Gefühl zu verdrängen. In Gedanken ritt er neben Koros weiter. Was hatte der Späher ihnen sagen wollen? Ohne Zunge lassen sich keine Worte formulieren, der Stummel im Rachen hatte aber etwas hervorgebracht. Niemand hatte es verstanden, so schien es, nur Yann hatte etwas herausgehört aus dem Gestammel. Oder interpretierte er zu viel hinein ins blutige Genuschel? »Flieht! Flieht! Flieht!« Das hatte der Sterbende gesagt.

»Antwortest du nicht mehr?«

Die Frage des Befehlshabers riss ihn zurück in die Realität. Schnell wandte er sich Koros zu. »Was habt Ihr gesagt?«

»Warum du kein Schwert dabei hast?«

»Ich bin mit dem Bogen besser als mit dem Schwert«, entgegnete Yann. »Habe nie gelernt, mit einem Schwert zu kämpfen.«

Koros schürzte die Lippen. »Ich würde hier keinem Bogen trauen«, meinte er. »Es ist zu eng und ich hätte immer Angst, dass aus dem dichten Geäst ein Haufen Orcs herunterpurzelt und direkt auf unseren Köpfen landet.«

Mit einem Orc im Nacken nützte auch das beste Schwert nichts, dachte sich Yann, aber er behielt diesen Gedanken für sich. Er sagte nichts und hoffte einfach, dass dieser Spuk ein schnelles Ende haben würde.

Koros starrte stur und finster nach vorne. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, die er jedoch hastig fortwischte, als er es bemerkte. Er hoffte, dass es niemand gesehen hatte.

Yann, der als Jäger auf jede Kleinigkeit achtete, war es nicht entgangen. Er fragte sich, ob Koros die Worte des Spähers ebenfalls verstanden hatte. Vielleicht ignorierte er sie einfach, weil er sich keine Blöße geben wollte. Oder er wollte seine Männer nicht weiter verunsichern?

»Der Gesprächigste bist du ja nicht gerade«, knurrte Koros plötzlich, als wolle er das Schweigen des Jägers nicht länger hinnehmen.

Yann ignorierte es. Er hatte diesen Satz schon häufig in seinem Leben gehört. Es gab nun einmal Menschen, die nur sprachen, wenn sie auch etwas zu sagen hatten. Dazu zählte er sich selbst und er befand, dass viele andere gut daran täten, seinem Beispiel zu folgen.

Koros musterte ihn von der Seite und fuhr fort: »Ich glaube …«

Weiter kam er nicht, das zischende Geräusch eines heransausenden Pfeils unterbrach ihn. Er traf in die Stirn eines Schwertkämpfers, der sofort stumpf vom Pferd auf den bemoosten Waldboden fiel. Einen Augenblick später wimmelte es um sie herum von Orcs.

»Angriff!«, brüllte Koros, hob sein blinkendes Schwert und ritt in den Kampf.

Yann sah sich um und versuchte, die Lage zu erfassen – Orcs und Menschen kämpften in einem wilden Gewühl, Pferde scheuten, Schreie und Rufe erfüllten den Wald, Waffen klirrten. Hastig griff er nach seinem Bogen, trieb sein Pferd an den Rand des Geschehens, um dann einen Pfeil anzulegen. Zielsicher ließ er das Geschoss von der Sehne und es sauste einmal durch den Wald, direkt in das Hirn eines Orcs. Dann schoss er einen zweiten Pfeil ab und erwischte einen Orc an der Schulter. Schmerzerfüllt ließ dieser sein Schwert fallen und der Krieger, der gerade noch zu verlieren drohte, nutzte die Gelegenheit, um ihn mit einem geübten Streich niederzumachen.

Überall zwischen den Bäumen wurde gekämpft, sterbende Pferde und Menschen lagen auf dem Moos. Stahl prallte auf Stahl. Das Klirren der Schwerter erklang und hallte zwischen den Bäumen wieder. Männer schrien. Manche, um sich selbst Mut zu machen, andere, um die Orcs einzuschüchtern, wieder andere, weil sie verwundet waren und die Gedärme aus ihren Leibern quollen. Der Kampfplatz war schwer zu überschauen. Aus allen Richtungen schien das Gezücht zu ihnen zu kommen. Yann hatte den Eindruck, dass die Orcs sie eingekreist hatten und nicht umgekehrt. Er sah, wie die Krieger die Orcs niedermachten. Immer wieder sah er jedoch auch vier und mehr Orcs einen der Krieger töten. Sie trieben die Männer zu Boden und stachen sie dann ab. Zahlreiche Pfeile flogen durch die Luft, abgeschossen von den Bogenschützen, die immer wieder freie Stellen suchten, um ungestört angreifen zu können. Koros preschte gegen drei heranstürmende Orcs. Einem schoss Yann mitten ins Gesicht, worauf dieser sofort zu Boden ging. Koros schlitzte dem zweiten mit einem Streich die Kehle auf, blutüberströmt ging dieser ebenfalls zu Boden. Der dritte warf sein Messer in Richtung Koros, die Klinge drang in seinen Oberschenkel ein. Koros verzog vor Schmerzen das Gesicht, er ritt jedoch weiter auf den Orc zu und mähte ihn nieder. Danach wurde der Orc von den Hufen des Pferdes getroffen und blieb bewegungslos am Boden liegen. Sofort rammte einer der Krieger dem Orc die Klinge ins dunkle Herz.

Aus den Augenwinkeln sah Yann plötzlich eine weitere Gefahr herannahen. Auf einem fast pferdegroßen Wolf stürmte ein Orc mitten in ihre Reihen. Er trug eine eiserne Rüstung, auf seinem Helm war der Schädel eines Menschen befestigt und er schwang den größten Säbel, den Yann jemals gesehen hatte. Hinter ihm folgten weitere Orcs auf Wölfen, aber keines der Tiere erreichte die Größe des ersten Wolfes. Das Vieh hatte eine Schnauze so groß wie der Kopf eines Pferdes. In seinem geöffneten Maul blitzten zwei Reihen messerscharfer, angespitzter Zähne. Geifer tropfte seine Lefzen herab und seine blutroten Augen suchten nach seinem nächsten Opfer. Das beinahe nachtschwarze Fell sträubte sich vor Erregung.

Wie konnte ein Orc eine solche Bestie unter Kontrolle halten? Yann kannte die Antwort. Es war die Blutmagie der Oger.

Zwei Schwertkämpfer stellten sich dem Anführer entgegen, als dieser den direkten Weg zu Koros einschlug. Einer wurde von dem Wolf im Vorbeigehen mit der Pranke niedergemacht, während der andere seinen Kopf verlor, als der mächtige Säbel des Orcs durch die Luft zischte. Das zur Abwehr erhobene Schwert des Kriegers zerbrach er dabei, als wäre es aus dünnem Holz. Laut brüllend setzte der Orc seinen Weg fort und schien auf dem Rücken des Tieres wie festgezurrt.

Yann fuhr herum, als weitere Wölfe durchbrachen. Er holte seinen nächsten Pfeil, legte an, zielte und traf in die Stirn eines Wolfes. Dieser brach zusammen, sodass er seinen Reiter nach vorne schleuderte. Sofort jagte von einem der Bogenschützen ein neuer Pfeil heran und tötete den Orc, bevor dieser aufstehen konnte. Yann blickte sich panisch um. Von überall hörte er das Klirren der Schwerter, die Schreie der Sterbenden und das angsteinflößende Heulen der Riesenwölfe. Plötzlich zischte ein Geschoss dicht an ihm vorbei. Zu groß für einen Pfeil, aber mit derselben mörderischen Geschwindigkeit. Yann sah, wie das Geschoss in den Unterleib eines Kriegers eindrang und dabei das Kettenhemd durchschlug, als bestünde es aus Butter. Durch die Wucht des Geschosses wurde der Mann mitgerissen und an den nächsten Baum genagelt. Doch er war nicht tot. Er schrie, wie Yann noch nie jemanden hatte schreien hören.

Ihm wurde übel. Er musste wegsehen, doch überall gab es nur Mord und Tod. Wo war der riesige Pfeil hergekommen? Yann entdeckte einen Ulrac, eine Art Orc, jedoch wesentlich größer und stämmiger. Sein etwas länglicher Schädel hatte eine tierähnliche Schnauze, aus der zwei gelbe große Zähne wie die Hauer eines Wildschweins herausragten. Er trug zerfetzte Lederkleidung und vor sich hielt er in den Boden gestemmt die größte Armbrust, die Yann je gesehen hatte.

Yann war wie erstarrt. Letzte Nacht hatten sie keine Ulracs im Lager der Orcs gesehen. Er hatte auch noch nie davon gehört, dass sich Ulracs den Orcs angeschlossen hätten, um über das Gebirge zu kommen. Manche hielten diese Wesen aus den Orc-Kriegen gar für ausgestorben.

Erneut legte der Ulrac jetzt einen Pfeil ein, spannte das Mörderding, zielte kurz und schoss. Das Geschoss verfehlte zwar den Krieger, zerfetzte aber das Pferd unter ihm und der leblose Körper begrub den Schwertkämpfer unter sich.

Yann zwang sich zur Konzentration. Grimmig legte er einen seiner letzten Pfeile an und zielte. Er sauste davon und traf den grausigen Ulrac ins rechte Auge. Schmerzerfüllt ließ er seine Armbrust fallen und zog den Pfeil heraus. Als hätte ihm dieser Treffer nichts ausgemacht, schleuderte er den Pfeil fort, hob die Armbrust wieder auf und lud sie erneut.

Direkt hinter Yann sprangen nun zwei Wölfe aus der Deckung, machten sich über einen Bogenschützen her und veranstalteten ein grausiges Mahl. Wenige Schritte davon entfernt stach ein Orc mit einem Säbel in den Hals eines Schwertkämpfers, worauf dieser zu Boden ging. An einer anderen Stelle im Wald durchsuchten Orcs die Toten. Wo Yann auch hinblickte, schien das Gezücht die Oberhand zu gewinnen. Es waren viel mehr Orcs, als sie gestern Nacht gesehen hatten.

Das war der Moment, in dem Yann die Hoffnung verlor. Die Geschichte drohte sich zu wiederholen. Erst hatte er seine Freunde verloren und jetzt verlor er eine ganze Streitmacht in diesem verfluchten Wald. Sein dunkles Gefühl hatte sich bewahrheitet und jetzt war es zu spät. Was sollte er tun? Er blickte sich weiter um. Der Anführer der Orcs, auf seinem hünenhaften Wolf wie ein König thronend, holte zu einem mächtigen Schlag aus und sein nun blutroter Säbel sauste danieder. Koros parierte den Schlag, doch seine müden Versuche, eine Gegenattacke zu landen, hatten kaum Erfolg. Mit einer weiteren Attacke traf der Orc Koros am Bein. Eine blutige Wunde, die den Anführer aufschreien ließ. Der Wolf packte jetzt die Kehle des Pferdes. Pferd und Reiter gingen zu Boden. Laut jubelnd reckte der Orc-Führer seinen Säbel in die Höhe und rief einige unverständliche Worte, worauf erst wenige, dann immer mehr und schließlich überall im Wald Orcs in Jubel ausbrachen.

Yann duckte sich und drängte seine Pferde zurück unter ein paar Büsche. Aus den Tiefen des Waldes kamen immer mehr Orcs, um sich dem Kampf anzuschließen. Hunderte von ihnen, und im Hintergrund konnte er zwei große, grobschlächtige Oger sehen, die in einer knurrenden Sprache Befehle brüllten. Der Ulrac schoss einen weiteren Pfeil ab, der ein weiteres Pferd mitsamt seinem Reiter niederriss. Wohin Yann auch sah, er sah die Garde fallen. Und dann traf er die einzige richtige Entscheidung: »Rückzug!«, brüllte Yann, so laut er konnte. Niemand hatte ihm die Befehlsgewalt übertragen, aber er fühlte sich verantwortlich, so viele wie möglich zu retten.

Rasch wendete er sein Pferd und versuchte, sich in diesem verfluchten Wald zu orientieren. Sie mussten sofort raus hier. Er brüllte ein weiteres Mal zum Rückzug, dann legte er seinen letzten Pfeil an. Der Ulrac hatte indessen wieder seine Waffe geladen und jagte sein Geschoss quer über den Kampfplatz mitten in den Rücken eines Schwertkämpfers. Der schwere Pfeil ging glatt durch den Körper hindurch und hinterließ ein mindestens faustgroßes Loch. Einen Moment lang stand der Kämpfer noch ungläubig auf den Beinen. Aus seinem Unterleib quollen Blut und Gedärme, dann brach der Krieger zusammen. Er war tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.

Yann hielt noch einmal inne und zügelte sein Pferd. Es tänzelte und wollte genau wie er selbst weg von hier. »Das soll dein letztes Opfer gewesen sein«, murmelte er. Er wollte seinen letzten Pfeil nicht verschwenden, deshalb nahm er sich Zeit zum Zielen. Schließlich ließ er die Sehne los und surrend sauste der Pfeil davon und traf ins zweite Auge des Monsters, worauf es endgültig seine schwere Armbrust fallen ließ. Schreiend und torkelnd griff das Monster nach dem Pfeil. Seine Hände fuhren zitternd über sein Gesicht, dann brach er plötzlich rumpelnd zusammen.

Für einen Augenblick erstarrten zahlreiche Orcs in der näheren Umgebung und es schien, als könnten sie nicht glauben, dass es einen ihrer besten Krieger erwischt hatte. Doch als sie den Schock überwunden hatten, suchten sie mit nur noch mehr Zorn und Aggressivität ihre Gegner heim.

Die Männer hatten jedoch diese kurze Atempause genutzt, folgten Yanns Aufruf zum Rückzug und begannen, ihr Heil in der Flucht zu suchen. Sie alle hatten gesehen, dass es keinen Zweck mehr hatte zu kämpfen. Die Rufe zum Rückzug wurden rasch weitergegeben, hallten durch den Wald, damit jeder Mann sie hörte.

Yann spornte sein Pferd an, trieb es im Galopp durch die Bäume. Und es gehorchte nur zu gern. Unter den donnernden Hufen wirbelten Erde und Moos auf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Anführer der Orcs mit seinem Riesensäbel auf ihn zeigte und den Wolf herumriss, um ihm zu folgen. Er brüllte etwas in seiner fremden Sprache, worauf fünf weitere Wolfsreiter sich ihm anschlossen.

Yann konzentrierte sich auf den Fluchtweg und richtete den Blick voraus, gerade rechtzeitig, um einem Ast auszuweichen. Er duckte sich schnell und für einen Moment glaubte er, das Gleichgewicht zu verlieren und vom Pferd zu stürzen. Dann fing er sich wieder. Das Pferd brauchte er nicht weiter anzutreiben, denn die Wölfe jagten ihm genügend Furcht ein. Es suchte von sich aus das Weite. Yann beugte sich nach vorne über den Hals, die Zügel fest in der Hand. »Rückzug, Rückzug!«, brüllte er wieder und wieder. Im wilden Ritt sah er überall Gruppen von Kämpfenden und Sterbenden. Einer der Bogenschützen stand plötzlich winkend in seinem Weg und bat schreiend um Hilfe. Sein linker Arm blutete stark, in seinem Köcher waren keine Pfeile mehr und seinen Bogen hatte er wohl verloren. Gequält schaute Yann zurück. Die Wolfsreiter waren keine hundert Schritte hinter ihm. Er konnte anhalten. Aber der Jäger rief ihm zu: »Hilf mir, nimm mich mit!« Es klang flehend.

Mit einem Fluch brachte Yann das Pferd neben dem Mann zum Stehen. »Schnell. Steigt auf. Schneller! Schneller! Schneller!«

Der Schütze schwang sich aufs Pferd, das sofort wieder lospreschte. Aber da es nun zwei Reiter zu tragen hatte, verringerte sich der Abstand zwischen ihnen und den Wolfsreitern von Atemzug zu Atemzug. Die Distanz schmolz dahin und Yann nahm kaum wahr, wie der Schütze sich immer und immer wieder bei ihm bedankte. Die Frage war nur, ob er damit vielleicht nicht ein Todesurteil für sie beide gesprochen hatte. Sein Gewissen war jedoch schon genug mit dem Verlust seiner Freunde belastet. Diesmal würde er nicht einfach aus dem Wald rennen und nichts tun. Heute würde er alles tun, um anderen zu helfen. Grimmig blickte er nach vorne.

Seitlich holte sie jetzt einer der Wolfsreiter ein. Ein kleinwüchsiger Orc lenkte den Wolf dichter an sie heran. Sein Schwert schwang er dabei wild, seine Augen glühten vor schierer Mordlust. Trotz des Größenunterschiedes zwischen dem Wolf und dem Pferd versuchte der Orc, eine Attacke zu landen, doch sie misslang. Der Bogenschütze griff nach seinem Langdolch und parierte damit die nächste Attacke. Im fliegenden Galopp attackierten und parierten die beiden Kontrahenten. Mehrfach stürzte der Orc beinahe von seinem Wolf. Plötzlich begann er, auf dem Rücken des Wolfes in die Hocke zu gehen. Er passte den richtigen Moment ab, sprang ab und krachte hart gegen den hinteren Teil des Pferdekörpers. Seine Arme krallten sich in die Kleidung des Schützen. Dieser verlor das Gleichgewicht und fiel zusammen mit dem Orc rücklings vom Pferd. Beide rollten über den Erdboden und krachten in einen nachrückenden Wolfsreiter, Wolf und Reiter gingen ebenfalls zu Boden.

Yann preschte weiter. Er bekam es nicht mehr mit. Sein Pferd raste panisch durch den Wald und war nicht mehr zu stoppen. Er fragte sich, ob er alles richtig gemacht hatte, ob er mehr hätte tun können. Wieder einmal hatte er es nicht geschafft, jemanden zu retten. Er selbst war nur mit knapper Not davongekommen. Er war ein Feigling. Er war ein verdammter Feigling, aber er konnte es nicht ändern. Er wollte leben. Er wollte weg aus diesem Wald und er würde niemals wiederkommen. Kein Befehl und kein König würden ihn dazu bringen, noch einmal diesen Wald zu betreten.

Er wischte sich eine Träne aus den Augen und spornte das Pferd weiter an – schneller, schneller. Immer weiter weg. Raus aus diesem verfluchten Wald. Flieht! Flieht! Flieht! Doch das Heulen der Wolfsmeute wurde nicht leiser. Im Gegenteil. Sie verfolgten ihn noch immer und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihn erneut eingeholt hatten.

Da trat ein Stück voraus hinter einem Baum plötzlich ein buckliger Oger hervor. Yann schrie auf. Das Pferd konnte nicht mehr ausweichen. Der Oger schlug mit einer gewaltigen Holzkeule auf den Schädel des heranstürmenden Tieres ein. Dann wurde Yann schwarz vor Augen.


Kapitel 6: Auf den fliegenden Inseln

»Hier wohnst du also?«

Es war keine Stimme, die das fragte, nicht im eigentlichen Sinne. Mehr war es ein stimmlicher Gedanke in seinem Kopf und außer Kel konnte es niemand hören. Es war Aphanîlû, deren Seele er seit seinem Rücksturz in das Sonarium in seinem Körper mit sich herumtrug. Die einstige Leibwächterin des Bergmarschalls tat sich schwer damit, in Kels Körper nur passiver Gast zu sein. Es schien, als wolle sie jeden Moment die Kontrolle übernehmen.

Kel ließ sich mit einem Seufzer auf sein Sofa fallen. Er wusste nicht so recht, was er von dieser Sache halten sollte. Es war weder schmerzhaft noch unangenehm, eine zweite Seele mit sich herumzutragen. Dennoch war da dieses Gefühl, dass jemand seinen Körper mit ihm teilte und alles von ihm wusste. Es war, als hätte er ein intimes Verhältnis mit einer Person, die er kaum kannte.

Aphanîlû neigte nicht dazu, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Was sie sagte, war direkt und ohne Kompromisse.

»Hast du etwas gegen meine Wohnung?«, fragte Kel leicht genervt zurück. Wie alle Auserwählten hatte er in der Festung sein eigenes Quartier bekommen. Dies hatte er sich so eingerichtet, wie es ihm gefiel. Er ließ zufrieden den Blick schweifen. Genau genommen war es vollgestellt mit allen möglichen Mitbringseln von den unterschiedlichsten Welten. Wenn es kostbar war und glänzte, dann gab es eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Kel es haben wollte. Einige dieser Dinge hatte er ehrlich erstanden, andere hatte er sich, nun, ausgeborgt. Als Straßenjunge in Uldaramon hatte er nichts gehabt außer den Dingen, die er bei sich trug. Mit seinem Einzug in die Festung hatte sich das geändert. Es gefiel ihm, all diese Dinge sammeln zu können und keine Angst haben zu müssen, dass sie ihm jemand wegnahm. Alles in der Festung war so sicher, wie etwas nur irgendwie sicher sein konnte.

»Es ist unaufgeräumt«, meinte Aphanîlû. »Es ist alles so bunt … und durcheinander. Als käme das ganze Zeug von tausend verschiedenen Welten.«

Kel seufzte und grinste breit. »Das kommt vielleicht daher, dass es genauso ist«, entgegnete er.

»Hast du die Sachen gestohlen?«

»Also bitte«, empörte sich Kel automatisch.

»Du hast sie also gestohlen.«

»Nur geborgt. Einen Teil davon«, gestand er nun mürrisch. »Davon abgesehen geht dich das überhaupt nichts an. Ich habe übrigens noch gar kein Dankeschön von dir gehört.«

»Du hast ja auch noch nicht Wort gehalten«, gab sie spitz zurück.

»Wie bitte? Wir sind doch wohl wieder im Sonarium, oder nicht? Ich habe dich gerettet.«

»Du hast gesagt, dass du mich ins Sonarium bringst und mir einen neuen Körper beschaffst. Du hast also nur einen Teil der Abmachung erfüllt. Wenn ich wieder aus diesem Knirps-Körper raus bin, danke ich dir.«

»Maracon hat gesagt, dass er sich darum kümmert«, beschwichtigte Kel sie. »Du musst nur etwa Geduld haben.«

»Ich habe Geduld«, rief sie aggressiv. Kels Arm fuhr theatralisch durch die Luft. Immer wenn sie besonders emotional war, konnte sie Kel einfach überrumpeln und riss die Kontrolle regelrecht an sich. »Seit drei Tagen sitzen wir in dieser Festung und es passiert absolut nichts.«

Kel packte mit der Hand, die ihm noch gehorchte, zu und drückte den anderen Arm runter. »Wenn Maracon sagt, dass er hilft, dann macht er das auch. Er ist einer der sieben Alten. Allerdings haben wir noch wichtigere Probleme.«

Das hatte gesessen. Kel merkte deutlich, dass diese Bemerkung Aphanîlû nicht gefiel. Für einen Moment dachte er, die Diskussion gewonnen zu haben, aber dann übernahm sie erneut die Kontrolle über seinen Körper. Flink schnappte sie sich einen gläsernen Pokal, aus dem Kel einst mit dem König der Diamant-Inseln Eiswein getrunken hatte, und warf ihn zu Boden, sodass er zersplitterte. Kel glühte vor Zorn, während er versuchte, die Kontrolle über den Körper wieder an sich zu reißen. Im Kampf wankte er wie ein Betrunkener durch seine eigenen Gemächer. Er schien wie eine Marionette, deren Spieler nicht bei Verstand war.

»Ich zerstöre noch mehr, wenn ihr nicht bald damit anfangt, mir einen neuen Körper zu besorgen«, knurrte Aphanîlû in seinem Kopf.

»Du bist mit Abstand die undankbarste Person, die man sich vorstellen kann«, warf Kel ihr vor. In diesem Moment war er wirklich wütend auf sie. Es gab keinen Grund, warum sie ihnen misstrauen sollte. Hatte er denn nicht bislang in jederlei Hinsicht Wort gehalten?

Kels Körper taumelte weiter durch das Zimmer, mehrere Sachen wurden umgeworfen und das Spektakel endete erst, als eine ernste Stimme fragte: »Kann ich euch irgendwie behilflich sein?«

Sofort erstarrte Kel. Sein Kopf fuhr herum und er sah Seramon in der Eingangstür seines Quartiers stehen. Für einen Moment wollte er erklären, was Aphanîlû getan hatte und was er davon hielt, aber er hielt sich zurück. »Alles bestens«, versicherte er. »Nur ein … Missverständnis. Was gibt es?«

»Kommt mit, ihr zwei. Wir brechen auf«, sagte Seramon schlicht.

Kels Augen leuchteten. »Ist es so weit?«

Seramon nickte. »Wir besorgen deinem Untermieter einen neuen Körper.« Er murmelte ein paar magische Worte, worauf sich mitten im Gemach ein Tor zu öffnen begann.

»Frag ihn, wo wir hingehen«, verlangte Aphanîlû in Kels Kopf.

Er konnte spüren, dass sie misstrauisch war, aber das war eben ihre Natur. Sie traute Fremden nicht, aber er konnte auch Vorfreude und Aufregung spüren. Sie sehnte sich nach einem neuen Körper. Sie freute sich darauf, denn sie würde nach Jahrhunderten im Dork-Harlashkor endlich wieder ein richtiges lebendes Individuum sein.

Sie standen schon vor dem Tor, aber Kel fragte brav nach.

»Das ist ein Tor zu den Magiern von Mashar«, erklärte Seramon. »Schon einmal dort gewesen?«

Weder Kel noch Aphanîlû konnte das von sich behaupten.

»Hoch über den Bergen der Perlenkavernen von H’lax-Tarsania befindet sich das Domizil der Blauen Magier von Mashar. Es handelt sich um fliegende Inseln. Passt also bitte auf, denn nicht alle Brücken haben Geländer.«

»Ist das nicht gefährlich für die Leute, die dort leben?«, fragte Kel.

»Dort leben nur Magier«, sagte Seramon. »Sie würden nicht abstürzen, sondern einen Flugzauber wirken.«

Das Tor hatte sich nun stabil etabliert. Kel beeilte sich, durch den schimmernden Spiegel zu treten. Die Welt machte gleichzeitig einen Schritt nach vorne und nach hinten. Dann befand er sich auf einem Torplatz, der sich auf einer der besagten fliegenden Inseln befand. Es war eine kleine Insel. Der Boden war mit braunen Platten gepflastert und rings um den Rand der Insel befand sich ein schmuckes Steingeländer. Sofort lief Kel dorthin, um die prächtige Aussicht über das Gebirge und die Landstriche jenseits davon zu genießen. Menschen und Tiere waren aus dieser Höhe nicht erkennbar. Einzig die majestätische Pracht der Natur entfaltete sich vor seinen Augen.

Zentraler Bestandteil des Domizils der Mashar war eine fliegende Insel, die beinahe die Größe einer kleineren Stadt hatte. Rings um diese Hauptinsel befanden sich wie schwimmende Beiboote weitere Inseln, die durch Bogenbrücken mit der Hauptinsel verbunden waren.

Seramon war neben ihn getreten und zeigte zur Hauptinsel. »Das ist Theli«, erklärte er. »Mit dieser Insel hat alles hier seinen Anfang genommen. Der Magier Mashar, dessen Name heute stellvertretend für alle hier lebenden Magier steht, hob ein Stück Land kraft seiner Magie in diese unerreichbaren Höhen und baute dort seinen Palast. Ihr könnt noch heute Teile der silbernen Türme und vergoldeten Dächer sehen. Jahrelang ging er seinen Studien ungestört nach, aber mit seinen ersten Schülern kamen bald auch andere Magier, von denen manche blieben. Mit der Zeit wurden es mehr und eine Insel alleine reichte nicht mehr aus. So entstanden mit der Zeit weitere Inseln. Heute besteht das Domizil aus einem Geflecht von knapp zwei Dutzend Inseln. Hier sind einige der mächtigsten Artefakte entstanden, die jemals erschaffen wurden. Außerdem beschäftigen sich die Mashar mit Werkstattkreaturen. Sie sind den Wesen, die Tasgorath erschuf, sehr ähnlich. Und sie sind auch der Grund, warum wir hier sind.«

Kel sah den Vogelmenschen kritisch an. »Eine Werkstattkreatur? Wir sind aber doch hier, um einen richtigen Körper zu besorgen, oder nicht?«

»Wir sind hier, damit dir dein Körper wieder allein gehört«, stellte Seramon klar. »Und an zweiter Stelle werden wir Aphanîlû helfen. Du hast es ihr versprochen und Maracon fühlt sich an dieses Versprechen gebunden.«

Kel runzelte die Stirn. »Damit hast du die Frage nicht eindeutig beantwortet.« Er versuchte, sich ganz auf Seramon zu konzentrieren, aber es fiel ihm nicht leicht, da Aphanîlû permanent dazwischenredete. »Ruhe«, verlangte er stumm in sich hinein. »Ich kann dir nicht helfen, wenn ich abgelenkt werde.«

»Ihre Seele bekommt einen Körper«, stellte Seramon klar. »Das Ganze ist schon aufwendig genug, von den Kosten ganz zu schweigen.«

»Wir reden hier von einer Person«, echauffierte sich Kel. »Einer Person, die mein Leben gerettet hat. Ich will nicht, dass sie irgendeinen Lehmkörper oder sonst eine zweitklassige Hülle bekommt. Sie hat einen richtigen Körper verdient. Einen echten Körper aus Fleisch und Blut.«

Seramon merkte am Tonfall des Diebes, dass es ihm ernst war. Aber er meinte es ebenso ernst. »Wir brauchen dich und deine Fähigkeiten. Oberste Priorität hat die Festung. Wir sind Aphanîlû dankbar für ihre Hilfe, deshalb kann ich verstehen, dass du ihr etwas schuldig bist. Aber diese Schuld muss im Rahmen bleiben. Wir hätten dich auch ohne ihr Zutun wiedergefunden …«

Kel sah ihn aufgebracht an. »Ich habe tagelang vergeblich auf euch gewartet«, unterbrach er ihn wütend. »Nichts ist passiert. Und dann habe ich mir selbst meinen Weg gesucht. Aphanîlû hat mir geholfen, als mir sonst keiner geholfen hat, und ich habe ihr versprochen, dass sie einen neuen Körper bekommt.«

»Aber du hast nicht an die Konsequenzen gedacht«, entgegnete Seramon ruhig. »Jeder echte, lebende Körper wird von einer eigenen Seele bewohnt. Würden wir ihr einen solchen Körper geben, würden wieder zwei Personen in einem Körper wohnen. Oder willst du, dass eine Seele verdrängt wird, damit der Körper ihr allein gehört?«

Kel wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

»Und genau deshalb sind wir hier. Wir besorgen ihr einen künstlichen Körper. Eine Werkstattkreatur, in der sie tun und lassen kann, was sie will. Sollte ihr das nicht gefallen, kann sie selbst nach einer anderen Lösung suchen. Aber dich und deine Fähigkeiten brauchen wir schnellstens wieder in der Festung. Und jetzt genug der vielen Worte. Lass es uns endlich tun.« Damit wandte sich Seramon um und ging voraus. Er wartete nicht, ob Kel ihm folgen würde. Er war sich sicher, dass es so sein würde.

Aphanîlû tobte derweil in Kels Kopf. Sie war wütend und sie hatte jeden Grund dazu. Aber er war sich auch der Tatsache bewusst, dass Seramon recht hatte. Woher sollten sie einen Körper nehmen? Ihn einfach stehlen? Er starrte in die Tiefe.

»Was hast du vor? Du wirst ihm doch wohl nicht folgen?«, protestierte Aphanîlû und versuchte, wieder die Kontrolle an sich zu reißen.

»Es ist eine Übergangslösung«, versuchte Kel zu argumentieren. »Wir können danach noch eine bessere Lösung suchen.«

»Lieber sterbe ich, als in einen Blech-Golem gesperrt zu werden«, knurrte sie aufgebracht und drückte Kel gegen die Balustrade – damit wurde der Abgrund plötzlich bedrohlich.

Er versuchte, sich dagegen zu wehren. »Hör auf, was machst du da?«

»Ich stürze uns in die Tiefe«, sagte sie.

Kel versuchte, sich von der Mauer zu entfernen, und so taumelte sein Körper ungelenk vor und zurück. Wieder einmal sah es aus, als würde er von einem irren Puppenspieler gelenkt. Doch so sehr er sich auch gegen Aphanîlû wehrte, er konnte sich nicht von der Mauer entfernen. Hatte sie denn wirklich vor, ihn umzubringen? »Das ist nicht witzig«, rief Kel. »Wenn wir beide sterben, haben wir auch nichts gewonnen.«

»Wir werden sehen … Was zum …?«

Auch Kel stutzte – sein Körper hob vom Boden ab und schwebte in der Luft. In einer Höhe von knapp einem Meter zappelte er über den Inseln, dann sauste er in Richtung Seramon. Dieser hielt einen Zeigefinger in die Höhe, mit dem er den fliegenden Kel steuerte.

»Seramon, lass uns herunter«, rief Kel und zappelte wild.

»Besser nicht«, sagte dieser ungeduldig. Es war wirklich an der Zeit, diese lästige Seele endlich aus dem Körper des Auserwählten herauszubekommen. Damit schritt der Vogelmensch wieder voran und Kel folgte ihm wie ein schwebender Luftballon an einer unsichtbaren Leine. Über eine Brücke erreichten sie die Marktinsel, auf der zahlreiche Stände aufgebaut waren.

Um den steigenden Verbrauch an Rohstoffen decken zu können, hatten die Magier vor langer Zeit eine eigene Insel errichtet, sodass jeder Händler, der die entsprechenden Worte des Torplatzes kannte, zu ihnen kommen konnte. So konnten die Händler ihre Geschäfte machen und die Magier brauchten sich nicht um Nahrung und ähnliche Dinge des Alltags zu sorgen. Daneben gab es Magier, die verschiedene Artefakte verkauften. Viele davon waren nicht mehr als kleine Glücksbringer, wenig nützliche Ringe und Ketten, die man bedenkenlos unters Volk bringen konnte. Selten wurden jedoch auch mächtigere Artefakte verkauft, Dinge wie Schwerter und Rüstungen, Zauberstäbe und Bücher. Sie brachten stets unglaubliche Summen in das Kapitol der Magier. Damit konnten sie sich seltene Rohstoffe für mächtige Magie leisten.

Erst eine weitere Brücke führte sie auf die eigentlichen Inseln der Magier, die allerdings streng von einem hünenhaften Wolkenkoloss bewacht wurden. Die menschenähnliche Kreatur war mehr etwa viermal so groß wie ein normaler Mensch. Um ihren stählernen Körper zuckten stets magische Entladungen und mit ihren riesigen Händen konnte sie mächtige Blitze schleudern. Kolosse zählten allgemein zu den mächtigsten Werkstattkreaturen und die Magier von Mashar arbeiteten stets an neuen Kreationen und versuchten, das bisher Erreichte noch zu steigern.

Die Wächterkreatur erkannte Seramon sofort als Auserwählten der Festung zwischen den Sphären und gab den Weg frei. So kamen sie wenige Schritte weiter an prächtigen Gebäuden vorbei, in denen die Magier ihren Studien nachgingen und lebten. Eine der Inseln war mit steinernen Brüstungen besetzt, auf denen Gargoyle gezüchtet wurden. Ein anderer Teil der Insel war voller kleiner, schäbiger Hütten, in denen Blech-Kobolde hausten. Direkt daneben wurden Lampengeister beschworen. Die Magier selbst waren in weite Roben gehüllt, dazu trugen sie hohe Hüte, die allerdings auf Seramon immer einen sehr unpraktischen Eindruck machten.

Es dauerte nur wenige Minuten, da konnte er den Turm der Erzmagier sehen, wo das gesamte Wissen der Mashar in Folianten und auf Schriftrollen lagerte. Der Turm stand auf einer gesonderten Insel, die sieben Ebenen hatte. Jede dieser Ebenen stellte eine Stufe zum Meister der Mashar dar. Lehrlinge durften nur die erste Ebene besuchen und erst nach erfolgreich abgelegten Prüfungen die nächst höhere Ebene betreten.

Kurz darauf erreichte er die Werkstatt von Horak Scythar, einem Mashar der sechsten Stufe und alten Freund Maracons. Der Magier hatte blaue Haut, silberne Augen und trug einen feuerroten Umhang. Er hatte die Ankunft des Auserwählten schon bemerkt, kurz nachdem dieser durchs Tor getreten war. Er zeigte sich nicht einmal irritiert, als er den schwebenden Kel bemerkte, den Seramon noch immer wie einen Luftballon hinter sich herzog.

Die Tür seiner Werkstatt schwang lautlos und einladend auf, bevor Seramon klopfen konnte. »Kommt herein, Seramon«, begrüßte er den Vogelmenschen, ohne von seiner Töpferarbeit aufzusehen, an der gerade saß. »Bitte gebt mir einen Moment Zeit, damit ich dieses Teilstück richtig hinbekomme.«

Seramon nickte und trat näher. Die Platte mit dem Ton drehte sich in hoher Geschwindigkeit. Der Magier formte ihn nicht nur mit seinen Händen, sondern auch mit Magie der Worte. Immer wieder zuckten kleine Blitze aus seinen Fingerkuppen, die dem Material eine bestimmte Form aufzwangen. »Bitte lasst Euch Zeit«, entgegnete Seramon. Dann warf er einen kritischen Blick auf Kel.

»Wir haben uns wieder beruhigt«, bestätigte dieser. Das stimmte zwar in Bezug auf Aphanîlû nicht ganz, aber die Leibwächterin schien sich für den Moment damit abgefunden zu haben, dass sie keinen echten Körper bekommen würde.

Seramon ließ Kel zu Boden sinken und deutete auf die verschiedenen Golemkreaturen, die in unterschiedlichsten Stufen der Fertigung zu bestaunen waren. Die künstlichen Wesen aus Eisen, Lehm oder anderen Baustoffen besaßen allesamt menschliche Züge. Arme, Beine und Körper waren sauber herausgearbeitet, nur die Gesichter wirkten leblos und blass. Es gab keinen Charakter, den sie dort hätten identifizieren können.

Sie standen vor den Wesen und betrachteten sie. »Aphanîlû fragt, welchen Körper sie bekommen wird«, übermittelte Kel.

Horak hörte die Frage und zeigte auf einen Golem am Ende der Werkstatt. »Diesen dort habe ich für Euch ausgesucht.«

Kel lief sofort hin und betrachtete die Gestalt.

Seramon folgte ihm mit den Blicken und war sich nicht sicher, wer gerade die Kontrolle über den Körper hatte, als Kel eine Hand hob und sanft, beinahe zärtlich, über das Gesicht der Werkstattkreatur strich.

»So«, murmelte Horak schließlich, »wenn ihr so weit seid, können wir gerne jederzeit beginnen.«

»Kannst du mich hören?«

Dumpf drang eine Stimme an ihre Ohren. Aphanîlû fühlte sich seltsam hilflos. Ihr Körper schien unendlich schwer.

»Aphanîlû? Ist alles in Ordnung?«

Wieder diese Stimme. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer. Tatsächlich war es, als hätte sie einen Riss in ihrem Kopf. Dann bemerkte sie die seltsame Gestalt, die über sie gebeugt stand. »Kel«, raunte sie. Auch ihre Stimme hörte sich seltsam an. Das war nicht ihre Stimme! Dann wurde ihr bewusst, was geschehen war. Die Magier hatten ihr einen neuen Körper gegeben – einen Eisengolem.

»Bei den Göttern, ich kann mich nicht bewegen. Ich kann mich nicht bewegen«, stammelte sie.

Eine zweite Gestalt erschien. Der Magier mit der blauen Haut wirkte ruhig und zuversichtlich. »Das ist am Anfang völlig normal. Glaube ich jedenfalls.« Er nahm ihren linken Arm und testete einige Bewegungen. »Spürt Ihr das?«, fragte Horak.

Ja, sie spürte etwas. Aber es fühlte sich falsch an.

Als Horak den Arm losließ, sackte er sofort wieder kraftlos herunter.

»Es funktioniert nicht«, klagte sie. »Es funktioniert verdammt noch mal nicht.«

»Wir helfen dir«, versuchte Kel, den Wutausbruch im Keim zu ersticken. »Es wird alles gut.«

»Wir stellen sie auf«, befand Horak. »Alles Weitere wird sich dann schnell von selbst ergeben.«

Gemeinsam mit Seramon stellten sie den Aphanîlû-Golem auf die Füße. Sie bewegte vorsichtig ihre Arme und Beine und plötzlich hatte sie den Dreh raus. »Ich kann es. Ich kann mich bewegen«, rief sie aufgeregt.

Die Gestalten um sie herum lächelten. Sachte nahmen sie Abstand, sodass sie alleine aufrecht stand. Zaghaft wagte sie einen ersten Schritt. Der Golem bewegte sich. Dann einen zweiten. Wieder funktionierte es einwandfrei. Es war nur ein Golem, aber es war ihr eigener neuer Körper. Sie war wieder zurück im Sonarium und hatte einen eigenen Körper. Noch vor wenigen Wochen wäre all das undenkbar gewesen. Gefangen in der Globule des Dork-Harlashkor war sie nur ein körperloses Ding. Eine geisterhafte Seele, die eigentlich auf dem Weg in das Reich des Todes sein sollte. Aphanîlû hätte vor Freude springen können. Stattdessen machte ihr Körper eine ungelenke Bewegung, sie verlor das Gleichgewicht und ging scheppernd zu Boden.

»Das müsst Ihr wohl noch etwas üben«, bemerkte Horak trocken.


Kapitel 7: Die Beschwörung

Mit flackernden Augen wachte Yann auf. In seinem Kopf tobten die hefigsten Kopfschmerzen, die er jemals verspürt hatte. Er fühlte sich unsagbar schwach. Aber er lebte. Dunkel erinnerte er sich an seine gescheiterte Flucht aus dem Wald. Müsste er nicht eigentlich tot sein? Aus irgendeinem Grund schien er noch immer zu leben.

»Er lebt ja doch noch«, knurrte da eine Stimme. »Wer hätte das gedacht.«

Es lag keine wirkliche Freude darin. Yann öffnete die Augen. Man hatte ihn an ein Holzgestell gefesselt. Aber er war nicht allein, Koros und ein weiterer Krieger der Garde waren bei ihm.

Sie befanden sich mitten im Lager der Orcs. Er konnte es sehen und er konnte es vor allem riechen. Der fürchterliche Gestank des Gezüchts betäubte ihn schier. Wohin er auch blickte, tummelten sich Orcs um zahllose Feuer. Und um ein besonders großes Feuer tanzten fünf große Ogergestalten, die um ihre Hälse Ketten aus menschlichen Knochen trugen.

»Was ist geschehen?«, wollte Yann fragen, aber zunächst kam nur ein blutiges Husten aus seinem Hals.

Koros verstand ihn dennoch. »Das wissen wir nicht. Wir wissen auch nicht, warum wir noch leben. Aber ich denke, dass dies auch nicht mehr lange der Fall sein wird. Genieß den Moment. Wir sind alle des Todes.«

Der Krieger der Garde reagierte nicht weiter, weder auf Yann noch auf Koros. Er starrte einfach nur ins Leere, als sei der Schrecken der Schlacht zu viel für ihn gewesen.

In Yanns Kopf ratterten langsam die Gedanken. Je mehr er zu Bewusstsein kam, desto weniger Sinn machte das alles für ihn. »Orcs nehmen keine Gefangenen«, erklärte er. »Es muss einen Grund geben, warum sie uns am Leben gelassen haben.«

Koros grunzte. »Natürlich. Natürlich. Bist ein ganz Schlauer. Wärst du nicht so lange ohnmächtig gewesen, dann hättest du es schon gesehen. Am Anfang waren wir nicht nur zu dritt, wir waren zu acht oder neunt. Aber sie haben sich einen nach dem anderen geholt. Und alle sind sie gestorben.« Koros hörte sich nicht mehr wie Koros an. Seine Stimme war voller Hoffnungslosigkeit und Resignation.

»Wie lange war ich bewusstlos?«, wollte Yann wissen.

»Anderthalb Tage. Ich dachte, du wärst schon lange tot und diese dummen Orcs hätten es nur noch nicht bemerkt.«

Anderthalb Tage – Yann fröstelte. Vielleicht war er so lange bewusstlos, weil ihm ohnehin Schlaf gefehlt hatte. Er war zu müde gewesen, als dass sein Körper länger hätte wach bleiben können. Die durch den Sturz verursachte Bewusstlosigkeit war vermutlich notwendig, um wieder zu regenerieren. Jetzt fühlte er sich hungrig und durstig. »Wir müssen fliehen«, erklärte er leise, aber bestimmt. Auch wenn Koros schon aufgegeben hatte, so hatte er nicht vor, hier zu sterben.

Koros lachte nur.

Yann sah ihn eindringlich an. »Im Ernst, wir müssen versuchen zu fliehen. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, zum Beispiel wenn alle schlafen.«

Koros schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie schlafen nicht. Sie schlafen niemals. Und schau, wie viele es sind. Hier kommt keiner raus.«

Es fing an zu regnen und die Oger begannen, lautstark irgendetwas zu rufen. Yann kam es fast vor wie ein dunkler Gesang.

»Es geht wieder los«, sagte Koros und es klang kläglich.

»Was geht los?«, fragte Yann, doch Koros antwortete nicht, sondern starrte nur auf den Boden. »Koros, redet schon, was geht wieder los?« Doch so sehr er auch versuchte, dem Befehlshaber der Garnison ein weiteres Wort zu entlocken, er blieb stumm.

Stattdessen kamen jetzt zwei Orcs zu ihnen. Sie hatten lange Dolche in ihren Händen, mit denen sie die Fesseln des dritten Mannes aufschnitten. Dieser starrte immer noch ins Nichts und schien noch nicht einmal mitzubekommen, dass er abgeholt wurde. Yann beobachtete angespannt, wie sie den Mann zum Feuer brachten und zu den tanzenden Ogern führten. Diese steigerten sich weiter in ihren Tanz hinein, während das Wetter rasant umschlug. Heftige Windböen peitschten den Regen förmlich durch das Lager. Die Flammen des Feuers züngelten trotzdem immer höher und wilder. Es war, als würde eine unheilige Magie durch den Wald fegen. Dann nahm einer der Oger ein großes Knochenmesser und schnitt dem Krieger damit in die Halsschlagader. Sofort sprudelte Blut hervor und der Mann erwachte aus seiner Starre. Er begann, heftig und laut nach Hilfe zu brüllen, als im bewusst wurde, was mit ihm gerade geschah.

Yann konnte die Augen nicht von dem schrecklichen Schauspiel nehmen, das nun seinen Lauf nahm. Das Blut hätte eigentlich am Körper herabfließen müssen. Es hätte die Kleidung des Mannes durchtränken sollen. Stattdessen floss es in einem steten Strom durch die Luft und auf das Feuer zu. »Blutmagie«, flüsterte Yann ungläubig. »Genau wie in den alten Geschichten.«

Die Oger tanzten immer schneller, während die Flammen höher und höher brandeten. Sie schienen von dem Blut weiter befeuert zu werden. Ein mächtiger Donner entlud sich über dem Wald und für einen Augenblick hörte es sich so an, als würde die Welt untergehen. Dann raste ein Strahl gleißend hellen Lichts direkt aus dem Himmel in den Wald hinein. Er fuhr direkt in den weit geöffneten Mund des Kriegers, während Oger und Orcs laut jubelten.

Und dann war der Spuk vorbei.

Das Feuer schrumpfte in sich zusammen, der Wind ließ nach und der Regen versiegte, als hätte jemand ihn abgestellt. Alle Blicke waren auf den Menschen gerichtet, der mit weit geöffneten Augen röchelnd auf dem Waldboden lag. Er begann, stark zu husten, und würgte die letzten Reste seines Mageninhalts hervor. Dann war er für einen Augenblick still und alles schien gut. Doch plötzlich fuhr der Blitz wieder aus ihm heraus, knisterte wie ein Feuerwerk und rauschte mit kleinen Entladungen wieder hinauf in den Himmel. Die Orcs und Oger heulten enttäuscht auf.

Yann keuchte vor Schreck und Panik. »Was, bei allen dunklen Göttern, haben sie mit ihm gemacht?«, fragte er atemlos.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Koros tonlos. »Aber ich weiß, dass wir die Nächsten sind.«

»Nein!« Yann zerrte augenblicklich an seinen Fesseln. Er wollte so schnell wie möglich weg. Er musste hier weg, er wollte nicht sterben, erst recht nicht so.

Doch schon brachten die Orcs neues Holz, um das Feuer wieder zu neuer Größe zu entfachen. Nachdem sich die Oger kurz ausgeruht hatten, begannen sie erneut zu singen. Wieder setzte leichter Regen ein.

»Nein«, keuchte Yann. Es begann tatsächlich wieder von vorne.

Die Orcs kamen und diesmal schnappten sie sich Koros, der seinem Schicksal ergeben entgegentrat. Er machte keinen Versuch, sich zu befreien. Vielleicht, weil er wusste, wie sinnlos es war. Vielleicht, weil er schon mit dem Leben abgeschlossen hatte.

Yann hing fassungslos da und verfolgte erneut das Schauspiel. Auch der Blitz fuhr wieder aus dem Himmel herab, nur dass er dieses Mal in den Rachen des Befehlshabers rauschte. Er sank zu Boden. Die Orcs und Oger jubelten wieder, als sei ihnen ein wunderbares Kunststück gelungen. Koros begann, heftig zu husten. Es wirkte auf Yann, als bekäme er nicht genug Luft. Als würde etwas in seinem Hals sitzen und ihm die Luftröhre zuschnüren. Der Jäger erwartete, dass Koros jeden Augenblick sterben würde. Doch er übergab sich nicht. Sein Zittern hörte langsam auf, sein Körper beruhigte sich. Die Oger und Orcs schienen selbst überrascht zu sein.

Dann erhob sich Koros. Auf seinem Gesicht lag ein dunkles Lächeln. Mit blitzenden Augen sah er zu Yann. Und der begriff: Das waren nicht die Augen von Koros. Etwas anderes starrte ihn da gerade an …

An einem namenlosen Ort.

Er stand auf einer weiten Eisfläche, die von Horizont zu Horizont reichte. Seine gesamte Welt bestand nur aus Eis. Er hatte jeden Winkel abgesucht, er kannte jedes Detail auswendig. Einen Ausweg aus dieser Welt gab es nicht, aber das machte ihm nichts. Er fand es völlig in Ordnung, hier zu sein. Seine Gedanken waren der ruhende Pol in einer frierenden Welt voller Kälte und Stillstand. Er fror nicht, aber er spürte dennoch die Kälte. Er konnte sie wahrnehmen, auch wenn sie seinem Körper nichts ausmachte. Sie war so etwas wie ein treuer Begleiter, denn außer ihm, dem Schnee, dem Wind und der Kälte war diese Welt völlig leer. Er war der Meister dieser Welt und nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen.

Unendlich lang hockte er regungslos auf dem Eis. Er dachte an sich und wie gut es ihm ging. Er dachte an seine Welt und beobachtete das Eis. Manchmal dachte er an früher. Er dachte daran, dass da einmal mehr gewesen war. Aber er konnte diesen Gedanken nicht schnell genug greifen. Er entzog sich ihm wie der glitschige Fisch einem unachtsamen Angler.

Jahrhunderte vergingen, ohne dass sich etwas änderte. Dann hörte er die Gesänge. Keine Angst durchzuckte ihn, als er sie zum ersten Mal bemerkte. Am Anfang konnte er noch nicht einmal so etwas wie Neugier aufbringen. Seine Lethargie und seine Zufriedenheit hatten ihn fest im Griff.

Dann begannen ihn die Gesänge irgendwann zu stören. Sie gehörten nicht in seine Welt. Sie störten ihn. Was wollten sie? Die Stimmen weckten eine Aggression in ihm. Sie entfachten ein seltsames Feuer, von dem er nicht gewusst hatte, dass es noch in ihm loderte.

Die Gesänge häuften sich. Er begann, sich unwohl zu fühlen. Neue Fragen wanderten durch seinen Kopf, über die er bisher noch nicht nachgedacht hatte. Er brauchte viel Zeit, um über sie nachzudenken, aber es gab immer wieder neue und neue Gedanken und keiner ließ ihn in Ruhe. Sie forderten seine Sinne und langsam geriet er in eine wilde Gier, die sich nicht mehr unterdrücken ließ. Emotionen wurden in ihm entfacht. Er wollte mehr über die Gesänge erfahren. Sie mussten eine Bedeutung haben. Er begann, sich zu konzentrieren, damit er ihnen besser lauschen konnte.

Und irgendwann meinte er, sie zu verstehen. Sie lockten ihn. Sie wollten, dass er zu ihnen kam. Doch das war unmöglich. Er war hier in seiner Welt. Das war gut und richtig. Es gab keinen anderen Ort für ihn. Oder etwa doch? Der Zweifel begann, an ihm zu nagen.

Es schneite, als die Gesänge das nächste Mal kamen. Er erwischte sich dabei, dass er sie schon herbeigesehnt hatte. Mittlerweile war er sich sicher, dass sie eine Antwort waren auf eine Frage, die er noch nicht artikulieren konnte.

Der Himmel verfinsterte sich und aus dem Schnee wurde schwarze Asche. Aus Eis wurde ein Regen aus Feuer, tausend Flammen stürzten vom Himmel herab. Das Feuer loderte immer höher und höher und die Flammen schienen den Horizont zu berühren. Sie waren wie ein Ausweg aus seiner Einsamkeit. Sie boten ihm einen neuen Weg. Ein neues Leben. Die Gesänge forderten ihn auf, durch diese Flammen aufzubrechen, aber noch war er nicht bereit. Er hatte Angst, obwohl ein Teil von ihm wusste, dass er keine Angst kennen sollte. Die Erinnerungen brachen beinahe hervor. Sie erzählten ihm von einer anderen Zeit, als er viel mehr gewesen war als diese kümmerliche Existenz. Diese angedeuteten Erinnerungen durchfluteten seinen Geist wie das Wasser eine belebende Quelle. Sie waren wie ein Elixier des Lebens. Es war berauschend. Es war …

Er starrte auf die Flammen vor sich. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Die Flammen waren der Ausweg, den er so lange gesucht hatte. Also schritt er hindurch, war wie eine Furie aus Licht. Er donnerte in einen Körper hinein und in diesem Körper versuchte er, sich einzurichten. Aber der Körper war schwach, kein Vergleich zu seinem einstigen Körper. Und so musste er gleich wieder loslassen und stürzte zurück auf das Eis. Dort heulte er in Frustration.

Aber die Gesänge kamen erneut und sie brachten wieder Flammen mit sich. Ein neuer Durchgang, durch den er schlüpfen konnte. Aber wieder war das Gefäß zu schwach, um ihn zu tragen. Er war einfach zu mächtig, er musste sich zurückhalten. So ging es weiter. Mit jedem Versuch lernte er dazu. Mit jedem neuen Gesang gelang es ihm ein bisschen besser. Alles war nur eine Frage der Zeit. Dann kamen die Gesänge erneut. Er schlüpfte wieder hindurch – und jetzt hatte er ein gutes Gefühl …

Koros verspürte den heftigsten Schmerz, den ein Mensch sich nur vorstellen konnte, als der Lichtstrahl in ihn eindrang. Er versuchte, sich zu wehren, aber sein Widerstand wurde einfach fortgespült. Er bäumte sich auf, seine Finger krümmten sich und dann spreizte er sie in alle Richtungen. Es fühlte sich an, als wollten sie jeden Moment brechen. Etwas Fremdes kochte in ihn hinein. Etwas breitete sich in seinem Verstand aus, verdrängte seine Seele, schuf Platz für etwas Neues. Es war grauenvoll. Eine Präsenz aus einer fremden Dimension kam aus dem Himmel in seinen Körper gestürzt. Er konnte sich nicht vorstellen, diese Schmerzen und diese Entrückung länger durchzustehen. Sein Verstand brach, er begriff nur noch, dass diese Kraft aus dem Himmel ihn zerstörte.

Erinnerung!

Er wusste wieder, wer er war. Alles war so klar und es schien absurd, dass er es überhaupt hatte vergessen können. Er war nicht länger in der Welt aus Frost und Schnee. Er hatte die andere Seite erreicht. Diesmal hatte es geklappt. Der Körper hielt stand. Sein neuer Körper. Das neue Gefäß für seine Seele. Die Seele eines Sturmreiters. Es war ein seltsamer Körper, denn er litt unter Schmerzen. Der Sturmreiter verdrängte den schwachen Geist, der in diesem Körper weilte. Er tötete Koros mit einem Wimpernschlag. Danach konnte er sich endlich entfalten. Seine hüllenlose Seele hatte Jahrhunderte in dämmrigem Schlaf an einem unbekannten Ort verbracht. Jetzt war er zurückgekehrt. Er sammelte seine Kräfte und langsam erhob sich der Mann, der früher einmal Koros war. Seine Wunden heilten innerhalb weniger Momente. Eine Aura von Macht und Magie umhüllte ihn. Mit blitzenden Augen sah er sich um.

Yann wusste nicht, was ihn dort aus den Augen von Koros anstarrte, aber es verursachte ihm eine Gänsehaut. Es wirkte, als würde plötzlich etwas unendlich Böses im Körper des Garnisonsführers wohnen.

Die Orcs heulten vor Freude auf und warfen sich dem Wesen zu Füßen.

Yann erschauerte. War er gerade Zeuge davon geworden, wie ein Dämon Besitz von einem Menschen ergriffen hatte? Aber soweit er wusste, brachten Dämonen ihre eigenen Körper mit, also machte diese Vermutung wenig Sinn. Nein, er hatte es hier mit etwas völlig Neuem zu tun.

Das Wesen heulte jetzt auf und seine Stimme hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der Stimme des Befehlshabers Koros. Dann züngelten Blitze um seine Fingerkuppen. Mit gieriger Freude begann es, eine Kaskade aus elektrischen Entladungen zu generieren, die sämtliche Oger und Orcs in seiner Umgebung trafen. Als eine dieser magischen Attacken auch Yann traf, wurde er auf der Stelle ohnmächtig.


Kapitel 8: Die Flucht

Yann erwachte langsam aus tiefer Ohnmacht. Zögernd dämmerte ihm die Erkenntnis, dass er immer noch am Leben war. Verstört und erschrocken blickte er sich um. Er lag inmitten des Orc-Lagers, aber das hatte sich massiv verändert. Alles war verbrannt. Selbst der Waldboden war schwarz und verkohlt. Überall lagen tote Orcs, es roch nach verbranntem Fleisch, Blut und Verderben. Nichts im näheren Umkreis schien noch zu leben.

Yann versuchte, sich zu strecken, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Erst jetzt bemerkte er, dass er unter einem toten Orc lag. Deshalb bekam er auch so schlecht Luft. Aber genau dieser Orc war wahrscheinlich der Grund, warum er überhaupt noch am Leben war. Mit seinem Körper hatte das Gezücht die Flammen und die Hitze größtenteils abgefangen, sodass dem Jäger verhältnismäßig wenig passiert war.

Yann schob den Orc von sich herunter. Sofort konnte er leichter atmen. Im Vergleich zu allen anderen im Lager ging es ihm gut. Das bedeutete aber ganz und gar nicht, dass es ihm wirklich gut ging. Stöhnend stand er auf, wischte sich den Schweiß aus dem geröteten Gesicht, atmete tief ein und wieder aus und machte langsam den schmerzenden Rücken gerade. Notdürftig untersuchte er seinen Körper. Da waren Brandblasen an seinem linken Arm und seiner linken Wange. Sein Haar war teilweise versengt. Die Kleidung hatte das Spektakel ebenfalls verhältnismäßig gut überstanden.

Dann ließ er erneut den Blick über das zerstörte Lager wandern. Was war aus Koros geworden? Yann hatte keine Erklärung dafür, aber wusste, dass sie ein weit größeres Problem als nur Orcs hatten. Er musste dringend den König warnen. Sie brauchten Magier von den Arena-Inseln. Dieses Wesen ließ sich nicht mit scharfen Klingen besiegen.

Aber wenn er den Wald verlassen wollte, musste er zunächst einmal zu Kräften kommen. Keuchend plünderte er das Lager der Orcs. Je weiter er sich von dem ursprünglichen Ort der Beschwörung entfernte, desto mehr Dinge hatten das Inferno überstanden. Yann schnappte sich einen ledernen Schlauch, der mit frischem Wasser gefüllt war. Er schob den Gedanken zur Seite, dass zuvor ein Orc daraus getrunken hatte, und schluckte gierig das kühle Nass herunter. Er fand auch Nahrung. Fleisch, das von keinem Rind und keinem Schwein stammte. Überhaupt von keinem Tier, das er kannte. Dennoch schlang er es mit einem grobkörnigen Brot herunter. Hastig packte er noch ein paar Vorräte zusammen, die er in einen alten Sack steckte. Dann suchte er nach einer Waffe. Mehrere orcische Bögen warf er sofort wieder fort, da sie keinen brauchbaren Eindruck machten. Er hatte sich schon beinahe damit zufriedengegeben, nur ein grobes Messer mitzunehmen, als er einen annehmbaren Bogen sowie einen Köcher voller Pfeile entdeckte. »Immerhin ein wenig Glück«, murmelte er.

Immer wieder sah er sich um, als er so durch das Lager streifte. Das Koros-Monster war nirgendwo zu sehen, aber es könnte noch immer in der Nähe sein. Er musste vorsichtig sein.

Geduckt verließ er das Lager der Orcs, um sich auf den Heimweg zu machen. Erst nutzte er noch viele Deckungen, aber nachdem weit und breit niemand zugegen schien, wurde er schneller. Und unvorsichtiger. Plötzlich hörte er nicht weit entfernt das Heulen eines Wolfes, dann das Schreien von Orcs. Sofort ging sein Puls wieder in die Höhe. Es war noch nicht vorbei. Wohin? Yann rauschte durch den Wald. Die Stimmen waren halb vor ihm erklungen, sodass er zunächst wieder zurücklief, um nicht Gefahr zu gehen, einem Trupp von Orcs in die Arme zu laufen. Der Wind stand denkbar ungünstig für ihn, sodass es gut möglich war, dass der Wolf ihn schon gewittert hatte. Ein weiteres Heulen bestätigte seinen Verdacht. Yann beeilte sich. Er versuchte, sich zu orientieren, aber im Moment befand er sich in einem Teil des Waldes, den er nicht sehr gut kannte. Er hetzte weiter und ignorierte Erschöpfung und Wunden. Die Brandblasen schrien nach einer vernünftigen Behandlung, aber das würde warten müssen.

Schließlich stieß er auf einen kleinen Bachlauf, vielleicht würde ihm dieser das Leben retten. Das Wasser half erneut, seine Spuren zu verwischen. Eine ganze Stunde watete er durch den Bach, bis er irgendwann erschöpft in die Deckung einer Felsformation schlüpfte.

Als er auf den Felsen kauerte, merkte er, dass er zitterte. Nicht unbedingt weil ihm kalt war, sondern weil er Todesangst hatte. Vor seinem inneren Auge erschienen wieder die getöteten Jäger. Er wollte nicht so enden wie sie. Er wollte leben.

Er spähte in die Natur und in einen grauen Himmel ohne Sonne. Die Bäume standen auch hier dicht und es sah aus wie überall im Wald. Sein Instinkt und sein Orientierungssinn sagten ihm aber, dass er nach Norden abgekommen war. Wenn er es schaffte, in einem weiten Bogen die Orcs zu umlaufen, würde er zwar länger brauchen, aber letztlich den Wald verlassen.

Also lief Yann weiter, mehrere Stunden und bis es dunkel wurde. Es schien ihm viel zu früh Abend geworden zu sein, aber vielleicht hatte er jedes Gefühl für den Tagesverlauf verloren. Er hielt an, angelte sich schwungvoll den unteren Ast eines Baumes und kletterte dann behände in die oberen Regionen bis fast in den Wipfel. Dort brach er mehrere Äste ab und legte sie auf eine Astgabel, um eine einigermaßen bequeme Position zu haben. Als er sein Nachtlager fertig hatte, lauschte er in die Finsternis. Ab und zu hörte er das Jaulen eines Wolfes. Es war weit entfernt und bestärkte ihn in seiner Vermutung, dass sie seine Spur verloren hatten. Nach einer guten Stunde befiel ihn eine bleierne Müdigkeit. Schließlich sank er in einen unruhigen Schlummer.

Mit einem erschrockenen Laut erwachte Yann aus seinem traumlosen Schlaf. Um ein Haar wäre er von seinem Posten gefallen, wenn er sich nicht im letzten Moment festgehalten hätte. Nach diesem ersten Schreck stellte er erfreut fest, dass es Tag geworden war und die Sonne bereits recht hoch am Himmel stand. Er hatte zwar einen Teil des Vormittags verschlafen, aber frisch und ausgeruht fühlte er sich keineswegs. Sämtliche Knochen und Glieder taten ihm weh, entweder von den Flammen, der gestrigen Flucht oder von seiner unbequemen Schlafposition. Als er sich umsah, entdeckte er kein anderes Lebewesen außer einem Eichhörnchen, das gerade nur eine Astgabelung weiter ein paar Nüsse in einem Loch im Baum versteckte. Als er sich aufsetzte, hielt es inne und sah ihn mit wachsamen Augen argwöhnisch an.

»Entspann dich«, flüsterte Yann freundlich, »vor mir musst du dich nicht fürchten.«

Als hätte ihn das Eichhörnchen verstanden, nickte es ihm zu und versteckte weiter seine Vorräte. Yann lächelte. Er liebte Tiere.

Ächzend stand er nun auf und kletterte wegen seiner starren Glieder furchtbar ungeschickt und langsam den Baum wieder hinunter. Es wirkte bestimmt, als hätte er in seinem ganzen Leben noch keinen Baum erklommen, obwohl er seit Kindesbeinen nichts anderes getan hatte. Er ließ sich den letzten Rest fallen und landete unsanft auf dem Boden. Dort blieb erst kurz liegen, ehe es weiterging.

Als dürftiges Frühstück dienten ihm die Vorräte der Orcs. Er aß im Gehen und würde froh sein, wenn er dieses Zeug nie wieder essen musste. Die Bewegung vertrieb das steife Gefühl und schließlich beeilte er sich. Aber so weit er auch lief, ihm wollte einfach kein bekannter Wegpunkt begegnen. Er konnte kaum glauben, dass er sich derart verlaufen hatte, aber scheinbar war er doch in der Panik weiter vom Weg abgekommen, als er zunächst vermutet hatte. Das Gebiet hier war wesentlich hügeliger und felsiger und sein Verdacht erhärtete sich, dass er näher an den Flammenbergen war, als er ursprünglich gedacht hatte. Hatte er sich wirklich derart vertan? Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er war in einem Lager der Orcs aufgewacht, aber das musste nicht bedeuten, dass es auch das Lager in der Nähe der alten Hexenmühle war. Die Orcs hätten ihn, Koros und den dritten Gefangenen sonst wohin bringen können. Er verfluchte sich selbst, aber im Angesicht der tanzenden Oger hatte er nicht daran gedacht, Koros zu fragen, wo sie überhaupt waren. Das hätte nicht geschehen dürfen. Yann fand eine Quelle und füllte seinen Wasserschlauch wieder auf. Das kalte Wasser löschte seinen Durst und so hatte er wieder genügend Kraft, um weiterzuflüchten.

Er war etwa weitere zwei Stunden gelaufen, als er bei einer kurzen Pause etwas hörte. Wobei es beinahe kein Hören war, sondern vielmehr sein feiner Gefahreninstinkt, der ihn zur Vorsicht mahnte. Er hielt inne, um sich mit allen Sinnen auf seine Umgebung zu konzentrieren. Alles, was er hörte, war das Rauschen des Blutes in seinen Adern. Nur Stille schnitt durch den Wald, aber dann hörte er es doch wieder: ein heftiges Schnauben begleitet von einem Knurren. Ein Wolf musste ganz in der Nähe sein. Yann war wie erstarrt. Erleichtert stellte er fest, dass der Wind zu seinen Gunsten wehte. Wenn er Glück hatte, würde er sich leise verstecken können und niemand würde etwas merken. Wölfe hatten scharfe Sinnesorgane, aber gegen den Wind würden selbst sie ihn nicht wittern. Plötzlich hörte er eine grunzende Stimme, dann eine weitere. Es war die Sprache der Orcs und es klang, als wären sie hinter dem nächsten Hügelkamm. Yann warf sich flach auf den Boden und suchte verzweifelt nach Deckung. Der Wald hier war relativ offen und es schien nichts zu geben, was ihm Schutz bieten konnte. Obwohl sein Herz raste, als würde er sich körperlich anstrengen, blieb er ruhig liegen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und dann hörte er eine Vielzahl grunzender Laute, als wäre er einer ganzen Horde Orcs mitten in die Arme gelaufen. Das Pech verfolgte ihn noch immer.

Langsam, unendlich langsam, kroch er Stück für Stück zurück und achtete genau auf seine Umgebung. Er durfte keine Geräusche machen, nichts tun, was auf seine Anwesenheit hindeutete. Panisch suchte er nach etwas, was ihm Deckung bieten konnte, aber da war nichts. Er kroch weiter rückwärts und plötzlich sah er links von sich weitere Gestalten zwischen den Bäumen laufen. Sie waren noch weit entfernt und sie hatten ihn noch nicht gesehen, aber das ungute Gefühl verstärkte sich. Suchten die Orcs immer noch nach ihm? Oder war er nur zufällig einem Trupp in die Arme gelaufen?

Dann sah er eine große dichte Tanne in direkter Nähe. Er kroch in ihren Schatten und drückte sich unter ihre Äste. Mit einem beherzten Sprung griff er nach dem untersten Ast und zog sich daran empor. Geschwind und geschickt erreichte er einen Platz im dichten Geäst und war der Meinung, dass er hier von unten nicht direkt gesehen werden konnte. Mit etwas Glück würden die Orcs vorbeiziehen und er konnte seinen Weg fortsetzen. Unendlich langsam beruhigte sich sein klopfendes Herz wieder. Da kamen auch schon etwa zwanzig Orcs mit einem schwarzen Wolf an eisernen Ketten über den Kamm gelaufen. Ihnen folgte eine weitere Gruppe derselben Größe, diese allerdings mit weitaus mehr Wölfen. Und darauf folgte in kurzem Abstand eine dritte Gruppe. Yann zählte hundert Orcs. Sie führten einfache Holzkarren mit sich, auf denen Nahrungsmittel und Waffen lagen. Ein Schauer lief ihm den Rücken herab. Ihm wurde bewusst, dass dies Orcs waren, die gerade den Weg über das Gebirge geschafft hatten. Sie hatten es nicht nur mit einer Gruppe zu tun. Nicht nur eine Horde. Sie hatten es mit einer ganzen Armee von Orcs zu tun.

Es dauerte lange, bis die Rotte der Orcs vorübergezogen war. Sie marschierten nicht koordiniert und es gab keine Ordnung in ihren Reihen. Manche machten Pause, wenn ihnen der Sinn danach stand. Manche fingen Prügeleien und Schaukämpfe an und wieder andere liefen einfach nur stoisch der großen Masse hinterher. Es wirkte alles derart planlos, dass es an ein Wunder grenzte, dass die Streitkräfte überhaupt geschlossen irgendwo ankamen.

Der Tag verging und niemand bemerkte Yann in der Tanne. Fast ein Dutzend Mal sah er Wölfe, die sich knurrend umschauten und auf dem Boden schnüffelten. Mittlerweile waren jedoch so viele Orcs über seine Spur marschiert, dass seine Witterung zumindest stark verfälscht war.

Die Sonne ging gerade unter, als endlich keine Orcs mehr in Sicht waren. Die letzten Nachzügler und kleinere Gruppen hatten seinen Baum passiert. Dankbar für diesen Umstand kletterte er wieder herunter. Wenn es überhaupt möglich war, schmerzten seine Glieder jetzt noch mehr. Das stundenlange Hocken in derselben Position forderte seinen Preis. Beinahe humpelnd setzt er seinen Weg fort.

Es war schon dunkel, als er endlich einen Unterschlupf für die Nacht fand. Eine Eiche mit wuchtigen, großen Wurzeln, die eng beieinanderlagen, sollte ihm genügend Schutz bieten. Mit Laub deckte er sich zu und er war sich sicher, dass diese Nacht bequemer sein würde als die vorherige. Es dauerte nicht lange und Yann fiel in einen tiefen Schlaf.

Yann erwachte mitten in der Nacht. Eine einsame Eule rief böse in den Wald hinein. Er selbst war schweißgebadet. In seinen Träumen war ihm immer wieder Koros erschienen, der ihn mit diesen seltsamen Augen angesehen hatte. Diese fürchterliche Macht darin erzeugte immer noch Angst bei ihm. Er versuchte, wieder einzuschlafen, aber es gelang ihm nicht. So brach er bei den ersten Sonnenstrahlen auf, um weiterzulaufen. Schwindel erfasste ihn gleich bei seinen ersten Schritten. Obwohl er Hunger und Durst haben müsste, verspürte er nichts davon. Ganz im Gegenteil, er fühlte sich zunehmend schlechter, als würde sich eine Krankheit in ihm ausbreiten. Es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um krank zu werden, aber er spürte die Schwäche ganz deutlich. »Nicht jetzt«, knurrte er, »ich muss die Leute warnen.«

Seine Entschlossenheit brachte ihn jedoch nur wenige Schritte weit. Die Übelkeit verstärkte sich mit jedem Schritt. Mit einem Mal musste er sich übergeben und die kaum verdauten Reste seines orcischen Menüs kamen heraus. »Verdammtes Zeug«, fluchte er. Nicht nur, dass er es nicht vertragen hatte, offenbar hatte er sich auch irgendetwas zugezogen, als er es gegessen hatte. Er verfluchte sich selbst. Besser wäre es wohl gewesen, einfach zu hungern, bis er den Wald wieder verlassen hatte. Yann hockte auf dem Boden und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, aber die Sinne schwanden ihm immer weiter. Er durfte hier nicht einfach ohnmächtig werden. Zufällig vorbeikommende Orcs würden ein einfaches Spiel haben, wenn sie ihn hier liegen sahen. Er schleppte sich einen weiteren Schritt vorwärts, dann gaben seine Beine unter ihm nach und er sank in eine tiefe Ohnmacht aus Erschöpfung und Krankheit.

Yann erwachte erneut orientierungslos und schlaff. Zum wie vielten Male? Beinahe schien es, als würde der Wald ein zorniges und bösartiges Spiel mit ihm spielen. Als wäre er in den Fängen eines Ungeheuers. Dann traf ihn mit voller Wucht eine Erkenntnis: Etwas war hier neben ihm und knabberte an seiner Hose. Er öffnete vorsichtig die Augen und sah einen gewaltigen Körper, der genau über ihm stand. Es war ein bedrohlich großer Schwarzbär, der sich an seiner Hose zu schaffen machte. Er konnte sich gerade davon abhalten, erschrocken aufzuschreien und einen Fluchtversuch zu wagen. Stattdessen blieb er ruhig liegen.

Der Bär schien nicht aggressiv, er war nur neugierig. Das Gefühl der Gefahr trat in den Hintergrund und Yann bemerkte, dass er den Bären mit all seinen Sinnen wahrnahm. Er konnte ihn mit seinen Augen sehen, er konnte seine Berührung fühlen und konnte ihn riechen. Aber da war noch ein weiterer Sinn, etwas, das sich immer meldete, wenn er in Kontakt mit Tieren kam. Eine besondere Gabe …

Der riesige Bär bemerkte plötzlich, dass sein Fund entgegen seiner ersten Einschätzung lebte. Er wandte seinen großen Kopf und starrte den Jäger verdutzt an. Für einen Augenblick glaubte Yann, der Bär würde ihn mit seinen Pranken zerreißen, doch genau wie Yann schien der Bär zu bemerken, dass sie auf eine seltsame Art miteinander kommunizierten. So wie Yann schon immer gut mit Pferden und Hunden umgehen konnte, so weitete sich diese Gabe plötzlich auch auf dieses Wildtier aus. Eine Kraft, die in ihm wohnte und die plötzlich stärker war als je zuvor.

Der Bär schien ihn zu fragen, ob es ihm gut ginge, und Yann antwortete ihm. Nicht mit Worten und nicht mit Gesten, sondern auf einer anderen Ebene. Yann sagte dem Bären, dass er Nahrung brauchte, um zu überleben, dringend. Darauf senkte der Bär seinen mächtigen Schädel und irgendwie sah es so aus, als würde er eine Verbeugung andeuten. Daraufhin verschwand er wieder im Wald.

Yann sank erschöpft zurück. Er versuchte zu verstehen, was geschehen war, versuchte, einen Sinn zu erkennen und irgendwie Herr über seine Situation zu werden. Aber er war zu erschöpft und zu verwirrt. Er wollte schlafen und sich ausruhen. Er wollte schlafen ohne dunkle Träume und er hatte Durst. Außerdem bohrte sich ein quälender Gedanke durch seinen Schädel. Es war die Frage, ob er hier sterben würde. Dieser Wald könnte sein Untergang sein.

Nach einer knappen halben Stunde kehrte der Bär zurück. Er ging aufrecht auf zwei Beinen und seine beiden Tatzen formten eine Schale, in der er etwas zu halten schien. Yann glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Der Bär kam nahe an ihn heran, um dann etwas abzulegen. Verwundert blickte Yann auf Beeren, Nüsse und Wurzeln. Hatte der Bär sie für ihn gesammelt? Oder war das alles nur ein Traum? Er verstand die Welt nicht mehr, aber er beschloss, dass es jetzt nicht an der Zeit war, sich zu wundern, sondern zu essen. Erst bei den ersten Bissen bemerkte er, wie hungrig er eigentlich war.

Während er aß, kauerte der Bär an seiner Seite und ihm kam ein neuer Gedanke. Wenn er den Bären bitten konnte, ihm Nahrung zu besorgen, dann konnte er vielleicht noch ganz andere Dinge tun. Nachdem er gegessen hatte, wandte er sich dankbar an das Tier und strich ihm über das Fell. Dann nahm er mit seiner Gabe wieder Kontakt mit ihm auf. Stöhnend erhob er sich, um sich dann auf den Rücken des Bären zu legen. Bring mich nach Hause, dachte er flehend, bitte. Und er spürte, wie der Bär sich in Bewegung setzte.


Kapitel 9: Die Ankunft

Falk landete krachend mit dem Rücken auf der Erde, sodass ihm für einen Moment die Luft wegblieb. Das grinsende Gesicht von Yvana erschien über ihm. »Hast du gesehen, wie es geht?«, fragte sie.

Falk hätte gerne geantwortet, aber er brauchte noch einen Moment, um wieder Luft zu bekommen. Und nein, er hatte nicht verstanden, wie die Barbarin gerade den Griff angesetzt hatte. In einem Moment war er noch im Vorteil und im nächsten drehte sich die Welt und er wurde herumgerissen. Er sah in den blauen Himmel und hörte die Bäume und Büsche im Wind rauschen. Sie machten gerade Rast auf einer Wiese, die an einen kleinen Wald grenzte. Ein idyllisches Fleckchen für einen Übungskampf.

»Zeig es mir noch einmal langsam«, bat er und ergriff Yvanas Hand, um wieder auf die Beine zu kommen.

Sie standen wieder voreinander. Yvana sah ihn an. »Also gut. Anfangsposition. Du greifst mich an.«

Falk wiederholte seine Bewegungen von eben, diesmal allerdings langsamer. Yvana kam an ihn heran, griff mit der linken Hand an seine Hüfte und mit der rechten an seinen Oberkörper. »Das ist der Grundgriff. Wenn der Gegner genügend Schwung hat, musst du überhaupt keine Kraft aufwenden, um ihn zu Fall zu bringen. Das macht er praktisch für dich.«

Falk schüttelte den Kopf. Es sah so einfach aus, aber wie die meisten Griffe beim Ju-Kor war auch dieser nur scheinbar schnell zu lernen. »Ich glaube, ich verstehe langsam, warum es Jahre dauert, diese Kampftechnik zu erlernen. Lass es uns noch einmal schnell machen.«

Falk griff an. Diesmal glaubte er, besser vorbereitet zu sein, aber erneut landete er krachend auf dem Rücken. »Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte er auf und lauschte den Schmerzen.

Yvana sah auf ihn herab. »Hast du dir wehgetan?«

Falk kam keuchend wieder auf die Beine. »Du könntest etwas netter sein. Es ist immerhin eine Übung.«

»Mein alter Lehrmeister hat immer gesagt, dass man nur durch Schmerz lernt«, gab sie lakonisch zurück. »Aber wir können natürlich auch erst die Übungen für Kinder durchgehen, wenn dir das lieber ist.«

Falk lächelte, aber er fand es nicht lustig. Blitzschnell griff er an und versuchte, einen alten Trick aus der Kriegerakademie anzuwenden. Yvana wich jedoch so schnell aus, dass er ihr kaum folgen konnte. Sie machte aus dem Stand einen Salto rückwärts, kam perfekt auf den Beinen auf, setzte erneut einen Griff bei ihm an und Falk wurde in die Büsche geschleudert.

Bei allen Göttern, sie ist im waffenlosen Kampf praktisch unbesiegbar, dachte er beim Aufschlag. »Ich gebe auf«, keuchte er dann. Es reichte an Demütigungen für heute.

Sie nickte. Das Essen war so gut wie fertig, sodass es ohnehin an der Zeit für eine Unterbrechung war.

Gemeinsam gingen sie zum Lager, um die beiden Rehstücke vom Feuer zu nehmen, die sie heute Mittag einem Jäger abgekauft hatten. Sie hockten sich um ihr Feuer und aßen.

»Ich liebe Rehrücken«, bemerkte Falk genüsslich kauend. »Das könnte ich jeden Tag essen.«

»Es ist gut, aber nichts für jeden Tag«, entgegnete Yvana. »Aber ich muss dir recht geben. Das hier ist besonders gut.«

»Wo schmeckt Reh bitte nicht gut?«, hielt er dagegen.

»Ich habe den Namen der Welt vergessen, aber ich werde ihn dir bei Gelegenheit nennen. Manche sagen, Fleisch schmeckt überall gleich, aber das ist nicht wahr. Frag Kel, er wird dir dasselbe sagen.«

»Ich glaube dir. Aber was exotische Gerichte angeht, bin ich dir weit voraus. Nach einer verlorenen Wette mit Dulfa habe ich Rinderhirn-Pastete mit Ei gegessen. Er sagte, es wäre das Beste, was er jemals zu sich genommen hätte.«

»Wie schmeckt Hirn?«, fragte sie neugierig.

»Ein wenig wie Leber, ein bisschen nussig. Und im Abgang metallisch. Als hätte ich an meinem Schwert geleckt. Es ist nichts, was ich empfehlen würde, aber Dulfa steht auf solche Dinge.«

»Du vermisst ihn sehr, oder?«

»Er war praktisch immer bei mir seit dem ersten Tag in der Akademie. Uns hat viel verbunden. Wenn du mich vor einem Jahr gefragt hättest, ob ich mir ein Leben ohne meinen besten Freund vorstellen könnte, dann hätte ich nur laut gelacht. Aber mittlerweile ist es schon Normalität geworden. Ich denke nur noch selten an ihn; meist wenn es um das Thema Essen geht.«

Yvana sah ihn über das Feuer hinweg an. »Du solltest ihn besuchen. Freundschaften wollen gepflegt werden.«

»Wahre Worte«, stimmte er zu und nickte. »Noch schlimmer wäre es, wenn ich mir Sorgen um ihn machen müsste, aber Grauwacht ist eine sichere Stadt. Zumindest wenn nicht gerade irgendwelche Meuchelmörder umgehen.«

»Die meisten Welten sind sicher, solange nicht irgendwelche Monster auftauchen. Borania gehört zu den ältesten und sichersten Welten des Sonariums. Und dennoch sind wir hier, um nach dem Rechten zu sehen.«

»Ich habe den Handschuh«, erklärte Falk selbstbewusst. »Selbst wenn wir wieder auf Dämonen treffen, können wir mit ihnen fertig werden.«

»Es müssen nicht unbedingt Dämonen sein. Ich habe gelesen, dass es hier auch bedeutend größere Ungeheuer gibt. Allerdings weniger an Land als vielmehr in den Meeren. Borania hat weite und große Meere, viele davon sind komplett unerforscht. Die Geschichten der Seefahrer reichen von riesigen Meerdrachen über giftige menschenfressende Quallen bis hin zu walgroßen Krokodilen und Schildkröten.«

»Nur Geschichten?« Falk biss erneut mit Genuss in das Stück Fleisch.

»In jeder Geschichte ist ein Funken Wahrheit. Fest steht, dass die Tiere aus Boranias Meeren sehr groß werden können. Und bisweilen sehr gefährlich.«

Falk verzehrte nun den letzten Bissen Fleisch und nahm sich ein großes Stück Brot. Meeresungeheuer machten ihm nichts aus, schließlich hatten sie nicht vor, die Meere zu befahren. Ihr Weg würde sie lediglich an die Berge heranführen. »Lass uns morgen noch einmal einen Bewohner befragen«, brummte er. »Diese Geschichte, die wir heute Morgen gehört haben, hat mir gar nicht gefallen.«

»Über die Garnison, die verschwunden ist?«

»Ganz genau. Zweihundert Mann können wohl schlecht einfach verschwinden. Ich gebe es nur ungern zu, aber das riecht nach einem größeren Problem.«

»Es ist niemals einfach«, gab Yvana zurück. Das konnte sie aus Erfahrung sagen.

Am nächsten Tag landete sie Yxa in der Nähe einer kleineren Siedlung. Soweit sie wussten, waren sie jetzt nur noch wenige Kilometer vom Nordhangwald entfernt. Während Yvana bei der Echse blieb und sich neben sie in die Sonne setzte, an einen alten Steinwall gelehnt, unterhielt sich Falk mit den ansässigen Bauern über Orcs, die Garnison und andere Gerüchte. Als er zurückkam, ließ er sich neben ihr nieder und berichtete: »Sie sagen, sie hätten immer mal wieder Probleme mit Orcs. Streunende Orcs kommen manchmal zu zweit, zu dritt oder zu fünft über die Berge, aber niemals mehr. Jetzt soll es allerdings eine größere Truppe geschafft haben herüberzukommen. Koros, der Befehlshaber der Garnison, hat beinahe seine komplette Mannschaft ausrücken lassen. Das ist jetzt aber schon einige Tage her. Seitdem hat niemand etwas von ihnen gesehen oder gehört.«

Sie blickten beide für ein paar Sekunden über die friedliche Landschaft. Dann sagte Yvana: »Das klingt nicht gut.«

»Nein. Das klingt überhaupt nicht gut. Wir sollten mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Hast du das noch nicht verstanden?«, fragte sie lachend zurück. »Bei einem Auftrag musst du immer mit dem Schlimmsten rechnen. Wenn du Glück hast, wird es dann nur halb so schlimm, aber meist wird es schlimmer. Komm! Wir sehen uns diesen Nordhangwald genauer an. Vielleicht können wir etwas aus der Luft erkennen.« Sie sprang auf, trat zu Yxa und trieb sie ebenfalls auf die Beine. Schon schwang sie sich auf den Rücken der Echse, Falk musste sich beeilen, um mitzukommen. Binnen weniger Momente waren sie wieder in der Luft.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Wald erreicht hatten. Falk war bemüht, etwas unter dem dichten Blätterdach zu erkennen. »Kannst du nicht tiefer gehen?«, fragte er Yvana nach wenigen Momenten.

»Ich will Yxa keinem Risiko aussetzen«, erklärte die Barbarin. »Sie ist eine Flugechse und kann nicht so flink fliegen wie ein kleiner Vogel. Wir versuchen es weiter nördlich. Vielleicht finden wir einen Teil des Waldes, der weniger dicht bewachsen ist.«

»Schon möglich«, konterte Falk, »aber wäre ich ein Orc, dann würde ich mich genau dort, wo mich jeder sehen kann, nicht aufhalten.«

»Du bist …« Weiter kam Yvana nicht. Ein Pfeil zischte haarscharf an ihrem Kopf vorbei. Dem ersten folgten schnell weitere. Alle waren schlecht gezielt, aber potenziell tödlich. »Ho«, rief Yvana überrascht und lenkte Yxa aus der Gefahrenzone. Die Flugechse ging kreischend höher, sodass sie den Schussbereich verließen.

»Sind das Orcs, oder hat da jemand einfach nur Angst vor Yxa?«, fragte Falk und spähte in die Tiefe hinab.

»Sieh dort!« Yvana deutete auf eine Lichtung. Zahlreiche Gestalten wuselten dort herum. Aus dieser Höhe waren sie zwar nicht gut zu erkennen, aber es handelte sich nicht um Menschen.

»Orcs«, knurrte Falk. Damit war nicht nur die Frage beantwortet, wo die Kämpfer der Garnison geblieben waren, sondern wahrscheinlich auch, ob es hier eine weitere Artefakt-Truhe gab. »Wir hätten ja auch Glück haben können.«

»Das Glück ist eine Dirne«, stellte Yvana fest. »Ich sage, wir kehren um. Von hier oben können wir die Lage nicht genauer untersuchen.«

»Du hast völlig recht …« Falk unterbrach sich, als er ein heftiges Ziehen in seiner Magengegend bemerkte.

Yvana warf ihm einen Blick zu. »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

»Alles gut, nichts passiert«, antwortete Falk, aber seine Worte waren unsicher. Plötzlich hatte er das ungemein dringende Gefühl, etwas suchen zu müssen. Er hatte das Bedürfnis, nach Osten zu gehen, als würde dort jemand stehen und laut seinen Namen rufen. »Hattest du schon einmal das Gefühl, dass du unbedingt irgendwo hingehen musst, ohne zu wissen warum und wohin genau?«, fragte er verunsichert.

Sie drehte sich mit großen Augen zu ihm um. Dann nickte sie heftig, ihre Hand fuhr zur Kette, die um ihren Hals hing. Am Ende der Kette war der siebte Elfenstein von Darkonia befestigt. »Damals hat mich ein Gefühl zu diesem Stein geführt«, erklärte sie. »Menalzar nannte es einen Artefakt-Ruf. Er sagte, es wäre mein Schicksal.«

Falk war nun ebenfalls verblüfft. Seit den ersten Tagen seines Aufenthalts in der Gemeinschaft hatte er sich gefragt, warum er als einfacher Krieger auserkoren worden war, Maracon zu dienen. Alle Helden der Festung waren mächtige Magier oder besaßen zumindest außergewöhnliche Gaben. Außer ihm. Menalzar hatte zu ihm gesagt, er solle sich in Geduld üben, aber diese Tugend gehörte nicht gerade zu seinen Stärken. In den letzten Tagen hatte er es geschafft, nicht mehr so intensiv darüber nachzudenken. Nun aber überraschte ihn dieser unhörbare Ruf derart, dass er fast nicht wusste, was er sagen sollte. Doch er wusste, dass er keine Aussicht auf Erfolg haben würde, wenn er ihm nicht folgte. Er musste einfach gehen.

»Wohin zieht es dich?«, wollte Yvana wissen.

»Tiefer in den Wald. Richtung Osten.«

Sie lächelte. »Dann sollten wir dort hinfliegen.«

Er schüttelte unschlüssig den Kopf. »Was ist, wenn wir nicht landen können? Was ist, wenn wir wertvolle Zeit verlieren? Die Bewohner am Waldesrand müssen vor den Orcs in Sicherheit gebracht werden.«

Yvana nickte. »Was schlägst du also vor?«

»Du fliegst zurück, damit wir keine Menschenleben verlieren, und ich mache mich auf die Suche nach dem Artefakt.«

»Dort unten sind sehr viele Orcs«, gab sie zu bedenken. »Willst du wirklich alleine da herunter?«

Ein kleiner Teil von Falk musste der Barbarin zustimmen, aber ein weitaus größerer wurde von dem Artefakt so angezogen, dass sein rationaler Verstand ausgeschaltet war. »Mit Orcs werde ich fertig«, sagte er schließlich bestimmt. »Du kannst mich später wieder auflesen.«

Yvana dachte an ihre eigene Erfahrung und wie der Edelstein sie zu sich gezogen hatte. Das Schicksal hatte einen Plan. Die Intuition eines Auserwählten war in diesem Fall mehr wert als jedes sachliche Argument. »Wo treffen wir uns?«, fragte sie nur.

»Wie hieß diese große Stadt, die wir überflogen haben? Die mit dem Königspalast.«

»Sapura, die Hauptstadt des Landes«, antwortete sie.

»Dort komme ich hin.«

Yvana nickte und gab Yxa den Befehl, tiefer zu fliegen.

»Ihr braucht nicht zu landen. Ich springe in einen der Bäume«, sagte Falk. Er wollte sofort von hier weg. Er wollte dem Artefakt entgegenlaufen. Das Bedürfnis brannte in ihm wie ein Feuer, das er nicht kontrollieren konnte.

»Du könntest dir sämtliche Knochen brechen.«

»Werde ich nicht.«

Yvana ließ die Echse tiefer gehen. Die Wipfel der Bäume rauschten unter ihnen dahin. Falk sah hinab, verließ sich auf seinen Instinkt, sprang ab und verschwand im dichten Blätterdach. Yvana ließ Yxa über der Stelle kreisen und spähte hinab. Sie konnte aber nicht sehen, ob Falk sich hatte abfangen können oder direkt durchgerauscht war.

»Alles in Ordnung«, rief der Krieger nach wenigen Momenten zu ihr herauf und eine Hand winkte ihr aus der Baumkrone zu.

»Ho«, machte Yvana. Stumm wünschte sie ihm alles Gute, dann machte sie sich auf den Weg, um die Bewohner zu warnen. Wenn sie die Situation richtig einschätzte, hatten die Leute nicht viel Zeit, bis die Orcs den Wald verließen. Bevor sie den Magiern auf der Arena-Inseln davon erzählte, würden sie sichergehen, dass der Bevölkerung nichts geschah.

Falk beobachtete indessen, wie Yvana stetig kleiner wurde, ehe er sich daran machte, den Baum herabzuklettern. Dann lief er seinem Schicksal entgegen.


Kapitel 10: Der Ring

Erneut erwachte Yann aus einer Ohnmacht. Wie oft hatte er in den letzten Tagen das Bewusstsein verloren? Wie lange hielt der Wald ihn jetzt schon gefangen? Es schien keinen Ausweg zu geben. Er konnte sich vage an Nächte und Tage erinnern, aber alles verschwamm in seinem Unterbewusstsein zu einem wilden Wirrwarr. Was auch immer er sich zugezogen hatte, es setzte ihn derbe außer Gefecht. Aber er lebte immer noch. Er war keinem Orc mehr über den Weg gelaufen. Zumindest das war gut.

Stöhnend setzte er sich langsam auf. Sein Kopf schmerzte, aber es schien ihm heute etwas besser zu gehen als die Tage zuvor. Seine Kleidung war zerrissen. Er stellte fest, dass er bis auf das Messer nichts mehr bei sich trug. Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht und schaute sich um. Hohe Tannen standen wie stumme Wächter um ihn herum. Der Boden war übersät mit braunen Nadeln. Sie lagen wie ein Teppich auf dem Waldboden. Insgesamt war die Umgebung jedoch wesentlich felsiger, als sie sein sollte. Wie nahe war er den verfluchten Flammenbergen mittlerweile? Lief er in die falsche Richtung? Er wusste es nicht. Wie war er hierhergekommen?

Plötzlich kam ein riesiger Bär zwischen zwei Felsen hervorgetrottet. Yann erschrak für einen winzigen Augenblick, dann erinnerte er sich wieder. Und er spürte erneut die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen.

Knurrend brachte der Bär ihm Nüsse und Wurzeln, über die Yann gierig herfiel. Es war kein ausreichendes Mahl, aber es stillte den gröbsten Hunger.

Der Bär ließ sich auf seine vier Tatzen fallen und stieß ihn mit seiner großen Schnauze an. »Du musst mich nach Hause bringen«, versuchte Yann erneut, dem Bären klarzumachen. Mit einer Hand strich er sanft über die Schnauze des riesigen Tieres. Er schloss die Augen und versuchte, dem Bären irgendwie seinen Wunsch zu vermitteln.

Der Bär brummte seine tiefe Zustimmung. Er drehte sich seitlich zu Yann und der Jäger stieg erneut auf seinen Rücken. Dann trottete der Bär langsam und gemütlich los.

»Nach Hause«, murmelte Yann und umklammerte den Rücken des Bären. Viel zu schnell übermannte ihn erneut Müdigkeit und er döste ein.

Immer wieder wachte er kurz auf. Die Stunden schlichen dahin, die Bäume wurden karger, die Landschaft hob sich weiter an. Gegen Ende des Tages wurde ihm bewusst, dass sie zwar den Wald verließen, aber sie näherten sich nicht den Dörfern und Höfen der Menschen, sondern den Flammenbergen. Sie bewegten sich also genau in die entgegengesetzte Richtung.

Am Abend entdeckte Yann einen Unterschlupf in den Felsen. Wäre er etwas tiefer, hätte er ihn als Höhle bezeichnen können. So aber bot die Felsnische gerade so Schutz vor Wind und Regen.

Der Bär verschwand und nachdem Yann einige Zeit in der Stille dagesessen hatte, begann er, Feuerholz zu sammeln. Es dauerte nicht lange und ein kleines, aber feines Feuer wärmte ihn. Bald tauchte auch sein Bärenfreund wieder auf. Er hatte es geschafft, ein Kaninchen zu erlegen. Yann fragte nicht, sondern nahm das Messer, um es auszuweiden und über dem Feuer zu braten. Zusammen mit ein paar Pilzen und Beeren war es das schmackhafteste Essen, das er in den letzten Tagen zu sich genommen hatte.

Der Bär hatte sich neben ihm niedergelassen. Yann kraulte ihn hinter einem Ohr. »Hör mir zu, mein Freund«, begann er flüsternd, »ich weiß, dass du mich nicht verstehen kannst, aber du musst mich nach Hause bringen. Wir müssen in die andere Richtung laufen. Es ist wichtig, dass wir die Menschen vor den Orcs warnen.«

Der Bär sah ihn und brummte zustimmend, aber Yann war sich sicher, dass er die Komplexität dieser Aufgabe nicht verstand. Wäre er nur nicht so schwach, dann wäre er selbst wieder losgelaufen. Er verfluchte stumm alle Orcs dieser Welt, während er verzweifelt nach einer Lösung suchte.

Am nächsten Tag trug der Bär ihn wieder. Und sie liefen erneut in Richtung Gebirge. Der Nordhangwald näherte sich seinem trostlosen Ende. Die großen Bäume wurden weniger, stattdessen wuchsen nur vereinzelt Büsche und Sträucher. Große Felsen lagen in der Gegend herum. Stumme Brocken, die durch Gesteinsabgänge besonders weit vom eigentlichen Gebirge herabgestürzt waren. Einige waren mit Moos bewachsen, andere nackt und karg.

Ohne Pause durchquerten sie diese Einöde und kein Lebewesen zeigte sich ihnen. Yann sah nur die Gebeine eines einsamen verendeten Tieres. Nebel kam auf und nahm ihm die Sicht, aber irgendwann wurde es merklich steiler und felsiger. Yann schüttelte den Kopf. »Nach Hause«, murmelte er, »nach Hause.« Aber hier gab es weder Straßen noch Brücken. Niemand lebte hier. Es war das Grenzgebiet zu den Regionen der Orcs. Es war das genaue Gegenteil zu den friedlichen Dörfern jenseits des Waldes. Nur wenige Kilometer trennten die Gebiete, aber alles hier kam ihm wie eine völlig fremde Welt vor. Das poröse Gestein, das einen leichten Rotschimmer hatte, zerbrach unter dem Gewicht des Bären und purzelte hinunter. Yann hatte jedoch niemals das Gefühl, in Gefahr zu sein. Er vertraute auf seinen Freund.

Im Laufe des Tages setzte Regen ein, der sie völlig durchnässte. Yann glaubte nicht, dass er jemals wieder trocken werden würde. Erschöpft erreichten sie gegen Abend eine Höhle. Ein grobes, großes Loch in einem Felsen mit scharfen Ecken und Kanten, aber einem gut geschützten Eingang, den so leicht niemand entdecken konnte. Yann spürte eine tiefe Zufriedenheit bei dem Bären: zu Hause. Und plötzlich wurde ihm klar, was der Bär getan hatte. Er war nicht zu Yanns Heimat gewandert. Er hatte gedacht, er solle Yann zu seinem Zuhause bringen. Zu seiner Höhle. Und genau das hatte er gemacht.

Falk hatte nicht erwartet, dass es so schwierig werden würde, das Artefakt zu finden. Der Wald schien vor lauter Orcs zu wimmeln. Damit nicht genug, besaßen sie auch noch große Wölfe, vor denen er sich besonders in Acht nahm. Er verbrachte einen kompletten Nachmittag in einer Baumkrone, wo er warten musste, bis eine weitere Gruppe ihrer Wege gezogen war.

Ein ganzer Nachmittag, bei dem es ihn immer stärker in den Wald zog. Ein Drang, dem er kaum widerstehen konnte. Es fiel ihm sogar schwer, sich einen Ort für die Nachtruhe zu suchen, am liebsten wäre er immer weitergewandert.

Am dritten Tag seiner Reise durch den Wald fragte er sich, wie lange es wohl noch dauern würde. Er hatte damit gerechnet, dass dieses Artefakt irgendwo in der Nähe war. Aber bislang deutete nichts darauf hin, dass er sich ihm auch nur näherte. Womöglich war es doch keine so gute Entscheidung gewesen, den Weg zu Fuß zurückzulegen. Was wäre, wenn er noch Hunderte Kilometer zurücklegen musste?

Falk klaute sich bei den Orcs einige Vorräte, doch das meiste sonderte er schnell schon wieder aus. Was auch immer das Gezücht zu sich nahm, schien ihm überwiegend nicht für einen menschlichen Magen geeignet. Stattdessen reicherte er seine Nahrung mit allem an, was der Wald irgendwie hergab – Beeren, Wurzeln, Pilze und Nüsse. In seiner Ausbildung hatte er gelernt, in der Wildnis zu überleben.

Je näher er dem Gebirge kam, desto lichter wurde der Wald. Sträucher, Büsche und einige Felsen bestimmten die Landschaft. Es war der Übergang ins eigentliche Gebirge, dessen Gipfel sich vor ihm auftürmten. Und es war auf diesem Übergang, wo ihm eine Armee von Orcs begegnete. Bislang waren es kleinere Gruppen bis hin zu Rotten von vielleicht fünfzig oder sechzig Orcs gewesen, aber jetzt kam ihm eine Armee von bestimmt fünfhundert Orcs entgegen. Sie marschierten nicht wie die Menschen, sondern blieben eher wie eine Herde von Tieren mehr oder weniger beisammen. Angetrieben wurden sie von grobschlächtigen Ogern, die das Gewimmel irgendwie kontrollierten.

Falks Versteck war leidlich gut. Wären die Orcs näher an ihn herangekommen, so wäre er mit Sicherheit entdeckt worden. Doch er hatte Glück. Nachdem sie vorbei waren, lief Falk weiter in Richtung Gebirge. Leiten ließ er sich von dem Ziehen in seinem Inneren. Es funktionierte wie ein Kompass.

Es war früher Nachmittag, als er im Vorgebirge plötzlich das Gefühl hatte, ganz nahe zu sein. Die Sonne glühte vom Himmel und Falk stand der Schweiß auf der Stirn. »Den Göttern sei Dank«, murmelte er still. Er wusste nicht, was er hätte tun sollen, wenn das Ziehen ihn auch noch über das Gebirge geführt hätte. Aufmerksam sah er sich um und versuchte, etwas zu entdecken, aber um ihn herum war nichts als Steine und Geröll. War es irgendwo vergraben? Unsicher drehte er sich um sich selbst und suchte nach etwas Auffälligem. Er versuchte zu ergründen, in welche Richtung es ihn genau zog, aber er schien so nah zu sein, dass eine genaue Richtung nicht mehr bestimmbar war.

Ja, er war am Ziel, das spürte er deutlich. Es war schier zum Verrücktwerden, dass er das Artefakt, oder was auch immer auf ihn wartete, nicht finden konnte. Seinen Ärger unterdrückend, nahm er plötzlich ein Funkeln wahr. Sofort hielt er inne und spähte voraus. Da hatte doch etwas im Sonnenlicht geglitzert, es hatte ihn für einen Moment förmlich geblendet. Er trat einen kurzen Schritt zurück, um wieder die Position einzunehmen, die er zuvor hatte. Nach einigen Versuchen sah er es wieder. Er ging in die Richtung, aus der es kam, und gelangte zu einer kleinen Felsnische am Boden. Dort musste sich der Gegenstand befinden, in dem sich das Sonnenlicht spiegelte.

Falk trat zu der Stelle. Es war ein kleines Erdloch und sofort schoss eine Schlange, die ihren Schattenplatz verteidigen wollte, daraus hervor. Falk stolperte erschrocken zurück. »Ich tu dir doch nichts«, murmelte er, zog sein Schwert und hob das grüne Tier vorsichtig zur Seite. Es zischte ihn böse an. »Du kannst gleich wieder zurück«, beruhigte er die Schlange. »Ich will mir da nur etwas ansehen.«

Er griff in das Felsenloch. Es war nur wenige Finger breit, und nicht tief darin lag ein kleiner Gegenstand. Es dauerte nur einen Moment, dann hatte er ihn herausgefischt, sodass die Schlange wieder in ihren Unterschlupf zurückkonnte.

»Ein Ring«, flüsterte Falk verdutzt. Ein einfacher, schmuckloser silberner Ring lag in seiner Hand. Ohne Steine, ohne Verzierungen oder Gravuren. Er sah nicht wertvoll aus, aber das Ziehen in seinem Körper ließ endlich nach.

Er steckte den Ring vorsichtig auf seinen Finger. Er passte so perfekt, als sei er für ihn gemacht worden. Irgendwie hatte Falk erwartet, dass jetzt etwas geschehen müsste. Vielleicht, dass sich ein Effekt zeigte. Vielleicht, dass er sich stärker und mächtiger fühlte. Oder dass Feuer aus seinen Augen schoss. Es sollte irgendetwas mit ihm passieren. Aber es geschah nichts.

Er hob die Hand mit dem Ring, um sie vor seinen Augen hin- und herzudrehen. Er ballte sie zur Faust, streckte sie von sich und rief laut: »Los!«

Nichts geschah.

»Magie sei entfesselt!«

Nichts geschah.

Er hätte sich mehr über magische Artefakte und ihre Wirkungsweise informieren sollen. Es war lächerlich. Jetzt besaß er diesen Ring, aber er wusste weder, wie er ihn benutzte, noch wofür er nutzbar war. Das ärgerte ihn dermaßen, dass er gar nicht mitbekam, wie sich ihm ein riesiger Bär näherte. Das große Tier bestaunte für kurze Zeit das seltsame Gebaren des Menschen, dann gab es ein tiefes, aggressives Brummen von sich, um ihm klarzumachen, dass er hier in seinem Revier war.

Falk fuhr herum, als er das tiefe Grollen hörte. »Grundgütiger«, murmelte Falk, als er das Vieh sah. Sofort war seine Hand bei seinem Schwert und er zückte die Klinge. Gleichzeitig dachte er: Natürlich, seine Waffe! Er war doch ein Krieger, also würde dieses Artefakt bestimmt seine Fähigkeiten im Kampf verbessern. Er suchte nach einem Leuchten oder ähnlichen Zeichen, dass es jetzt losging. Aber enttäuschenderweise war der Ring genauso unspektakulär wie zu Beginn. Vielleicht musste er sich in einem Kampf befinden, damit es wirkte.

Wieder brummte der Bär bedrohlich. Es machte nicht den Anschein, als würde er die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Vielleicht hatte das Tier in der Nähe Nachwuchs und würde deshalb jedes andere Lebewesen angreifen.

Falk hätte zwar lieber gegen einen Orc gekämpft, aber um das Artefakt zu testen, würde es auch ein wilder Bär tun. Also positionierte er sich breitbeinig und sah das Tier herausfordernd an. »Na, komm her«, rief er ihm zu.

Der Bär stellte sich auf die Hinterpfoten und stieß ein Brüllen aus, was selbst Falk ein klein wenig beeindruckte. Das Tier war groß. Er sollte es nicht unterschätzen. Dann lief er los, um anzugreifen.

»Halt«, rief da eine Stimme.

Falk bremste seine Schritte und kam wieder zum Stehen. Zu seiner großen Verwunderung war hinter dem Bären plötzlich ein Mann aufgetaucht. Er konnte nicht viel älter als Falk sein, aber er wirkte mitgenommen. Seine zerrissene Kleidung ließ Falk auf einen Einsiedler schließen. Der Mann legte eine Hand auf den Kopf des Bären, als würde er ein lieb gewonnenes Haustier tätscheln.

»Wer seid Ihr?«, fragte Falk.

»Ich bin Yann«, stellte sich der Mann vor. »Und Ihr werdet meinem Bären nichts tun oder Ihr werdet es bereuen.«

Falk konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Er hatte schon gegen ganz andere Gegner bestanden. Ein Mann und ein Bär waren zwar eine seltsame Variante, aber das würde ihn nicht aufhalten. Zumindest, wenn es sein musste. »Ich will Euch nichts tun und auch dem Bären nicht. Doch das Tier wollte mich angreifen«, entgegnete Falk. Zum Zeichen seines guten Willens steckte er die Klinge wieder zurück.

»Der Bär versucht nur, mich zu beschützen«, erklärte Yann, während der Bär sich an ihn schmiegte und dabei wachsam zu Falk sah. Yann musterte den Krieger kritisch. »Von welcher Seite des Gebirges kommt Ihr?«

»Ich komme nicht von der Seite der Orcs, wenn das Eure eigentliche Frage ist«, antwortete Falk. »Ich habe nichts mit dem Gezücht zu tun.«

»Ihr kommt aber auch nicht von der anderen Seite, denn dort ist meine Heimat und einen wie Euch habe ich dort nie gesehen.«

Er erinnerte sich an Yvana, die sich gerne mit der vollen Wahrheit zurückhielt. Vielleicht sollte er das ebenfalls versuchen. Also antwortete er: »Nein, ich komme nicht mal von Borania. Ich kam vor ein paar Tagen durch ein Tor auf diese Welt. Meine Begleiterin und ich reisten von den Arena-Inseln hierher, um einen Auftrag unseres Meisters zu erfüllen.«

Yann musterte ihn misstrauisch. »Und was ist das für ein Auftrag?«

Falk spielte mit dem Ring an seinem Finger. Er dachte an Artefakt-Truhen und Dämonen, an mächtige Magier und ihre Spiele. Er war noch nicht lange Teil der Festung, aber bereits jetzt schien es schwierig, mit wenigen Sätzen zu erklären, was er tat und warum er es tat. »Wir suchen nach bestimmten Wesen. Bösartigen Wesen, die versuchen, die Ländereien der Menschen anzugreifen.«

Yanns Gesicht veränderte sich schlagartig und er starrte Falk aufgeregt an. »Ich glaube, ich habe eines dieser Wesen gesehen«, rief er.

Falk musterte ihn erstaunt. »Ihr habt einen Dämon gesehen?«

Yann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich da gesehen habe, aber ich weiß, dass es nichts Menschliches war. Er nahm Besitz von Koros. Wenn Ihr wirklich hier seid, um dieses Wesen zu jagen und zu töten, dann will ich Euch gerne helfen. Denn ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Schreckliches gesehen. Und nie zuvor hatte ich so große Angst.«

Die Worte des Mannes waren von solch entwaffnender Ehrlichkeit, dass Falk sie ihm ohne Umschweife glaubte. Allerdings passte das alles nicht zu seinen Erfahrungen mit Dämonen. Und wer war dieser Koros? Egal, er stellte sich erst einmal vor, das konnte nicht schaden und erzeugte eine Verbindung. »Mein Name ist Falk Sturmfels«, sagte er. »Und ich würde gerne alles über diese Begegnung wissen.«

Yann nickte ihm zu. »Kommt mit. Der Bär hat einen Unterschlupf in der Nähe, wo ich Euch alles erklären kann. Hier draußen läuft man dieser Tage zu häufig Orcs über den Weg.«

Falk konnte nur nicken. Dann folgte er dem seltsamen Mann zur Bärenhöhle.

»Ich hielt Euch für einen Einsiedler«, lachte Falk, nachdem er die ganz Geschichte gehört hatte. Noch vor wenigen Monaten wäre ihm das alles sehr seltsam vorgekommen, aber seit er ein Mitglied der Gemeinschaft war, waren Yanns Erlebnisse schon beinahe unspektakulär.

Sie hockten auf Laub und Ästen in der dämmrigen Bärenhöhle. Der Bär hatte am Eingang Position bezogen und spähte aufmerksam nach draußen.

»Nein, es ist eigentlich nur ein Zufall, dass ich hier bin. Der Bär brachte mich her. Aber ich habe hier tatsächlich die nötige Ruhe erfahren, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen. Morgen wollte ich aufbrechen und zurücklaufen. Aber wenn ich das richtig verstanden habe, muss ich mich jetzt nicht mehr beeilen, oder?«

Falk nickte eindringlich. »Yvana wird sich um alles kümmern. Ich bin sicher, dass sie gerade in diesem Moment schon fleißig in Orc-Hintern tritt.«

»Und dieses Ding in Koros könnte ein Dämon sein?«, wollte der Jäger wissen.

»Ich weiß es nicht«, gab Falk zu. »Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht so gut aus, aber die Dämonen, die ich bislang sah, waren keine Wesen, die in menschliche Körper schlüpften. Sie waren garstige Kreaturen, die in ihren eigenen Körpern aus der Nulldimension ins Sonarium kamen. Aber vielleicht gibt es andere Arten von Dämonen, die genau das tun, was Ihr beschrieben habt.«

»Dieses Wesen hatte etwas von Macht und Magie an sich. Ich möchte ihm nicht noch einmal begegnen«, sagte Yann leise und er schien zurückzudenken.

Falk nickte mitfühlend. »Solche Wesen sind schrecklich. Es ist gut, dass Ihr weggelaufen seid, denn eine gewöhnliche Klinge kann keinen Dämon verletzen. Sie sind nur zu bannen. Magier schicken sie wieder zurück an den Ort, von dem sie gekommen sind. Und es gibt spezielle Artefakte, mit denen wir sie bekämpfen können.« Er zeigte Yann den Dämonenhandschuh, den er seit den Ereignissen auf der Insektenwelt immer bei sich trug. »Dieses Ding hier hilft mir im Kampf gegen Dämonen.«

»Ich hatte mich schon gefragt, was es damit auf sich hat«, sagte Yann und musterte den Handschuh. »Es sticht aus Eurer Ausrüstung hervor.« Er lächelte schief.

Falk grinste breit. »Ich weiß. Sagt, habt Ihr vielleicht eine Truhe im Lager der Orcs gesehen?«, fragte er dann beiläufig.

Yann schüttelte den Kopf. Er musterte Falk und seufzte schließlich. »Zunächst einmal nerven mich diese Förmlichkeiten. Wir sind hier einfache Leute und wir sprechen uns nicht wie Prinzen an. Ich bin Yann und dabei sollten wir es belassen.«

»Gerne! Falk reicht mir auch völlig. Aber bitte denk genau nach. Gab es vielleicht irgendetwas, das so ähnlich wie eine Truhe aussah?«

»Eine Schatztruhe?«

»Vielleicht auch das.«

Yann dachte zurück, dachte an das Lager und die Rotten, die über die Wege zogen. »Nein, tut mir leid. So etwas ist mir nicht aufgefallen. Aber ich kann nicht ausschließen, dass die Orcs so etwas dabeihatten. Das Lager war groß. Es gab auch einige Zelte, in keines davon konnte ich genau hineinsehen.«

Falk schnaufte enttäuscht. Das war schade, aber er konnte verstehen, dass der Jäger nicht darauf geachtet hatte. In dieser Situation hatte er vermutlich Besseres zu tun gehabt. Gerade wollte er eine weitere Frage stellen, als das Ziehen wieder einsetzte. Stirnrunzelnd betrachtete er den Ring an seinem Finger – das konnte doch nur ein Fehler sein. Er hatte das Artefakt doch schon gefunden. Es gab nichts mehr, was er suchen musste. Doch mit jedem Augenblick wurde es stärker. So stark, bis es auf genau dem Niveau war, wo es zuletzt aufgehört hatte. Energisch und bestimmend. Als wäre es nie weggewesen. Falk merkte, wie Yann versuchte, mit ihm zu reden, aber die Worte drangen nicht zu ihm durch. Stattdessen stand er auf, schob sich am überraschten Bären vorbei und trat nach draußen. Dort versuchte er, die Richtung zu bestimmen wie ein Hund, der eine Witterung aufnahm.

Yann war ihm gefolgt und stand neben ihm. »Ist alles in Ordnung, Falk? Rede mit mir!«

Falk sah in Richtung der roten Berge, deren Gipfel sich vor ihm auftürmten. Das Ziehen lotste ihn genau in diese Richtung. Er sah den Jäger ernst an. »Kannst du mir einen Weg über das Gebirge zeigen?«

Als Yann den Krieger zum ersten Mal sah, dachte er für einen Moment, er wäre ein Verbündeter der Orcs und es würde zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen. Aber als sie sich langsam kennenlernten, wurde ihm schnell klar, dass dieser Mann vieles war, aber kein Verbündeter der Orcs. Wenn er von einer anderen Welt kam und dabei so viel über Magie wusste, dann war er vielleicht im Auftrag eines Magiers unterwegs. Jeder kannte diese Geschichten, wenngleich sich so jemand in den letzten hundert Jahren nicht in die tiefe Provinz am Rand der Flammenberge verirrt hatte. Yann konnte den Grund nicht richtig greifen, aber er vertraute diesem Mann. Er schien ein so unerschütterliches Selbstvertrauen zu haben, bei dem er keinesfalls arrogant wirkte, sondern zu jeder Zeit authentisch. Falk wusste, was er tat. Und Yann hätte ihm jede Hilfe der Welt angeboten, aber als er ihn bat, ihm einen Weg über das Gebirge zu zeigen, zweifelte er einen Moment an seiner Menschenkenntnis.

Er starrte Falk an und brauchte einen Moment, bis er nachfragte: »Du … willst über die Berge?« Vielleicht hatte er sich ja verhört.

Doch Falk nickte eindringlich. »Unbedingt.«

Yann atmete aus und schüttelte den Kopf. »Niemand geht über die Berge. Dahinter ist das Land der Orcs.«

»Aber die Orcs kommen hierher, also muss es Pässe und Wege geben. Kannst du mir sie zeigen? Am besten kommst du mit. Ich brauche einen Führer«, beharrte Falk.

Yann schüttelte entschieden den Kopf. »Niemand war je im Land hinter dem Berg oder im Gebirge. Das ist Wildnis. Unerforschte Wildnis.«

Falk sah in Richtung Berge, dann wieder zu Yann. Er knurrte: »Ich muss da unbedingt hin.«

Yann hob zweifelnd die Arme. »Aber warum denn nur?«

Falk zeigte ihm den Ring an seinem Finger. »Dies ist ein Artefakt. Und es gibt ein weiteres. Die Magie zieht mich zu ihm. Ich weiß nicht genau, wo es ist, aber mein Gefühl, die Verbindung zu diesem Artefakt, zeigt mir die ungefähre Richtung. Momentan zieht es mich dort über die Berge. Leider. Ich kann nichts dagegen tun. Ich muss es einfach suchen.«

Das hörte sich mehr als seltsam an. Yann schüttelte wieder den Kopf. »Alleine zu gehen, wäre lebensgefährlich. Nicht nur wegen der Orcs. Es leben jede Menge wilde Tiere dort. Bären und Wölfe wären nur das kleinste Problem.«

Falk blickte zum Bären, der sie vom Eingang seiner Höhle aufmerksam beobachtete. »Aber du hast eine Verbindung zu diesem Bären. Er hat dir geholfen. Würden dir nicht auch andere Tiere helfen?«

Yann rang mit sich selbst. Das war ein Argument ... »Aber ich weiß ja nicht einmal, wie ich es bei diesem Tier hinbekommen habe. Ich … ich kann es nicht kontrollieren.«

»Aber du hast es bereits getan. Du kannst es.«

Yann fühlte sich hilflos. Er wusste nicht, was er alles konnte und was nicht. Gut möglich, dass er viele wilde Tiere beruhigen konnte, aber er hatte nicht vor, das auszuprobieren. Er wollte nur noch weg von diesem Ort. Er wollte sich auskurieren und dann für eine lange Zeit nicht mehr an diesen Wald denken. Vielleicht, aber nur vielleicht würde er dann die toten Gesichter seiner Freunde vergessen.

»Das hier ist wichtig«, sagte Falk eindringlich. »Wichtiger als alles andere auf der Welt. Ich habe es bislang nicht gesagt, aber ich bin im Auftrag des Meistermagiers Maracon unterwegs. Ich bin ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären. Wenn du mir hilfst, einen Weg zu finden, dann soll es nicht umsonst gewesen sein. Ich gebe dir alles, was du dir wünschst. Ganz gleich, was es auch ist, ich mache es möglich. Nur bitte hilf mir. Ich kann kaum noch ruhig hier stehen. Ein Teil meines Körpers möchte wegrennen und das Artefakt suchen. Bitte steh mir bei. Ich verspreche dir, dass Maracon auf diese Welt achtgibt, sodass die Orcs keinen großen Schaden anrichten werden.«

Yann sah den Krieger sprachlos an.


Kapitel 11: Zum Alten Wald

»Ich helfe dir unter einer Bedingung«, sagte Yann schließlich nach einer längeren Denkpause.

Falk nickte. »Sprich.«

»Ich habe dieses Ding in Koros gesehen. Ob es nun ein Dämon war oder etwas anderes, spielt keine Rolle. Ich möchte, dass du und deine Zauberer-Freunde es finden und vernichten. Es darf nicht frei im Königreich Jol-Sapur herumlaufen. Nein, mehr noch, es darf nicht auf Borania frei herumlaufen. Auch auf keiner anderen Welt. Es muss sterben.«

»Und das wird es«, bestätigte ihm Falk. »Ich verspreche hiermit, dass ich alles tun werde, damit dieser Dämon hier kein Unheil anrichtet.«

»Gut«, sagte Yann nun entschieden. »Dann lass uns keine Zeit verlieren.« Damit ging der Jäger schon voraus.

Falk runzelte die Stirn. »Ist das nicht die falsche Richtung?«

»Wir brauchen Proviant. Und frisches Wasser. Nicht weit entfernt gibt es eine Quelle«, rief Yann über seine Schulter.

Da hatte der Jäger vermutlich recht. Es widerstrebte Falk zwar, zunächst in die falsche Richtung zu gehen, aber er schloss sich der Nahrungssuche an.

Yann verabschiedete sich noch ausführlich von seinem Bären, bevor sie zunächst ihre Wasserbeutel auffüllten und sich dann in die Tiefen des zerklüfteten Gebirges wagten.

Falk hatte die stille Hoffnung, dass es nicht mehr als drei oder vier Kilometer waren, bis sie das Artefakt fanden. Das erschien ihm realistisch, denn immerhin war das ungefähr die Entfernung zu diesem Ring gewesen. Sie erreichten das Artefakt aber nicht am ersten Tag. Auch nicht am zweiten. Und nicht am dritten. Ihr Weg führte sie immer höher hinauf ins Gebirge.

Am fünften Tag hörte Yann plötzlich die hallenden Echos von Stimmen. »Orcs«, zischte er. Sofort duckten sie sich, um einer Entdeckung zu entgehen, doch einige Sekunden später wussten sie, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. Die Stimmen waren weit weg. Sie schlichen zwischen mehreren Tannen hindurch und standen jäh vor einer breiten Schlucht, die sich fast hundert Schritte in die Tiefe stürzte. Vorsichtig schielte der Jäger über den Rand. In der Tiefe marschierten Orcs. Es mochten fast achtzig sein und sie liefen eindeutig in Richtung Nordhangwald. Zorn stieg in Yann auf. Sofort blitzten wieder die Gesichter seiner ermordeten Freunde vor ihm auf.

»Die tun uns nichts«, meinte Falk.

Yann jedoch schien in Gedanken woanders. Er lief am Rand der Schlucht entlang und es dauerte nicht lange, bis er gefunden hatte, was er suchte. Ein mannshoher Felsen, gefährlich nahe am Abgrund liegend, würde mit etwas Kraft sicher seinen Weg herunter finden. Sofort stemmte er sich dagegen.

Falk kam zu ihm gesprintet und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was soll das? Willst du sie auf uns aufmerksam machen?«, fragte er leise.

Yann hielt inne und sah ihn grimmig an. »Jetzt ist es eine Gruppe. Morgen eine andere. Übermorgen eine weitere. Sie alle kommen in mein Land.«

»Aber ein Stein wird sie nicht aufhalten.«

»Wenn ich es ihnen ein wenig schwerer machen kann, dann mache ich das.«

Falk merkte, dass es keinen Sinn hatte dagegenzuhalten. Also traf er die einzige Entscheidung, die er treffen konnte: Er half Yann. Gemeinsam brachten sie den Felsen in Bewegung. Er bewegte sich erst ein kleines Stück, dann verschwand er mit einem Satz über den Rand. Am Steilhang polterte er ein paarmal an der Felswand entlang, doch den Gesetzen der Schwerkraft konnte er nicht widerstehen. Mit brachialer Gewalt sauste er auf die Orcs herab. Die Gewalt des Aufschlags konnten sie aus der Entfernung unmöglich richtig abschätzen. Aber das Geräusch, als der berstende Fels mehrere der Kreaturen unter sich zerschmetterte, hallte bis zu ihnen herauf. Yann konnte die ungläubigen Blicke der überlebenden Orcs förmlich spüren. Er ahnte, wie sie grunzend nach oben schauten, um einen Feind auszumachen. Doch er und Falk drückten sich an die Felswand und blieben so im Verborgenen, sodass die Orcs von einem normalen Steinschlag ausgingen. Er fühlte keine Genugtuung nach seiner Tat. Er war kein rachsüchtiger Mensch und er tötete nicht gerne, aber in diesem Fall schien es das einzig Richtige gewesen zu sein.

»Danke fürs Helfen«, flüsterte Yann an Falk gewandt.

»Da gibt es nichts zu danken«, erwiderte der Krieger. »Lass uns lieber zügig weitergehen. Wir können heute noch einiges an Strecke schaffen.«

Dem Jäger gefiel die fokussierte Art. Sie entsprach seinem eigenen Naturell. Ja, er konnte diesem Kerl vertrauen.

Sie gingen Seite an Seite weiter. »Wie wird man der Auserwählte eines Magiers?«, fragte Yann nach einer Weile.

Falk seufzte, als wisse er nicht, wo er da nur anfangen sollte. »Eigentlich ist es ganz einfach. Zumindest bei mir war es ganz einfach. Eines Nachts kam ein alter Mann an mein Lagerfeuer. Ich weiß bis heute nicht, wie er mich dort gefunden hat, denn ich war mit Freunden mitten im Nirgendwo. Aber kam zu mir, unterhielt sich mit mir und stellte mir dann drei Fragen.«

»Was für Fragen?«

»Er wollte wissen, auf was ich besonders stolz bin. Er wollte wissen, was das Schrecklichste war, was ich je getan habe. Und er wollte wissen, warum ich nicht anders gehandelt habe.«

Yann wollte im ersten Moment nachfragen, was der Krieger auf diese Fragen geantwortet hatte, aber er ahnte, dass es um sehr intime Dinge gegangen sein musste. Dinge, die Falk sicher nicht jedem erzählte.

Falk schritt voran und erzählte weiter: »Nachdem ich die Fragen beantwortet hatte, lud er mich ein mitzukommen. Er formulierte es als Einladung, aber irgendwie hatte ich keine andere Wahl. Ich spürte, dass ich einfach mitgehen musste. Es war wie eine Gelegenheit, die man nicht verpassen will.«

Yann nickte. »Wie lange bist du schon in seinen Diensten?«

»Ein paar Monate«, überlegte Falk. »Ich kann es kaum sagen, denn die Zeit rast einfach so vorbei.«

»Wenn es dich erfüllt, dann ist es eine gute Sache.«

Falk nickte eindringlich. »Mehr als das. Was ist mit dir? Kommst du von hier?«

»Nein«, antwortete Yann. »Ich stamme eigentlich aus einer Gegend südwestlich von Sapura. Das ist ein kleines Dorf in der Nähe der Spitzberge. Du hast vielleicht davon gehört.«

»Nie davon gehört«, gab Falk zurück.

Yann sah ihn überrascht an. »Du hast noch nie von den Spitzbergen gehört? Du kennst nicht die Geschichte vom schwarzen Drachen?«

»Tut mir leid«, sagte Falk und lachte. »Aber es klingt nach einer epischen Geschichte. Ich würde sie gerne hören, dann kann ich sie meinem Freund Elghir erzählen.«

»Dann werde ich sie dir gerne erzählen. Bei uns kennt jedes kleine Kind diese Geschichte. Manche glauben, der Drache wäre noch heute am Leben. Er würde in seiner Höhle unter dem Berg liegen und dort auf einem riesigen Schatz schlafen.«

»Vielleicht ist es der Schatz meines Meisters«, sinnierte Falk im Scherz.

»Was?«

»Nichts. Was hat dich aus dieser legendären Gegend an einen Ort wie diesen gezogen?«

Yann verzog den Mund und schwieg. Das war nichts, was er bereitwillig erzählte, nicht einmal einem Auserwählten. Er begann, dem Mann zu vertrauen, aber für diese Geschichte reichte es noch nicht.

»Schon gut«, brummte Falk, der das Schweigen richtig deutete. »Du musst es nicht erzählen. Ich habe auch solche Flecken in meiner Vergangenheit. Bis vor Kurzem habe ich noch nie jemandem von meinem Bruder erzählt. Aber dann habe ich die Geschichte einem Zwergenkönig berichtet und … es hat sich tatsächlich gut angefühlt.«

»Ich kann nicht gut erzählen. Ich rede eigentlich auch nie viel. Schon heute ist es mehr als sonst in einer ganzen Woche. Ich fürchte, ich bin nicht die gesprächigste Reisebegleitung.« Yann wollte sich nicht zum Narren machen, aber so lag nun einmal die Wahrheit. Er war nicht umsonst in diese verlassene Gegend gezogen.

»Du bist genau richtig«, stellte Falk klar. »Wie sieht es aus? Können wir das Tempo etwas erhöhen?«

Yann runzelte die Stirn. Dann ging er schneller.

Zwei Tage später entdeckten sie eine marode Holzhütte. Wer sie erbaut hatte, vermochte vermutlich niemand mehr zu sagen, aber sie musste sehr alt sein. Lange würde sie den Witterungen wohl nicht mehr standhalten, aber für die beiden einsamen Wanderer war sie im Moment wie ein Palast. Im Inneren fanden sie einen Tisch, drei Betten und drei Stühle vor. In einem verwitterten Schrank lagen verstaubte Felle.

Yann hüllte sich in die Felle. Es war warm und bequem, vielleicht das erste Mal seit Tagen. Wie weit sie mittlerweile in die Flammenberge vorgedrungen waren, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, aber er schätzte, dass sie die Hälfte bereits hinter sich hatten.

Das Problem war nun, dass ihre Vorräte am Ende waren. Eigentlich hatten sie nie richtig welche gehabt.

Sie saßen am Tisch und streckten die Beine aus. Von draußen drang mattes Licht in den kleinen Raum.

»Kannst du sagen, wie weit es noch bis zu deinem Artefakt ist?«, fragte Yann.

Falk schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht im Geringsten.«

»Wir brauchen Nahrung. Und Wasser.«

»Ich weiß. Und ich habe mir bereits Gedanken gemacht. Wir brauchen ein paar Orcs.«

Yann verzog das Gesicht. »Ihre Nahrung ist ungenießbar. Schon vergessen?«

»Das meiste davon schon«, stimmte Falk ihm zu. »Aber Teile waren in Ordnung.«

»Ich werde nicht noch einmal krank davon.« Yann dachte mit Schaudern an diese Zeit zurück.

»Du hattest nur Pech«, sagte Falk. »Ich glaube kaum, dass dein Zustand von etwas Brot kam. Vielleicht warst du nur krank, weil du dem Wesen so nahe warst.«

Daran hatte Yann noch gar nicht gedacht. »Dem Dämon?«

Falk zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Oder was auch immer es war. Ich war bereits in der Nähe solcher Wesen. Man fühlt sich schwach und kränklich. Es ist ihre Aura, die auf Menschen so wirkt. Oder glaubst du wirklich, dass eine einfache Magenverstimmung dich derart aus der Bahn geworfen hätte?«

Yann schürzte die Lippen. Vielleicht hatte Falk recht. »Also gut, suchen wir uns morgen ein paar Orcs«, gab er nach. Aber er würde sehr genau prüfen, was er von ihren Vorräten aß.

Damit gingen sie ins Bett. Yann drehte sich um und schlief beinahe auf der Stelle ein. Sofort holten ihn Träume ein.

Es war kalt und es lag Schnee. »Komm näher. Ich tu dir nichts«, sagte der kleine Junge und winkte den Wolf heran.

Das mächtige Tier, ausgehungert und böse knurrend, machte bedächtig einen Schritt nach vorne.

Der kleine Junge, sich der Gefahr nicht bewusst, lachte zufrieden. »Hast du auch deine Eltern verloren?«, fragte er.

Der Wolf fletschte die Zähne und knurrte lauter und böser. Er freute sich, endlich Beute gefunden zu haben. Er hatte seit Tagen nichts gefressen.

Die Fingerkuppe des Jungen berührte die Schnauze des Wolfes. Eine Welle aus Energie strömte in das Tier hinein. Plötzlich fletschte er nicht mehr die Zähne. Sein Knurren verschwand und er leckte dem Kind über die Hand, zutraulich wie ein abgerichteter Welpe legte er sich neben den Jungen.

»Dein Fell ist schön weich«, sagte der Junge fröhlich, setzte sich neben den Wolf und streichelte das wilde Tier.

Eine ganze Weile saßen sie in tiefer Verbundenheit nebeneinander. Dann stellten sich die Ohren des Wolfes auf. Er hob den Kopf.

»Hast du etwas gehört?«, fragte der Junge.

Dann ein zischendes Geräusch. Blut spritzte dem Jungen ins Gesicht und der Wolf sackte zur Seite. Ein Pfeil ragte aus seinem Kopf.

Starr vor Schreck schüttelte sich der Junge und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Er rüttelte an dem Wolf, aber das Tier bewegte sich nicht mehr. Er rief ihn, aber nichts geschah. Er begann zu weinen, als der Schnee sich leise rot färbte. Sein Freund war tot. Das konnte und durfte nicht sein. Sein lieber, guter Freund war einfach so erschossen worden. Er hörte kaum die aufgeregten Stimmen, die sich ihm näherten. Es waren viele. Sie riefen aufgeregt, dass sie ihn gefunden hätten. Sie lachten, während sie sich dem Jungen immer weiter näherten.

»Er ist unverletzt!«

»Dankt den Göttern. Das Kind ist unverletzt. Die Bestie hat ihm nichts getan.«

»Gebt mir meinen Sohn! Gebt mir Yann zurück.«

Und schon nahm sein Vater ihn in die Arme.

Aber der Junge freute sich nicht, wieder bei seinen Eltern zu sein. Er deutete auf den Wolf und konnte nicht verstehen, warum er sich nicht mehr rührte. Was hatten sie mit seinem Freund gemacht?

Yann schreckte aus dem Schlaf. Er starrte in die Dunkelheit und zitterte.

»Ist alles in Ordnung?«, hörte er den Krieger fragen.

»Bist du wach?«

»Ich habe einen leichten Schlaf.«

»Es war nicht nur ein Traum, vielmehr eine Erinnerung«, flüsterte Yann.

»Eine gute Erinnerung?«

Yann schüttelte den Kopf – nein, ganz und gar nicht. Das war also seine erste Begegnung mit seiner geheimnisvollen Kraft. Damals war er noch ein Kind gewesen. Er hatte nicht verstanden, dass der Wolf ihn eigentlich hätte anfallen müssen. Die Erwachsenen hatten es einem Wunder der Götter zugeschrieben. Später war ihm bewusst geworden, dass er eine besondere Bindung zu Tieren aufbauen konnte. Und nun wusste er, dass es mehr war. Er konnte mit Tieren kommunizieren. »Es war eine Erinnerung, gleichermaßen gut und traurig«, antwortete er schließlich. Und er stellte sich die Frage, über welche Fähigkeiten er noch verfügte.

»Fünf Orcs«, flüsterte Falk.

Seite an Seite hockten sie in einem Versteck aus Steinen, Ästen und Blättern und warteten, dass das Gezücht näherkam. Die Orcs schienen miteinander zu streiten. Vielleicht hatten sie den Anschluss zu einer größeren Rotte verloren, sodass sie jetzt nicht mehr wussten, wohin sie laufen sollten. Zwei der Orcs waren von eher kleinerer Statur und mit Kurzschwertern bewaffnet. Ein dritter hatte ein entstelltes Gesicht. Er trug einen Bogen und lief gesondert von den anderen. Ein vierter, bewaffnet mit Langschwertern, war groß und kräftig. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein. Der fünfte war der mit Abstand fetteste Orc, den Yann und Falk jemals gesehen hatten. Er schaffte es kaum, seinen massigen Körper zu tragen, sodass es verwunderlich schien, dass er überhaupt so weit gekommen war. Als Waffe führte er eine mit großen Nägeln bewehrte Riesenkeule mit sich. Auf seinem Rücken war ein mächtiger, anscheinend prall gefüllter Rucksack.

»Den schnappen wir uns«, entschied Falk.

Still ließen sie die Gruppe an ihrem Versteck vorbeiziehen. Als Letzter lief der Orc mit dem Bogen an ihnen vorbei. Falk schlich sich mit gezogenem Schwert von hinten an ihn heran. Mit einer beinahe tänzerischen Bewegung schnitt er dem Orc die Kehle auf. Es kam kein Wort über die Lippen des Opfers, als es leblos nach hinten kippte. Falk fing den Körper auf, damit er keinen Lärm verursachte. Geschickt nahm er dem Orc den Bogen und Köcher mit Pfeilen ab, um ihn Yann zu übergeben.

Der Jäger prüfte die Waffe mit einem anerkennenden Nicken. »Das hätte ich denen gar nicht zugetraut. Der Bogen ist gut.«

»Das freut mich.«

»Der Nächste ist meiner«, stellte Yann klar.

Er lief hinter den Orcs her und setzte den orcischen Bogen ein, als hätte er nie etwas anderes getan. Der Pfeil sauste davon, schnitt sirrend durch die Luft und schlug zielsicher in den Nacken eines Orcs. Ohne einen Laut fiel dieser um und war auf der Stelle tot.

Die drei verbliebenen Orcs hatten nun aber bemerkt, dass sie angegriffen wurden. Mit lautem Gebrüll fuhren sie herum, um sich dem Hinterhalt zu stellen. Nur wenige Momente vergingen, aber sie reichten Yann, um erneut den Bogen zu spannen. Ein zweiter Pfeil sirrte davon. Der Orc mit dem Kurzschwert wollte noch ausweichen, aber er war zu langsam.

Der fette Orc sah ihn zu Boden gehen, grunzte etwas Unverständliches und rannte dann los, während er seine schwere Keule schwang.

»Zurück«, rief Falk und preschte nach vorne. Er tauchte unter der wild geführten Keule hindurch. Sein Schwert ruckte dabei zur Seite. Es hinterließ eine tiefere Wunde an der Seite des Angreifers. Jeder andere wäre zumindest zusammengezuckt, aber Falk schien es, dass es für den Orc bestenfalls ein Kratzer war. Sofort stürmte er herum und attackierte den Krieger erneut.

Falk tauchte wieder unter ihm hindurch. Dann tänzelte er um den Orc herum und setzte immer wieder Stiche. Allerdings mussten diese Attacken sowohl durch die dicke Lederkleidung als auch die Fettschichten dringen. Es war, als hätte der Orc einen natürlichen Rüstungsbonus.

Falk sprang in die Höhe, um eine bessere Attacke in Richtung Herz setzen zu können. Dabei unterschätzte er aber die Wendigkeit des Grobians. Die Keulenattacke erwischte ihn halb, reichte aber aus, um ihn hart zu Boden gehen zu lassen. Die Luft wurde aus seiner Lunge gepresst. Falk fühlte sich desorientiert, doch er hatte keine Zeit. Er musste sich zur Seite rollen, um einer weiteren Keulenattacke zu entkommen. Dann suchte er etwas Abstand.

Yann hatte inzwischen einen neuen Pfeil angelegt. Er hatte die Wahl, entweder auf den Anführer der Orcs zu zielen oder auf den dicken Orc. Er entschied sich für Letzteres. Er zielte auf den Kopf, doch eine ruckartige Bewegung des Orcs führte dazu, dass der Pfeil nur in den Hals einschlug. Der Orc brüllte wütend auf. Dann packte er das Pfeilende und zog ihn einfach heraus, als würde er dabei keine Schmerzen empfinden.

Yann hatte nun gerade noch Zeit, um den Langdolch gegen den heranstürmenden Orc-Führer zu heben. Die Orcs hätten in tausend Jahren nicht damit gerechnet, inmitten der Berge auf zwei Menschen zu treffen. Yann meinte, in den Augen des Orcs ein Blitzen von Angst zu sehen. Aber es blieb nur für einen Augenblick. Sofort kehrten Härte und Mordlust zurück. Der Orc zischte etwas in seiner dunklen Sprache. Dann prallten die beiden Kontrahenten aufeinander. Stahl traf auf Stahl. Sie kreuzten die Schwerter mehrere Male. Yann machte einen Ausfall und traf den Orc am Arm. Dieser brüllte auf und hieb wie ein Irrer immer wieder auf ihn ein. Der Jäger wich aus und weiter zurück. Die wilden Attacken waren kaum zu parieren und so schnell, dass Yann fürchtete zu unterliegen. Er konnte einigermaßen mit einer Klinge umgehen, aber er hatte es nie intensiv trainiert. Seine Waffe war der Bogen.

Währenddessen hatte Falk seine herbe Mühe mit dem fetten Orc. Obwohl dieser aus mehreren Wunden blutete, schien ihm das alles nichts auszumachen. Bestenfalls wurde er noch wilder und schneller, sodass Falk kaum noch eine neue Attacke landen konnte. Dabei brüllte der Orc wie wild.

»Ist ja gut«, knurrte Falk.

Auch der Orc schien eine Pause zu benötigen. Er stoppte seine Attacken. Für einen Moment kamen beide zur Ruhe und starrten sich aus ein paar Schritten Abstand an. »Hast du etwa genug?«, fragte Falk.

Sofort sprang der Orc wieder vor. Falk wich lachend aus, dann wechselte er sein Schwert in die linke Hand. Mit der rechten Hand ergriff er blitzschnell seinen Dolch und warf ihn aus dem Handgelenk. Die Klinge zischte unerhört schnell durch die Luft und durchbohrte zielsicher das Auge des Orcs. Die Spitze kitzelte am Gehirn. Für einen Moment machte der Orc noch einige ungelenke Schritte, dann polterte er lautstark zu Boden.

Falk schnaufte und sah auf ihn herab. Der Kerl hatte ihn tatsächlich ins Schwitzen gebracht. Sofort sah er sich nach Yann um.

Der Jäger musste immer weiter zurückweichen. Nur seinen schnellen Bewegungen war es zu verdanken, dass er nicht schon getroffen worden war.

»Runter«, brüllte Falk.

Yann ließ sich sofort zu Boden fallen.

Falks Schwert sauste wirbelnd durch die Luft. Die Klinge drang unterhalb der Schulter des Orcs in den Körper ein. Durch die Wucht des Aufpralls wurde er nach hinten geworfen, als hätte ihn jemand heftig geschubst.

Yann kam sofort wieder hoch, schnellte mit zwei Schritten nach vorne und strich mit seiner Klinge über die Kehle des Angreifers. Gurgelnd brach der Orc zusammen. Aber noch immer schien er nicht sterben zu wollen. Ein letztes Mal versuchte er, sich aufzurappeln. Dann endlich brachen seine Augen, er sackte zu Boden und lag still da.

»Danke«, rief Yann, »das war knapp.«

Falk kam zu ihm und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Ich könnte dir beibringen, mit einem Schwert umzugehen«, bot er an.

»Ich arbeite lieber mit dem Bogen«, entgegnete Yann.

»Aber manchmal kann es hilfreich sein, mit einer Klinge umzugehen. Die …«, begann Falk und hielt überrascht inne.

Der Boden vibrierte plötzlich. Kleine Steine tanzten an den Bergflanken, während es unter ihnen rumorte. »Ein Erdbeben«, rief Falk.

Der Boden zitterte immer heftiger, sodass sie achtgeben mussten, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Rumpeln wurde immer stärker, sodass an den anliegenden Hängen erstes Geröll abging. Dann brach mit einer einzigen heftigen Bewegung eine Gestalt aus der Erde hervor. Steine, kleine und gewaltig große, wurden beiseitegeschoben oder weggeschleudert. Das Wesen, das sich so seinen Weg an die Oberfläche bahnte, hatte einen schlangenähnlichen Körper, aber seine Haut wirkte wie aus Felsen und Stein.

Falk und Yann rannten und suchten Deckung. »Das ist kein Erdbeben«, rief Yann, während er mit dem Krieger auf den nächsten Hang floh.

»Was ist es dann?«, keuchte Falk.

»Ein Storrocor«, keuchte Yann. Er hatte diese gewaltigen wurmähnlichen Tiere ebenfalls noch nie gesehen, aber er hatte keinen Zweifel, um was es sich hier handelte. Der Steinwurm lebte in den tiefsten Gebirgsregionen, wo er sich durch die Berge fraß. Er fraß und verdaute Steine, so wie ein Mensch ein gutes Schnitzel verdaute. Es war ein seltenes Tier, aber es war letztlich doch nur ein Tier.

Yann blieb stehen und sah den Hang herab.

»Komm, er zermalmt dich sonst«, rief Falk.

Doch Yann schüttelte nur den Kopf.

Der Storrocor hatte sich zu ihnen umgewandt, sein Schlangenkörper ragte gewaltig in den Himmel. Yann sah ihn an und begann, sich zu konzentrieren. Der Wurm schoss genau auf ihn zu. Für einen Moment schien es, als würde das Wesen den Jäger einfach unter sich zermalmen, doch dann hielt es plötzlich mit weit aufgerissenem Maul zwei Schritte vor dem Jäger inne. Genau wie bei seinen Begegnungen mit dem Wolf und dem Bären verspürte Yann keine Furcht. Er streckte seine Hand aus, um eine der Steinschuppen des riesigen Wurms zu berühren. Eine tiefe Verbundenheit baute sich auf – und der Steinwurm war keine Bedrohung mehr. Er war ein Verbündeter.

»Ich weiß, wie wir schneller das Gebirge durchqueren könnten«, sagte Yann nun und drehte sich mit einem Lächeln zu Falk um.

Falk stand einige Schritte weiter da und starrte auf die Szene – den kleinen Menschen vor der gewaltigen Kreatur, die ihren Kopf herabgebeugt hatte. Beinahe zärtlich sah sie auf den Jäger herab. Falk war sich für einen Moment unsicher, ob Yann auch wirklich dieses wilde Geschöpf bändigen konnte. Aber seine Unsicherheit verflog so schnell, wie sie gekommen war. Wenn Yann es schaffte, einen wilden Bären zu kontrollieren, dann schaffte er es auch bei diesem Steinwurm. Er musste nur Vertrauen in ihn haben. Und das hatte er. »Lass mich nur schnell sehen, welche Vorräte wir erobert haben«, sagte er und grinste breit.

Eilig stellte er fest, dass sie gute Beute gemacht hatten. Sie sortierten alles und verstauten es gut in den Orc-Säcken. Diese hängten sie sich über und stiegen dann auf den Rücken des Tieres. Der Storrocor neigte sogar sein Haupt, damit sie besser heraufkamen. Rumpelnd setzte er sich in Bewegung und glitt elegant über das scharfe Gestein der Berge. Kein Hang, keine Höhe schreckte ihn.

Falk nickte anerkennend. »Das ist wirklich schneller und sehr praktisch.«

Yanns Augen funkelten. »Warte ab.« Er wusste, wie schnell diese Geschöpfe werden konnten, er hatte davon gelesen.

Der Steinwurm legte in den nächsten Minuten einiges an Tempo zu. So würden sie das Gebirge im Handumdrehen überqueren.

Falk presste die Beine an den steinernen Körper und hielt sich an einer der großen Schuppen fest. Der Wind ihrer Geschwindigkeit zerrte an seinen Haaren und schlug ihm ins Gesicht. Yann saß vor ihm wie ein Drachenreiter. Falk sah voraus – die Sonne stand über der kargen Bergwelt. Es war kalt, denn sie waren schon recht hoch. Das Ziehen des Ringes hielt unverändert an. Es rief ihn weiter nach Osten, ins Land der Orcs, aber es erfüllte ihn auch mit Stärke und Energie. Er wollte unbedingt wissen, wo es ihn hinzog, um jeden Preis.

»Egal, wie weit dein Artefakt noch weg ist«, rief Yann ihm nun über die Schulter zu, »mit diesem Reittier werden wir es schnell und sicher erreichen.«

Falk nickte. »Was erwartet uns auf der anderen Seite des Gebirges?«

»Endlose Einöden. Und ein alter, namenloser Wald.«

Donnernd schlängelte sich der Steinwurm durch das Gebirge und sie ließen die Ländereien der Menschen immer weiter hinter sich zurück.


Kapitel 12: Nachwehen

Sein neuer Körper war unzuverlässig – der Sturmreiter hatte keine andere Bezeichnung dafür. Aber für den Moment würde er wohl damit leben müssen. Der Körper war nicht gut, aber er musste irgendwie reichen. Vage erinnerte er sich an die zahlreichen Versuche, auf dieser Welt wieder Fuß zu fassen. Doch jede Hülle schien zerbrechlicher zu sein als die vorherige. Immerhin hielt dieser Körper stand. Der Körper von Koros.

Der Sturmreiter interessierte sich nicht für den Menschen, der einst in diesem Fleischsack gewohnt hatte. Alles, was ihn interessierte, waren seine Macht und die Möglichkeiten, die sich ihm jetzt boten. Sein erster Ausbruch von Macht und Magie war ungünstig gewesen. Er hatte die Oger und Orcs und alles in seinem Umfeld verbrannt. Das hätte ihn selbst beinahe um seinen neuen Körper gebracht. Ohne die regenerativen Kräfte, seine Selbstheilung, wäre es erneut um ihn geschehen gewesen.

Er war noch nie in seinem Leben ohnmächtig gewesen, aber jetzt wusste er zumindest, wie es sich anfühlte, aus einer solchen zu erwachen. Als er erwachte, war er nicht mehr im Lager der Orcs. Er lag am Boden am Fuße eines großen Baumes in der Dämmerung des Waldes und hatte keine Ahnung, wo er sich befand.

Er stand auf und sah an sich herab. Die Kleider waren von seinem Leib gerissen, sodass er nackt durch den Wald stolperte. Es fühlte sich nicht gut an, in diesem Körper gefangen zu sein. Er musste ihn verändern, damit er ihm besser dienen konnte. Damit er widerstandsfähig war. Damit er wieder Blitze schleudern konnte. Damit er seine volle Kraft entfesseln konnte.

Auf einer Lichtung hielt er an und kniete sich auf das Moos. Unter qualvollen Schmerzen begann er, die Knochen zu erweitern, damit der Körper zu einer stattlichen Größe heranwuchs. Einer Größe, die seiner würdig war. Die Haut stählte er so, dass sie mehr Schutz bot. Sie verfärbte sich darauf zuerst in ein dunkles Grün und später im Laufe des Tages schwärzlich.

Auf seinem Weg mutete sich der Sturmreiter wie immer zu viel zu. Mehrfach musste er den Prozess unterbrechen, musste Dinge sogar rückgängig machen, weil die Schmerzen ihn schier um den Verstand brachten. Aber Langsamkeit war eine Geschwindigkeit, die er nicht kannte. Er musste sich erst daran gewöhnen.

Mehrfach wurde er von Orcs entdeckt, die ihn irrtümlich für einen Menschen hielten. Der Sturmreiter verschlang sie. Ihr Fleisch gab ihm Kraft weiterzuwachsen.

Tage vergingen. Er streunte wie ein einsamer Wolf durch den Wald, während sein Körper sich immer weiter veränderte. Aus dem Menschen Koros wurde immer mehr das Abbild eines Wesens aus alter Zeit. Eine Rüstung bildete sich um ihn herum, stählern und massiv. Ein Helm, aus dessen Augenschlitz unheilvolles Licht drang. Panzerhandschuhe bildeten sich, in denen er bald wieder eine Waffe halten wollte. Sein gesamter Körper wurde ummantelt, sodass niemand von außen seine eigentliche Gestalt sehen konnte. Er wuchs zu einer Größe von drei Metern heran. Der gesamte Prozess zog sich über viele Tage dahin.

Doch er schaffte es. Es war tiefste Nacht und er stand inmitten des Waldes und fühlte sich vollendet. »Ich bin der Sturm«, heulte er in die Nacht. »Ich bin der Sturm.« Aus seiner mit Eisen bewehrten Hand löste sich eine Blitzstrahlsalve, die alle Bäume in seiner Umgebung niederwalzte. Sie fielen wie Streichhölzer. »Ich bin der Sturm«, wiederholte er. Mit purer Magie erhob er seinen Körper und rauschte durch den Wald hindurch. Mit seinen magisch verstärkten Sinnen konnte er die zahlreichen Orcs und Oger, Pontarcs und Ulracs spüren. Sie sammelten sich. Sie warteten auf ihren großen Erlöser. Sie warteten auf ihren Führer, der sie in den Krieg gegen die Menschheit anführte. Die Ogermagier hatten ihn prophezeit. Der Sturmreiter würde sie für seine Zwecke nutzen. Er suchte sich die größte Armee von Orcs, die er finden konnte, und offenbarte sich den dortigen Ogermagiern.

Er kam vom Himmel zu ihnen herab und verkündete schwebend: »Ich bin der Sturm.« Sein Blick wanderte über Oger und Orcs, die zu ihm emporstarrten. »Und ihr folgt mir in den Krieg!«

Für einen Moment schauten die primitiven Kreaturen ihn nur verdutzt an. Dann begannen sie, wild vor Freude zu heulen.

»Sagt es allen«, flüsterte der Sturmreiter laut. »Ruft sie alle her, jeden Einzelnen. Sammelt sie alle. Ruft die Horden, damit wir bald in die Königreiche der Menschen einfallen können. Macht schnell, denn ich bin nicht geduldig.«

Die Ogermagier begannen darauf, große Feuer anzuzünden, um die sie herumtanzten und ihre Blutmagie wirkten. Fasziniert schaute der Sturmreiter zu. Die Magie war plump, aber wirkungsvoll. Er spürte die Verbindung zwischen ihren Freunden auf der anderen Seite des Gebirges. Dort machten sich noch mehr Horden bereit, das Gebirge zu überqueren.

Der Sturmreiter war zufrieden mit diesem ersten Schritt. Er legte vorsichtshalber einen Schutzzauber über den Wald, damit niemand sie mit Magie entdecken konnte. Die Menschen durften nicht zu früh von ihnen erfahren. Es war wichtig, dass er diesen Körper erst zu seiner vollen Macht führte. Das Aussehen mochte bereits mehr oder weniger stimmen, aber diese Hülle war noch immer zerbrechlich. Er musste vorsichtig sein, konnte seine gesamte Macht noch nicht ausspielen. Aber dieser Tag würde kommen.

So rauschte der Sturmreiter durch den Wald, um allen Kreaturen des Gezüchts zu erscheinen und ihrem Krieg eine Richtung zu geben. Damit sie alle wussten, dass es unter seiner Führung weiterging, Manche warfen sich ihm sofort zu Füßen, um zu dienen, während andere skeptisch waren. Sie duldeten keine Herren, nicht jetzt und auch nicht in Zukunft. Der Sturmreiter zeigte ihnen, was er von dieser Meinung hielt. In den nächsten Tagen starben einige Hundert Orcs. Diese Präzedenzfälle waren wichtig, um die anderen zu überzeugen.

Wenn sie nach seinem Namen fragten, dann antwortete er ihnen: »Ich bin der Sturm!« Damit war alles gesagt.

Irgendwann wagte er sich vorsichtig aus dem Wald heraus. Er spionierte einige Meilen weit in das Land der Menschen hinein, aber dort schien keine Gefahr zu schlummern. Die Menschen nahmen offenbar nicht wahr, dass sich ein Sturm zusammenbraute. Einige Leute brachten Warnungen in Umlauf, aber nur wenige nahmen sie ernst. Die meisten schliefen nachts friedlich in ihren Betten. Sie glaubten nicht daran, dass ihnen eine Gefahr drohte, denn seit Lebzeiten hatte es keine Gefahren mehr im Nordhangwald gegeben. Und mit ein paar Orcs würden die Krieger des Königs schon fertigwerden. Der Sturmreiter begrüßte diese Sorglosigkeit, sie würde es ihm einfach machen, über sie herzufallen.

Sein Körper wuchs und veränderte sich unterdessen weiter. Die Rüstung härtete weiter aus. An den Rändern bildeten sich schwarze Dornen, die wie starre Waffen wirkten. Aus seinem Helm wuchsen zwei gebogene Widderhörner. Er formte eine schwarze Klinge, die sehr bald Opfer finden würde. Und er ging immer wieder an seine körperlichen Grenzen, um seine Magie zu testen. Kampfmagie, mit der er schneller töten konnte, als jede Armee es vermochte. Doch in dieser Beziehung wuchsen seine Kräfte nur langsam. Er verfluchte den schwächlichen Körper, aber so sehr er auch im Umkreis suchte, es gab keinen besseren.

Eines Tages kamen Spähtrupps der Menschen in den Nordhangwald. Seine Orcs bemerkten sie sofort und töteten sie bis auf den letzten Mann. Nicht einer kehrte zurück. Der Sturmreiter wusste, dass dies nicht lange unbemerkt bleiben würde. Irgendwann würden die Menschen begreifen, dass es im Wald nicht mit rechten Dingen zuging. Bevor dieser Tag kam, trommelte der Sturmreiter seine Horden zusammen. Das Gezücht warf sich darauf lustvoll in den Kampf. Auf beinahe zwei Kilometern Breite stürmte seine Armee in die Königreiche der Menschen hinein. Sie waren voller Tatendrang. Voller Blutdurst. Voller Wut.

Genau wie er selbst.


Kapitel 13: Sapura

Yvana verlor keine Zeit, nachdem sie Falk Sturmfels abgesetzt hatte. Ihr war bewusst, dass eine Orc-Horde, die zweihundert bewaffnete Männer besiegen konnte, kurzen Prozess mit den hier lebenden Bauern machen würde. Von den Bewohnern eines nahen Gehöfts ließ sie sich den Weg zur nächsten Garnison zeigen, die unter der Führung von Torgor Tuchspanner stand. Ein guter Mann mit acht Fingern und einem intensiv stechenden Blick. Ihn überzeugte Yvana davon, dass sie es mit einer größeren Bedrohung zu tun hätten. Torgor ließ sich auf Yxa zur Garnison von Koros Wurzeltal bringen, wo die Wachen nichts über den Verbleib ihres Herrn wussten.

»Ich glaube Euch«, sagte Torgor in den persönlichen Gemächern Koros’ zu Yvana. Sie saßen zu zweit am Besprechungstisch, zwischen ihnen lag eine Karte der Gegend. »In der Nähe haben wir insgesamt vier Garnisonen. Ich lasse Raben zu den anderen beiden schicken, damit wir möglichst viele Truppen zusammenziehen.«

Yvana nickte. »Wie lange wird das dauern?«

»Nicht länger als vier Tage.«

»Und von wie vielen Truppen sprechen wir hier?«

»Koros hatte zweihundertzwanzig Männer unter sich. Es war die größte Garnison hier. Ich habe hundertfünfzig, die anderen beiden etwas weniger. Wenn wir die Jäger und andere kampftaugliche Leute dazuholen, können wir es auf fünfhundert bewaffnete Männer und Frauen bringen.«

»Wir brauchen Kundschafter im Wald«, sagte Yvana. »Jemanden, der genau ausspioniert, mit wie vielen Orcs wir es zu tun haben.«

Auch hier stimmte Torgor ihr zu. »Es ist unsere Aufgabe, das Land zu beschützen, und dieser Aufgabe kommen wir seit Jahrhunderten nach. Gemeinsam schaffen wir es auch diesmal.«

»Und ich bin euch gerne behilflich.«

Torgor lehnte sich zurück und musterte sie aufmerksam. »Das ist gut, sehr gut. Aber Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, woher Ihr eigentlich kommt.«

»Aus dem Westen«, antwortete sie vage. »Weit westlich.«

Torgor taxierte sie wieder mit seinem stechenden Blick, der gleichermaßen unheimlich wie verheißungsvoll war. »Gebt mir fünf Tage, dann ist dieses Orc-Problem gelöst.«

Yvana hätte ihm nur zu gerne geglaubt, aber als Mitglied der Gemeinschaft Maracons wusste sie, dass man stets mit dem Schlimmsten rechnen musste.

Drei Tage später. Yvana flog gerade erneut einen ihrer Patrouillenflüge zum Wald, als es begann. Sie hatte schon am Morgen ein schlechtes Gefühl gehabt, doch leider bestätigte es sich nun. »Bei allen Göttern des Chaos, das sieht nicht gut für uns aus!«, murmelte sie und presste die Lippen zusammen, während sie auf die Front aus Orcs blickte, die über die ersten Höfe und Siedlungen herfielen.

Jetzt war es für die meisten Bewohner zu spät, obgleich sie alle früh genug von den Garnisonskriegern gewarnt waren. Sie verfluchte die Tatsache, dass so viele die Warnungen nicht ernst genommen hatten. In der Vergangenheit waren die Orcs so häufig zurückgeschlagen worden, dass niemand mehr an eine echte Bedrohung glaubte.

Torgors Männer waren noch nicht vereint. Waren noch nicht bereit für so etwas. Yvana war sich sicher, dass sie selbst mit Kriegern aus drei Garnisonen den Orcs nicht Einhalt gebieten konnten. Die Kundschafter hatten versagt. Es war nur gut, dass sie schon Nachrichten an den König in die Hauptstadt gesandt hatten, um weitere Hilfe anzufordern. Bei dieser Masse an Feinden brauchten sie alle Männer, die sie kriegen konnten. Die Orcs waren viel zahlreicher als gedacht. »Das ist eine Katastrophe«, befand sie leise und grimmig.

Yxa brüllte böse auf, als wieder einmal schlecht gezielt nach ihr geschossen wurde.

Yvana strich ihr über den Hals. »Ruhig, mein Mädchen, wir fliegen gleich fort.«

Auch wenn es sich wie eine bittere Niederlage anfühlte, so wusste sie, dass sie alleine nichts ausrichten konnte. Sie musste zum König. Sie musste Widerstand im großen Maßstab organisieren. Sie musste auf die Arena-Inseln, um die dortigen Magier um Unterstützung zu bitten.

Sie wäre schon längst losgeflogen, wenn sie nicht immer noch hoffen würde, Falk irgendwo dort unten zu sehen. Mittlerweile war sie sich sicher, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. Den Krieger alleine in einem Wald voller Orcs nach dem Artefakt suchen zu lassen, war bestenfalls waghalsig. Aus jetziger Sicht war es selbstmörderisch. Falk war ein guter Kämpfer, aber war er gut genug, um dort unten zu überleben? Was sollte sie Maracon erzählen, wenn sie ohne den Auserwählten zurückkam?

Ihr war bewusst, dass weder sie noch irgendein anderer Auserwählter unsterblich war, aber dennoch wäre sie in diesem Fall zum ersten Mal dabei, wenn es geschehen würde. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, ihn hier zu verlieren. Aber sie wusste auch, was Seramon an ihrer Stelle getan hätte. Er würde zum Wohl der Menschen handeln. Zum Wohl der Festung. Sie konnte nicht ewig auf Falk warten.

Sie warf einen letzten Blick auf die Orcs weit unter sich. Dann sah sie voraus in den Himmel und zum Horizont. »Wir sehen uns an einem anderen Tag«, murmelte sie. »Komm, Yxa, wir fliegen zurück.« Also gab sie das Kommando für eine Drehung, die Flugechse wendete, der Horizont kippte, der Wind peitschte ihr um die Ohren und sie nahm langsam Geschwindigkeit auf.

Sie waren noch nicht lange unterwegs, als sie am Rande eines kleinen Haines eine leblose Gestalt sah. Ein Orc näherte sich mit gezücktem Säbel.

»Ho. Yxa, tiefer«, sagte sie.

Die Echse folgte dem Befehl sofort. Auf lautlosen Schwingen näherten sie sich dem Orc von hinten. Yvana nahm ihren Speer und jagte ihn mit voller Kraft in den Rücken des Orcs.

Ungläubig riss er die Augen auf und kreischte von dem plötzlichen Schmerz gequält auf. Sofort ließ er von seinem wehrlosen Opfer ab.

»Und hoch. Bring mich wieder hoch, Yxa«, befahl Yvana.

Der getroffene Orc folgte mit seinem Blick dem Flugmanöver. Er stand noch immer aufrecht. Sein primitiver Geist konnte kaum fassen, was ihm gerade widerfahren war. Umständlich hangelten seine Hände nach dem Speer in seinem Rücken. Der Schmerz brannte entsetzlich durch seinen ganzen Körper, warmes Blut lief an seinem Rücken herab. Endlich bekam er den Schaft zu fassen, doch sobald er ihn herausziehen wollte, verstärkte sich der Schmerz um ein Vielfaches. Sofort ließ er davon ab. Stattdessen suchte er nach seinem fallen gelassenen Säbel. Wütend schnaufend und blutend lief er zu seiner Waffe, hob sie wieder auf und wog sie abschätzend in der Hand. Er reckte seinen Kopf zum Himmel, wo Yvana gerade erneut heranrauschte.

»Und noch einmal. Geben wir ihm den Rest«, rief Yvana. Yxa glitt erneut durch die Wipfel herab. »Töte ihn«, kommandierte Yvana.

Sie preschten auf den schutzlos dastehenden Orc zu, doch sie hatten nicht mit dem Reittier ihres Gegners gerechnet. Der Wolf war in dem dichten Hain bislang verborgen gewesen. Mit einem gewaltigen Satz sprang er nun seitlich gegen die heranrauschende Flugechse. Sofort verbiss er sich in Yxa. Durch den unerwarteten Stoß wurde Yvana von ihrem Rücken geworfen. In einem hohen Bogen schnellte sie durch die Luft und landete unsanft mit dem Rücken auf dem Waldboden. Mit einem Schrei und nach Atem ringend blieb sie kurz liegen.

Sie hatte jedoch keine Zeit zum Ausruhen, ein Schatten legte sich über sie – es war ein hünenhafter Orc, dessen Augen vor Wahnsinn funkelten und in dessen Rücken noch immer ihr Speer steckte. Sofort sprang Yvana wieder auf die Beine. Den Schwindel niederkämpfend, zog sie ihr Schwert und parierte damit den ersten Schlag. Beinahe wäre ihr die Waffe aus der Hand gerissen worden, so hart hatte der Orc mit seinem Säbel zugeschlagen. Die Bestie schien schon fast nichts mehr zu spüren. Yvana duckte sich unter einem weiteren Schlag, um dann einen dritten zu parieren.

Trotz seiner Verletzung war der Orc schnell. Sie kam überhaupt nicht dazu, eine Gegenattacke zu starten. Immer wieder hob und senkte sich der Säbel mit grausamer Geschwindigkeit, um sie zu vernichten. Sie zweifelte nicht daran, dass ein einzelner Schlag sie glatt durchtrennen könnte. Die Muskeln des Orcs spannten sich jedes Mal und er keuchte brüllend, als wollte er nicht zulassen, dass jemand anders lauter war als er. Die Barbarin duckte sich wieder unter einem Schlag und trat dem Orc heftig in den Magen. Dieser zuckte nur kurz zusammen, dann legte er erneut los. Wäre er nicht halb tot, hätte er Yvana möglicherweise schon mit seiner ersten Attacke besiegt.

Der Wolf hatte sich indessen in Yxa festgebissen, nicht willens, seinen Kiefer jemals wieder zu öffnen. Tief schnitten seine Zähne in das Fleisch der Flugechse, die brachial unter dem Schmerz zu Boden gegangen war und nun verzweifelt versuchte, die Wolfsbestie wieder loszuwerden. Endlich traf ihr Schwanz den Wolf am Hinterkopf. Er heulte wütend auf. Dies war der Moment, auf den die Echse gehofft hatte. Die Kiefer des Wolfes hatten sich geöffnet und Yxa wand sich schnell aus seinen Fängen. Sie dachte jedoch nicht daran, sich wieder in den sicheren Himmel zu erheben, sie wollte Rache. Das sonst friedliche Tier hob sein Haupt und bohrte zielsicher seine Fänge in das Genick des Wolfes. Dieser war nicht sofort tot. Also machte die Echse weiter. Es knirschte, als sie den Genickknochen des Wolfes fester packte, und schließlich erschlaffte sein Widerstand mit einem lauten Knacken. Yxa heulte triumphierend auf.

Der am Boden liegende Mann erwachte nun aus seiner Ohnmacht. Und er staunte nicht schlecht, als er eine Kriegerin sah, die mit dem Orc kämpfte, der ihn angegriffen hatte. Die mutige Kriegerin war jedoch den wuchtigen Hieben des Orcs kaum gewachsen. Schnell schaute er sich um und entdeckte einen dicken Ast. Kurzerhand packte er ihn und schleppte sich halb gehend, halb kriechend zum Platz des Kampfes. Keuchend und am Ende seiner Kräfte zwang er sich auf die Beine, hob den Ast zum vernichtenden Schlag und zielte genau auf den Schaft des herausragenden Speeres im Rücken des Orcs. Der Ast sauste herab und aus der Brust des Orcs ragte plötzlich die Spitze des Speers heraus. Blut quoll an den Seiten der Wunde hervor.

Yvana sprang zurück. Hinter dem Orc erblickte sie den Mann, den sie retten wollte. Er hatte einen schweren Ast in der Hand. Sofort wurde ihr klar, was er getan hatte. Schnell ergriff sie die Speerspitze und zog den gesamten Speer durch den Körper des Orcs hindurch. Sie drehte ihre Waffe wieder und rammte die stählerne Spitze erneut in den Orc. Diesmal zielte sie genau auf das Herz. Der Orc ließ erst seinen Säbel fallen, dann sackte er endgültig zusammen.

Keuchend warf Yvana einen schnellen Blick zu Yxa, die mit den reglosen Resten des Wolfes spielte. Die Wunde an der Seite war nicht zu übersehen, aber es schien nur eine Fleischwunde zu sein. Erleichtert atmete sie auf und zerschnitt dem Orc noch mit dem Schwert die Kehle. Schwarzes Blut strömte heraus und ergoss sich auf den Waldboden.

»Danke«, sagte sie an den Mann gewandt. »Ich bin Yvana.«

Der Mann – er hatte braune lange Haare und trug einfache Tuchkleidung – war kaum in der Lage, aufrecht zu stehen. Yvana sah zwar keine Wunde, aber man musste kein Heiler sein, um zu verstehen, dass es ihm nicht gut ging. Er versuchte zu lächeln, aber es blieb bei einem kläglichen Versuch. Mit flachem Atem musste er sich wieder hinsetzen. »Mein Name ist Valkor«, brachte er schließlich hervor. »Und ich danke dir.«

Ein Pfeil schlug plötzlich neben ihnen in den Boden ein. Sofort sah sich Yvana um. Ihnen näherten sich mehrere Orcs, einige davon auf großen Wölfen.

»Komm mit mir, wenn du leben willst«, rief sie Valkor zu und sah zu ihrer Flugechse. »Ho, Yxa«, rief sie und pfiff ihr Flugtier herbei.

Yxa reagierte sofort, ihr war eh schon langweilig, der Wolf reagierte ja nicht mehr. Mit einem kurzen Sprung, die Flügel halb geöffnet, war sie bei Yvana. Diese half dem verunsicherten Valkor hastig auf den Rücken und sprang dann selbst hinauf. »Hoch hinaus, Yxa«, befahl Yvana und die Echse hob sofort ab.

Weitere Orcs waren auf sie aufmerksam geworden und rannten herbei. Yvana trieb Yxa an, doch die Flugechse tat sich mit der Wunde schwer. Yvana duckte sich unter einem Pfeil, doch Yxa war willensstark und stur und gewann plötzlich doch schnell an Höhe. Die brüllenden Orcs waren bereits bis auf wenige Schritte herangekommen. Enttäuscht sprangen sie hoch und schlugen mit ihren Waffen nach dem Untier, aber es war zu spät. Die Echse kreischte zufrieden, als sie durch die Baumwipfel ins Freie brach und weiter an Höhe gewann.

Yvana lächelte, tätschelte Yxa dankend am Hals und passte auf, dass Valkor nicht herunterfiel.

Sie ließen den Nordhangwald schnell hinter sich zurück, flogen einige Meilen westwärts, bis sie über Äckern und Wiesen waren. Möglichst weit weg von Häusern und Menschen landete Yvana auf einer abgelegenen Wiese.

Valkor war wieder bewusstlos, die schnelle Luftdruckveränderung und der Flug hatten ihm den Rest gegeben. Sie bettete ihn in den Schatten eines Apfelbaumes, um sich dann um Yxas Wunde zu kümmern.

Die Echse legte sich nieder, wie ihr Yvana befahl, ließ aber nur widerwillig die Prozedur über sich ergehen. Wie Yvana bereits festgestellt hatte, war es keine schwere Verletzung, da ihre starke schuppige Haut das meiste abgehalten hatte. Dennoch musste die Wunde gesäubert und verbunden werden. Sie wusch sie aus, während sie beruhigend auf das Tier einredete. Dann zerkaute sie einige Kräuter und rieb die Paste in die Wunde. Yxa schwang ihren Kopf immer wieder herum und versuchte, mit ihrer langen Zunge die Paste wieder zu entfernen.

»Nein«, sagte Yvana streng, »ich weiß, dass es juckt, aber du musst es drauflassen.«

Kaum waren ihre Finger weg, schwang der Kopf der Echse wieder herum und sie knabberte an der Wunde.

»Nein!«, wiederholte Yvana und gab dem Tier einen Klaps gegen den Hals.

Die Echse jaulte fast wie ein Hund, ließ aber von der juckenden Wunde ab.

Valkor war wieder zu sich gekommen, vermutlich hatte Yxa ihn geweckt. Er hatte sich aufgerichtet und sah zu Yvana hinüber. »Bist du echt?«, rief er ihr zu.

Sie erhob sich, lachte und kam zu ihm. »So echt, wie es nur geht«, bestätigte sie und setzte sich zu ihm. »Trink etwas.« Sie reichte ihm den Wasserschlauch und half ihm, sich weiter aufzurichten.

Dankbar nahm Valkor den Schlauch, um seinen Durst zu löschen. »Danke«, murmelte er und gab ihr den Schlauch zurück.

»Gern geschehen.«

»Nicht nur für das Wasser. Danke für deine Hilfe. Dafür, dass du mich gerettet hast.«

Sie winkte ab. »Ich war zufällig in der Nähe und ich hätte nie einen Wehrlosen diesen Orcs überlassen können. Die Göttin des Glücks hat dir heute ein Geschenk gemacht. Ich warne diese Gegend hier schon seit einigen Tagen, aber leider glauben die meisten Menschen, dass die Garde sie schon beschützt.«

Valkors Augen wurden groß. »Du bist das? Bei den Göttern, ich habe davon gehört. Aber ich habe es nicht ernst genommen.«

»Hättest du mal besser«, kommentierte sie trocken.

»Du bist nicht aus der Gegend.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich stamme von Xolrok.«

»Und was ist das für ein Tier?«, fragte er weiter und sah zu Yxa, die sich nun ausgestreckt hatte und träge in die Sonne blinzelte.

»Eine Flugechse von meiner Heimat. Ich bin auf dem Weg nach Sapura, um den König zu warnen. Ihr müsst dringend mit entschlossener Tatkraft gegen die Orcs und die Mächte hinter ihnen, die sie in den Krieg treiben, antreten.«

Valkor sah sie irritiert an. »Die Mächte hinter ihnen? Ich verstehe nicht ganz.«

»Dämonen«, antwortete sie knapp.

Seine Augen wurden schmal. »Dämonen? Das sind doch uralte Geschichten. Die gibt es doch nicht wirklich.«

Yvana schnitt eine Grimasse. Sie hatte nicht vor, mit Valkor darüber zu diskutieren. Ein Stück weit konnte sie seine Reaktion auch nachvollziehen, denn sie selbst hatte einst gedacht, dass die Erzählungen über Dämonen alle nur erfunden waren. Erst in der Festung zwischen den Sphären hatte sie die Wahrheit erfahren.

Valkor schüttelte energisch den Kopf. »Hier auf Borania gibt es seit Jahrhunderten Angriffe von Orcs. Manchmal sind es mehr, manchmal weniger. In den letzten Jahrzehnten waren es nur wenige bis gar keine. Und jetzt wurde die Situation unterschätzt. Das war ein fürchterlicher Fehler, aber man wird das korrigieren. Es gibt doch nicht wirklich irgendwelche Dämonen, die dahinterstecken ...« Er sah sie an, als wolle er, dass sie das jetzt bestätigte.

Sie erwiderte seinen Blick, hob eine Augenbraue und sagte nichts.

Er starrte sie weiter an. Gern hätte er erneut protestiert, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Jeden anderen Menschen hätte er ausgelacht, aber an dieser Frau war etwas, das ihn davon abhielt. Irgendwie glaubte er ihr, obwohl sich ein Teil seines Verstandes noch dagegen wehrte. »Das kannst du nicht ernst meinen«, hauchte er noch einmal.

»Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«, gab sie zurück. »Ich persönlich rechne immer mit dem Schlimmsten.« Damit erhob sie sich und ging noch einmal zu Yxa, um die Wunde zu inspizieren. Lobend strich sie dem Tier über die Schnauze, da es nicht wieder geknabbert hatte.

»Kann ich dich irgendwo absetzen?«, fragte sie in Richtung Valkor. »Ich fliege jetzt weiter.«

»Du würdest mich mitnehmen?«

»Solange ich keinen Umweg fliegen muss.«

»Es wäre kein Umweg für dich. Der Ort liegt in Richtung Sapura.«

»Ich kann allerdings nur eine Person mitnehmen. Mehr trägt meine Flugechse nicht.«

Valkor winkte ab. »Keine Angst, ich bin allein unterwegs. Ich stamme auch nicht aus dieser Gegend. Ich war nur hier, um etwas Gold zu verdienen.« Damit erhob er sich schwankend und trat zu Yvana.

Die befahl Yxa wieder auf die Beine. »Wir fliegen weiter, Yxa. Ho.«

Yxa sprang auf, schüttelte sich und warf den Kopf hoch. Dabei stieß sie zwei, drei keckernde Laute aus.

Valkor zuckte zusammen und Yvana schwang sich auf den Rücken des Tieres. Sie hielt ihm die Hand hin und nickte ihm zu. Er ergriff sie und zog sich hoch. »Halte dich gut an mir fest«, sagte Yvana.

Er umklammerte die Barbarin von hinten und diese befahl dem Tier loszufliegen. Darauf begann die Echse, wuchtig mit den Flügeln zu schlagen und Anlauf zu nehmen.

Valkor dachte zunächst, er würde jeden Augenblick in einem hohen Bogen von dem Tier herunterfallen. Doch so ruckartig, wie es begann, so schnell wurde das Tier ruhiger, nachdem es erst in der Luft war. Mit staunenden Augen beobachtete er, wie alles unter ihm schrumpfte, kleiner und kleiner wurde. Kalter Wind wehte ihm ins Gesicht und er versuchte, die aufkommende Panik niederzukämpfen. Der Flug war höher und schneller, als er es sich vorgestellt hatte. Dann warf er einen wehmütigen Blick zurück. Das Land war zwar nicht seine Heimat, aber es fühlte sich sehr seltsam an, es an die Orcs zu verlieren. Er hoffte, dass diese Geschichte ein gutes Ende nehmen würde.


Kapitel 14: Nachforschungen

Der Aphanîlû-Golem bewegte sich behutsam, aber doch relativ schnell über die Terrasse der fliegenden Insel. Jeder ihrer Schritte brachte ihr mehr Sicherheit, jede Bewegung brachte die notwendige Routine, um den Golem zu steuern. »Es funktioniert«, rief sie. Die blecherne Stimme war gewöhnungsbedürftig, aber Kel freute sich, dass Aphanîlû sich freute. Sie wirkte beinahe wie ein kleines Kind, das sich über seine ersten Schritte freute. Es machte ihm Spaß, dabei zuzusehen.

»Es wird dennoch eine Weile dauern, bis sie den Dreh vollständig raushat«, kommentierte Horak das Treiben. Er kniff ein Auge zusammen und starrte auf die künstlichen Gelenke. In Gedanken schien er durchzugehen, was ihm besonders gut gelungen war und wo es noch Verbesserungsmöglichkeiten gab. Für ihn war Aphanîlû keine Person, sondern ein Projekt. Eine Werkstatt-Kreatur, der er Leben eingehaucht hatte.

Seramon beobachtete das Ganze mit sichtbar steigender Ungeduld.

»Sie macht das schon«, sagte Kel. »Und wir werden ihr weiterhin helfen.«

Seramon sah ihn von der Seite an. Sein Blick hätte schärfer nicht sein können. Eine unausgesprochene Frage stand im Raum.

Kel wandte sich um und erwiderte standhaft seinen Blick. »Ich denke, wir sollten sie weiter bei uns in der Festung zwischen den Sphären wohnen lassen«, meinte er und versuchte, beiläufig zu klingen. »Sie hat mir das Leben gerettet und jetzt fühle ich mich für sie verantwortlich.«

»Sie hat nach einem Ausweg gesucht und du kamst ihr gerade recht«, stellte Seramon klar. »Das ist ein Unterschied. Und wir können auch nicht jedem, der uns hilft, einen Platz in der Festung geben. Wo sollte das hinführen?«

»Nicht jedem«, stellte Kel klar, »aber ihr.«

Seramon hatte nur widerwillig der Aufnahme von Dulfa und Ippim zugestimmt. Die hatte Falk damals angeschleppt. Wenn jetzt auch noch Kel damit anfing, Leute herzuschaffen, dann lief das in eine Richtung, die ihm überhaupt nicht gefiel. »Sie ist ein Golem. Wir brauchen keinen Golem in der Festung.«

»Sie wird nicht einmal Nahrung brauchen«, erwiderte Kel. »Wen sollte es also stören?«

»Sie soll nach Hause gehen«, grollte Seramon. »Dorthin, wo sie hergekommen ist, bevor sie im Dor’Harlashkor landete.«

»Das ist Jahrhunderte her«, hielt Kel dagegen. »Es gibt niemanden mehr, zu dem sie zurückgehen kann. Ich werde mit Maracon darüber sprechen.«

Seramon sah zu, wie Aphanîlû weiter über die Terrasse schritt. Einmal stolperte sie beinahe über ihre eigenen Füße. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie mit einem kleinen magischen Schubs über die Balustrade der fliegenden Insel zu befördern. Der Aufprall würde den Golemkörper in tausend Teile zersplittern lassen und Aphanîlûs Seele würde ins Reich des Todes eingehen, wo sie schon vor Jahrhunderten hätte hingehen sollen. Seramon seufzte tief. Es wäre so einfach. Dann riss er sich zusammen und blickte zu Horak Scythar. »Wir sind hier, um einen Auftrag zu erfüllen«, erklärte er. »Können wir vielleicht einen Ort aufsuchen, an dem wir … etwas geschützter sind?«

»Natürlich«, erwiderte der Mashar-Magier. »Ich will nicht drängen und ich helfe natürlich den Freunden Maracons immer gerne, aber auch meine Zeit ist begrenzt. Ganz gleich, wie ihr Euch bei dem Golem entscheidet, ich muss Euch bitten, ihn mitzunehmen. Er kann nicht hierbleiben.«

Kel schaute Seramon mit einem Siehst-du-Blick an.

Der Vogelmensch seufzte erneut tief, sagte aber nichts. Stattdessen folgte er Horak in die Werkstatt. In einem kleinen Hinterzimmer, ungestört von fremden Augen, holte Seramon die verkleinerte Artefakt-Truhe aus einem kleinen Lederbeutel hervor. Er murmelte die magischen Worte, sodass sie wieder zu ihrer vollen Größe heranwachsen konnte.

Horak betrachtete das gute Stück mit wachsender Neugier, während er sich fragte, was genau die Helden aus der Festung zwischen den Sphären von ihm wollten. Für gewöhnlich brauchte Maracon keine Hilfe beim Entschlüsseln seiner Rätsel. »Gibt es eine Geschichte zu der Truhe oder soll ich sie mir ganz unvoreingenommen ansehen?«, wollte Horak schließlich interessiert wissen.

»Wir haben uns Mühe gegeben, den eigentlichen Zauber zu neutralisieren, sodass er seine Wirkung nicht mehr entfalten kann. Wir sind uns allerdings nicht sicher, ob es uns gelungen ist«, erklärte Seramon.

»Es steckt eine Beschwörungsmagie darin«, sagte Horak sofort. Er musste keinen großartigen Erkennungszauber wirken, um das zu verstehen. »Dunkle Magie.«

»Es holt Dämonen herauf«, bemerkte Seramon sachlich.

Horak drehte sich abrupt um und schüttelte keuchend den Kopf. »Was? Nein!« Er starrte Seramon entsetzt an.

Der erwiderte ruhig seinen Blick und zeigte auf die Truhe. »Diese Artefakt-Truhe spuckt Dämonen aus. Wenn man sie lässt, tut sie es wahrscheinlich regelmäßig. Wir haben die Bestandteile genauer untersucht. Werft einen Blick auf die Bauart und die Einarbeitung der Kristalle hier, außerdem das Gewebe der magischen Knotenpunkte. Wir kennen die Bauart.«

Horak erbleichte weiter und nickte. »Natürlich, das ist eine Bauart ähnlich der unseren.«

»Wenn nicht sogar identisch«, bemerkte Seramon.

Horak schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich muss energisch widersprechen. Davon abgesehen, dass kein Magier hier diese Art von Artefakten bauen würde, würde er sich auch nicht der Blutsteine bedienen.« Er zeigte zur Truhe. »Werft auch einen Blick auf die Magieränder. Das ist keine Versiegelung, wie wir sie lehren. Sie ist nicht stabil. Das wurde bereits vor Jahrzehnten aus den Lehrbüchern gestrichen.«

»Gestrichen?«, fragte Seramon hellhörig.

»Genau, die Matrix der Magie kann mit der Zeit instabil werden. Die Truhe funktioniert vielleicht für einige Zeit reibungslos, aber irgendwann wird sie zusammenbrechen. Das ist zweitklassige Arbeit. Bestenfalls. Darf ich sie mir genauer ansehen?«

»Genau deshalb sind wir hier.« Seramon machte eine einladende Geste.

Horak setzte sich schnell ein abenteuerliches Brillengestell auf den Kopf, justierte die Glasplättchen vor seinen Augen und murmelte magische Worte.

Während der Magier mit dem Artefakt beschäftigt war, warf Seramon Kel einen fragenden Blick zu. Der Dieb nickte ihm zu. Seiner Ansicht nach sagte Horak die Wahrheit.

»Ja, ganz eindeutig«, sagte der Mashar-Magier nach kurzer Zeit. »Wenn Ihr auf den Inseln nach dem Schöpfer dieses Artefakts sucht, dann muss ich Euch enttäuschen. Das ist keine Arbeit von uns. Davon abgesehen muss ich dringend darauf hinweisen, dass Artefakte dieser Art besser zerstört werden. Aber das muss ich Maracon wohl kaum erklären.«

»Natürlich«, sagte Seramon und nickte. »Maracon bat mich, Euch auszurichten, dass die Existenz dieser Truhe bislang nur wenigen bekannt ist. Er wünscht, dass dies auch so bleibt.«

Horak wedelte mit den Armen. »Ich bin froh, wenn das Ding hier wieder weg ist. Ich will mit Dämonen nichts zu tun haben. Wo habt Ihr sie gefunden?«

»Darkonia.«

Horak pfiff. »Nicht gut für das Gleichgewicht. Vielleicht war es ein Magier der Insel der Zauberer. Oder ein Verrückter aus dem Dunstkreis von Orkoladhur. Oder Gothear. Dem alten Gnom traue ich alles zu.«

»Ihr habt gesagt, dass diese Art des Baus nicht mehr gelehrt wird. Aber das bedeutet, dass es früher einmal der Fall war«, fuhr Seramon fort. »Könnte es sein, dass ein ehemaliger Schüler daran beteiligt war? Oder jemand, der die Inseln verlassen hat? Vielleicht im Streit? Ist so etwas vorgekommen?«

»So etwas kommt bisweilen vor«, gab Horak zu. »Etwa fünfzehn Prozent unserer Schüler schaffen den Abschluss nicht. Weitere zehn Prozent sind schon vorher durch die Zwischenprüfungen gefallen. Wir sprechen hier also jedes Jahr von etwa zehn bis zwölf Wesen, die ohne einen Mashar-Titel die Inseln wieder verlassen müssen. Aber soweit mir bekannt, dürfte keiner von ihnen in der Lage sein, ein solches Artefakt anzufertigen. Diese Möglichkeit würde ich ausschließen. Es gibt allerdings eine Reihe von Namen, die ich Euch nennen könnte. Magierinnen und Magier, die Artefakte bauen wollten, die nicht mit den Grundsätzen unserer Akademie vereinbar waren. Magierinnen und Magier, die deshalb von den fliegenden Inseln verbannt wurden.« Er sah Seramon an.

»Und diese Magier und Magierinnen könnten eine solche Truhe hergestellt haben?«, hakte der Vogelmensch nach.

Horak zuckte mit den Schultern. »Diese Truhe ist ohne Frage sehr mächtig. Ich könnte die Namen mit Sicherheit auf eine Handvoll Kandidaten einschränken. Dafür muss ich allerdings erst mit ein paar Leuten reden und Recherchen anstellen.«

»Leute, denen Ihr vertraut?«

Horak nickte. »Ich vertraue allen Mashar«, stellte er klar. »Und Maracon sollte das auch.«

»Maracon ist von Natur aus argwöhnisch«, entschuldigte sich Seramon. »Und ich bin es auch. Ich will nur vermeiden, dass die Person, die wir suchen, möglicherweise gewarnt wird, weil sie noch Freunde hier hat.«

Horak atmete tief ein und wieder aus. »Nun, dieses Risiko werdet Ihr wohl eingehen müssen, wenn Ihr diese Namen wollt, oder Ihr müsst einen anderen Weg finden.«

Seramon musste nicht lange überlegen. »Wir wollen diese Namen. Aber wir wollen auch jedes Risiko vermeiden. Wer auch immer hinter dieser Truhe steckt, ist gefährlich.« Er vermied es zu erwähnen, dass es mehrere Truhen gab. »Wenn Ihr Fragen stellt, dann könnte das auch Aufmerksamkeit auf Euch lenken. Ihr solltet also in jedem Fall vorsichtig sein.«

»Mashar ist so sicher wie der Schoß einer Mutter«, entgegnete Horak überzeugt. »Aber ich nehme Eure Warnung ernst. Gebt mir ein paar Tage, dann lasse ich Euch eine Nachricht zukommen.«

Seramon nickte. »Habt Dank.«

»Was geschieht jetzt?«, fragte Aphanîlû, nachdem Seramon und Kel wieder zu ihr hinausgekommen waren.

Sie blieben vor ihr stehen. »Was denkst du, was jetzt geschieht?«, fragte Seramon ernst zurück.

»Ich weiß, wenn ich nicht willkommen bin«, entgegnete Aphanîlû. »Auch wenn dieser Körper nicht das ist, was ich haben möchte, weiß ich, dass ich mehr nicht bekomme. Unsere Wege trennen sich dann hier.«

»Nicht zwangsläufig«, schritt Kel ein, bevor Seramon das Gespräch weiter in eine Richtung lenken konnte, die ihm nicht gefiel. »Ich meine, wenn du nicht weißt, wo du hingehen sollst, dann wäre es völlig in Ordnung, wenn du noch ein wenig in der Festung bleibst. Zumindest so lange, bis du deinen neuen Körper völlig beherrschst.«

Die Miene des Golems blieb regungslos, aber Kel spürte, dass es Aphanîlû freute, das von ihm zu hören. Aber sie willigte nicht ein. »Was sollte ich dort? Die letzten einhundert Jahre war ich die Leibwächterin des Bergfürsten. Ich kann nichts anderes.«

Kel dachte daran, wie er seinen Körper verlor, nachdem der Seelenfresser ihn angegriffen hatte. Er dachte daran, wie schutz- und hilflos er sich gefühlt hatte. Und plötzlich hatte er die entscheidende Idee. »Ich könnte so einen Leibwächter gut gebrauchen.«

Er spürte Seramons überraschten Blick und auch Aphanîlû schien überrascht. »Du meinst …?«

Kel nickte. »Du beschützt mich und im Gegenzug darfst du weiter in der Festung bleiben. Ich bin mir sicher, dass wir bald einen Weg finden, um dir einen richtigen Körper zu besorgen.«

Seramon war sprachlos. Und auch Aphanîlû wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte während ihrer Zeit im Dork-Harlashkor mit vielen zwielichtigen Gestalten gelebt. Sie hatte gelernt, dass sie nie jemandem wirklich trauen konnte, denn jeder war nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Sie hatte gelernt, genauso hart und erbarmungslos zu sein, wie es der Bergfürst gewesen war. Das war eine Grundvoraussetzung, um in Brandstadt zu überleben. Kels Geste war das Netteste, was sie in den letzten einhundert Jahren erfahren hatte. Sie musste sich zusammenreißen, um den Dieb nicht zu umarmen. »Ich denke, das hört sich ganz gut an«, sagte sie nur.

Seramon schüttelte den Kopf und seufzte. »Gehen wir«, sagt er nur und schritt voran. Kel folgte ihm und zwinkerte dem Aphanîlû-Golem zu. Horak nickte ihnen zum Abschied zu. Und Aphanîlû stapfte mit einem guten Gefühl ungelenk, aber voller Tatendrang hinter den beiden Helden her. Ihr Ziel war der Torplatz.


Kapitel 15: Der Große Wald

Als Yann und Falk die letzten Ausläufer der Flammenberge erreichten, spielte der Krieger gerade erneut mit dem Ring an seinem Finger. Es ärgerte ihn, dass er noch immer nicht herausgefunden hatte, was das Ding konnte und wie er es nutzen könnte. Das Artefakt blieb genauso unscheinbar wie sein Äußeres.

»Ein wahrer Augenöffner«, rief Yann plötzlich.

Falk folgte seinem Blick. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sie nun weit in das Land hinter dem Gebirge schauen konnten. Eine gewaltige grasbewachsene Ebene, die sich scheinbar bis zum Horizont erstreckte. Südöstlich von ihnen konnte er auch einen dichten Wald erkennen, der sich an diesen Teil des Gebirges genauso wie der Nordhangwald an die andere Seite schmiegte. Es schien, als wären es zwei Brüder, die man getrennt hatte und die nie wieder beieinander sein konnten.

»Wohl wahr. Ein großartiger Anblick«, stimmte Falk zu. Das Land wirkte kraftvoll und fruchtbar. Wie viele Menschen hier wohl siedeln könnten, wenn die Orcs es nicht beanspruchen würden?

»Ist dein Artefakt noch immer nicht in der Nähe?«, fragte Yann weiter.

»Leider nein«, antwortete Falk und klang beinahe ein wenig gereizt. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich näherten. Er hatte gehofft, es würden nur wenige Kilometer sein, aber offenbar war der Weg doch weitaus länger.

»Wir müssen von dem Storrocor herunter«, erklärte Yann nun.

»Warum?« Falk sah ihn überrascht an.

Yann lachte. »Er ist ein Steinwurm. Er kann nur auf Stein überleben. Das saftige Gras und die weiche Erde würden ihm Schmerzen bereiten. Ich habe das Gefühl, dass er sich schon hier nicht besonders wohlfühlt.«

Falk fuhr sich über das stoppelige Kinn, während er nachdachte. Ohne den Steinwurm würden sie viel länger brauchen. Und er hatte keine Ahnung, wie weit es ihn noch in das Land der Orcs hineinzog. »Kann er es nicht versuchen?«

»Nein«, sagte Yann entschieden. »Wir werden keinem Tier Leid zufügen. Ganz gleich, wie wichtig du sein magst. Auch eine Festung zwischen den Sphären hat nicht das Recht, ein Tier zu quälen, nur damit eine Sache schneller geht.«

Falk winkte schnell ab. »Schon gut. Ich wollte nicht vorschlagen, den Wurm zu quälen. Es war nur eine Frage. Wir werden den Rest zu Fuß gehen.«

»Wo genau zieht es dich hin?«, fragte Yann weiter.

Falk lauschte kurz in sich hinein, während der Wurm langsamer wurde. »Eher südlich. In diesen Wald.« Er zeigte in die Richtung.

Yann nickte und bat den Storrocor anzuhalten. Sie stiegen ab, sodass das Tier sich wieder in den Felsen bohren konnte. Yann nahm zuvor aber freundlich Abschied und bedankte sich herzlich bei dem Tier. Das schien ihm wichtig zu sein. Für Falk war das Geschöpf einfach nur irgendein Tier, zu dem er keine Bindung aufgebaut hatte. Ihm war auch völlig unklar, wie das überhaupt geschehen konnte. Selbst seine liebsten Pferde hatte er immer nur als Nutztier gesehen, mit dem ihn keine innige Freundschaft verband.

Für einen Moment standen sie Seite an Seite auf einem Felsplateau und sahen zu, wie der Storrocor sich mit einem gewaltigen Satz in die Felswand vor ihnen bohrte. So zog er donnernd von dannen. Als er fort war und Stille einkehrte, fragte Yann: »Tiere bedeuten dir nichts, oder?« Er musterte Falk.

Falk zuckte mit den Achseln. »Es sind eben … Tiere«, versuchte er eine klägliche Erklärung.

»Es sind Lebewesen. Treu und liebevoll. Und ehrlicher als die meisten Menschen«, erklärte Yann bestimmt. »Ich glaube sogar, sie sind ehrlicher als alle Menschen auf der Welt. Sie sagen direkt, wenn ihnen etwas nicht passt, und man merkt sofort, wenn ihnen etwas gefällt. Zudem sind sie dankbar. Der Storrocor hat uns gerne mitgenommen, weil es ihm ein Bedürfnis war zu helfen. Aber er wäre niemals in der Lage gewesen, uns durch die Ebenen zu transportieren.«

»Er war uns eine gute Hilfe«, bestätigte Falk und nahm sich vor, über dieses Thema bei Gelegenheit noch einmal nachzudenken. Im Moment brannte ihm leider ein anderes Problem unter den Nägeln. »Aber wir werden uns jetzt nach einem anderen Reittier umsehen müssen, falls das Artefakt noch weiter weg ist. Ich kann nicht mehrere Wochen hierbleiben und das Land durchforsten. Ich muss wieder zurück in die Festung. Und Yvana wartet auf mich auf der anderen Seite des Gebirges.«

Yann nickte und begriff, dass Falk gerade von etwas anderem getrieben war. »Je eher wir dein Artefakt finden, desto eher können wir das Land schützen. Das ist es, was auch ich will.«

Falk nickte. »Dann lass keine Zeit verschwenden.«

»Richtig. Genug der vielen Worte.«

Sie marschierten die Hänge hinab, die zunehmend weniger steil und zerklüftet waren. Das Land flachte ab und es unterschied sich nicht wesentlich von dem Land der Königreiche Boranias. Alles wirkte friedlich und sie sahen nirgends Orcs und andere Kreaturen. Doch sie durften sich von der Idylle nicht täuschen lassen, denn dies war das Land jenseits der Flammenberge. Dies war das verbotene Land. Das Land der Orcs, der Horden des wilden Gezüchts.

Falk folgte dem Ziehen in seinem Inneren. Es beanspruchte immer wieder seine Aufmerksamkeit, ähnlich wie ein Kind, um das er sich kümmern musste. Er spielte auch immer wieder mit dem Ring, ohne jedoch eine Wirkung zu erzielen. Es machte ihn zunehmend aggressiv, dass dieses Ding ihn so beanspruchte, ohne dass er Fortschritte damit machte, es zu verstehen. Er betrachtete häufig seine Hand und ein wenig fürchtete er sich davor, dass irgendeine Veränderung mit ihm geschehen würde. Etwas, das er nicht bemerkte, weil es sich still und heimlich vollzog. Seine Gedanken kreisten um den Ring, als könne allein das seine Fragen beantworten, den Ring zum Reden bringen. Doch er blieb stumm. Es regte sich nur das Gefühl, an einen anderen Ort gezogen zu werden.

Es dauerte zwei Tage, da entdeckten sie die Armee. Es war ein riesiges Heerlager, das auf den Ebenen vor dem Gebirge aufgebaut war. Und es schien, als würden aus den Weiten immer mehr Orcs dazustoßen.

Zornig beobachteten Falk und Yann das Treiben aus weiter Entfernung, auf dem Boden liegend und über einen großen Felsbrocken spähend, der ihnen Deckung bot für Blicke von weiter unten.

»Sie sammeln sich, um über das Gebirge zu kommen«, knurrte Yann. »Ich fasse es nicht, dass es wirklich wieder zu einem Krieg kommt.«

»Ich würde schätzen, es sind dreißigtausend«, sagte Falk. »Und es werden mehr. Sieh zum Horizont. Man kann sie kommen sehen. Wie ein riesiges Gewimmel.«

Yann sah zum Horizont und ihm schauderte. »Ich bin nicht einmal sicher, ob alle Krieger aller Königreiche sie aufhalten könnten«, gab er seine Sorgen preis. »Man müsste schon die Südvölker um Hilfe bitten.«

»Würden sie euch helfen?«

»Die Clans sind seit ewigen Zeiten zerstritten, aber letztlich wäre auch ihr Land bedroht.« Yann zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir schon vorstellen, dass sie gemeinsam zur Hilfe eilen würden, wenn man ihnen die Situation erklärt. Die Frage ist nur, wie wir genügend Truppen in kurzer Zeit in den Norden schaffen können.«

»Dafür gibt es Tore«, brummte Falk.

»Aber es gibt kaum Magier auf Borania«, wandte Yann ein.

»Yvana wird dafür sorgen, dass alles gut wird«, beruhigte Falk den Jäger.

»Ich hoffe sehr, dass du recht hast. Und ich hoffe ebenso, dass wir nicht durch das Lager hindurch müssen.«

»Nein. Der Ring zieht mich eher nach Süden, in Richtung des Waldes.«

Yann nickte, während er weiter argwöhnisch die Massen betrachtete. Sein Blick wanderte zum Horizont, wo ebenfalls Orcs aus dem Süden kamen. In einer langen Kolonne zogen sie um den Wald herum, um dann zum Heerlager zu stoßen. Mit etwas Glück würden sie dort keine Probleme mit dem Gezücht bekommen.

Also brachen sie wieder auf. Es dauerte noch den gesamten Tag, ehe sie die ersten Ausläufer des Waldes erreichten. Wenig später tauchten sie in eine stumme Düsternis ein. Der Wald war sehr dicht und dunkel und die Luft unter dem Blätterdach wirkte irgendwie stickig und faulig. Es fühlte sich an, als wäre er noch ein Stückchen verfluchter und bösartiger als sein Bruder auf der anderen Seite des Gebirges. Sie suchten sich eine geschützte Stelle, wo sie ihr Nachtlager aufschlugen, sammelten Wurzeln, Pilze und Beeren, aber nichts davon schmeckte richtig gut.

Mitten in der Nacht wurde Falk von seinem Gefahreninstinkt geweckt. Sofort war er hellwach, doch nahezu gleichzeitig spürte er, dass keine unmittelbare Gefahr bestand. Er hörte Stimmen, aber diese waren weit weg.

Falk warf einen Blick auf Yann, aber der Jäger schlief tief und fest. Dann erhob er sich leise und lief geduckt in Richtung Waldesrand, um den Stimmen auf die Spur zu kommen. Die Nacht war klar, sodass Tausende Sterne den Himmel mit einem milden Licht erleuchteten. Sie erlaubten Falk, die Ebene zu überblicken, bis zum riesigen Feldlager der Orcs. Obwohl es einige Kilometer entfernt war, wurden die Stimmen weit durch die Nacht getragen, sodass er sie bis hierher hören konnte. Es waren nicht die Stimmen einer Unterhaltung. Es waren Gesänge, die fröhlich und gleichzeitig dunkel klangen.

»Du solltest dich ausruhen«, sagte plötzlich jemand.

Falk erschrak, als er die Stimme hinter sich hörte, und fuhr herum.

»Keine Angst, ich bin es nur«, sagte Yann, lächelte und legte sich neben den Krieger in die Deckung des Hains.

»Wie schaffst du es, so leise zu sein?«, fragte Falk beeindruckt. Bislang hatte er sich immer eingebildet, dass sich niemand an ihn heranschleichen konnte. Mit Ausnahme von Yaplator vielleicht.

»Ich habe auf der Jagd gelernt, leise zu sein« antwortete Yann. Der Jäger blinzelte müde und sah zum Lager der Orcs. Zahllose Fackeln und Feuer wurden angezündet. Tänze um die Feuer begannen, die Stimmen, die in die Chöre einstimmten, wurden immer mehr. »Sie feiern ihren Feldzug«, brummte er.

»Sollen sie«, brummte Falk. »Er wird früh genug zu Ende sein.«

Am nächsten Morgen nahmen sie ein karges Frühstück ein, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Falk bahnte sich einen Pfad durch das teilweise sehr dichte Unterholz. Sie drangen in eine vollkommen andere Welt ein, die isoliert vom übrigen Land der Orcs zu sein schien. Das Zwitschern fremdartiger Vögel drang an ihre Ohren, ebenso die fernen Rufe wilder Tiere, und der muffige Geruch des Waldes strömte durch ihre Lungen. Alte Bäume um sie herum, feuchtes Moos und ein Meer aus Blättern waren zu ihren Füßen. Die einzigartige Ruhe des Waldes umfing sie mit stiefmütterlicher Tücke. Yann erinnerte einiges an den Nordhangwald, aber dieser Wald hier schien älter zu sein. Viel älter, und ihm haftete nicht jener legendäre Hauch von Hexen und Kobolden an, vielmehr strahlte er eine eigene Aura des Fremden aus. Viel kräftiger und irgendwie mystischer. Falk und Yann waren beide unruhig. Der Jäger begann zu begreifen, warum die Orcs aus dem Süden einen Umweg gemacht hatten, um zum Heerlager zu kommen. »Ist dein Artefakt schon näher?«, fragte er nach einer Weile des Schweigens. Gerade wurde es etwas lichter um sie herum.

»Nicht einen Deut.«

»Dieser Wald ist böse«, bemerkte Yann sehr leise. »Was hier wohl wirkt?«

»Wir werden es herausfinden«, antwortete Falk mit seiner üblichen Abenteuerlust. Aber selbst er musste zugeben, dass ihm dieser Ort nicht geheuer war. Doch welche Gefahren auch immer hier lauern mochten, er würde bereit sein.

Stunden später wanderten sie noch immer durch den dichten Wald und lauschten den fremden Geräuschen. Mittlerweile war der Laubwald mehr einem Tannenwald gewichen und ein Stück voraus erblickte Falk eine Lichtung, die in goldenes Sonnenlicht getaucht war – eine kleine Insel aus Licht inmitten der muffigen Dunkelheit. Als er geradewegs darauf zumarschierte, hielt Yann ihn zurück. Er schüttelte den Kopf und wies mit der Hand auf ein halbes Dutzend riesiger Pilze, die mitten auf der Lichtung standen und in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Sie wirkten auf Falk wie ganz normale Pilze. Nicht einmal sein Gefahreninstinkt meldete sich.

»Totenpilze«, erklärte der Jäger.

»Nie davon gehört.«

»Sehr selten und sehr tödlich. Es heißt, in den ersten Jahrhunderten der Besiedlung von Borania wuchsen sie auf dem ganzen Kontinent. Sobald sich ihnen jemand nähert, stäuben sie aus, um sich zu verteidigen. Atmest du diesen Staub ein, stirbst du innerhalb weniger Minuten, weil du keine Luft mehr bekommst.«

Falk sah zu den Pilzen im Sonnenlicht. »Nett.«

»Mit der Zeit wurden sie nahezu ausgerottet, sodass man nur noch an sehr abgelegenen Orten auf sie trifft.«

Falk nickte. Wenn ein Ort abgelegen war, dann dieser hier. »Gibt es noch andere Pflanzen, vor denen ich mich in Acht nehmen sollte?«

»Ein paar«, antwortete Yann gewohnt einsilbig. »Ich passe schon auf.«

Sie umgingen die Lichtung, aber bereits nach kurzer Zeit erblickten sie die nächste. Auch hier wuchsen Pilze. Im Laufe der nächsten Stunde sahen sie knapp mehr als ein Dutzend solcher Plätze, meist etwas kleiner als die ersten. Dann schienen sie das Terrain der Pilze zu verlassen und drangen in einen Teil des Waldes vor, der noch dichter bewachsen war.

»Was weißt du noch über den Wald?«, fragte Falk, während er ihnen den Weg bahnte.

»Praktisch nichts. Ist dein Artefakt schon näher?«

Falk verzog das Gesicht. Es war Antwort genug.

Sie stellten schnell fest, dass es einige Gefahren gab – sumpfähnliche Gebiete, stinkende Tümpel, fleischfressende Pflanzen und tückische Ranken. Sonnenlicht fand nur sehr selten einen Weg zu ihnen. Die Bäume bildeten ein geschlossenes Dach und es war unheimlich ruhig. Von Stille umfangen marschierten sie weiter, bis sich ungute Gefühle immer stärker bemerkbar machten. Auch Falks Gefahreninstinkt meldete sich wieder. »Ich denke, wir werden beobachtet«, sagte er schließlich, während er sich durch einen dichten Busch kämpfte.

»Das denke ich auch«, stimmte Yann zu, er war direkt hinter ihm.

»Ist es ein Tier?«

Yann versuchte, Kontakt herzustellen, aber ohne ein Tier direkt zu sehen, war es schwieriger als gedacht.

Langsam liefen sie weiter, stets um sich blickend. Und dann begriff Yann, warum es hier so wenig größere Tiere gab: In diesem Teil des Waldes lebte ein gewaltiger Räuber. Es musste eine wahre Tötungsmaschine von berechnender Intelligenz und erstaunlicher Kraft sein. Und es wartete nur darauf, endlich angreifen zu können.

Yann bedeutete Falk anzuhalten, blieb selbst stehen und schloss die Augen.

Falk verharrte bewegungslos und sah ihm zu. »Was? Was ist es?«, fragte er leise und atemlos.

Der Jäger reagierte nicht auf die Frage. Stattdessen redete er mit einem Geschöpf, das sie nicht sehen konnten. »Komm zu mir«, bat Yann flüsternd.

Falk sah sich angespannt um. Und tatsächlich, aus den Baumwipfeln begann sich ein langes, schuppiges Tier in die Tiefe zu schlängeln. Es war eine vierzig Fuß lange grüne Riesenschlange. Groß genug, um einen Menschen zu verschlingen. Sie kam zu ihnen herab und staunend beobachtete Falk, wie sie sich vor dem Jäger aufbaute. Mit giftgrünen Augen starrte die Riesenschlange ihn an und nickte ihm kurz zu, als würde sie einen alten Freund grüßen. Dann gab sie den Weg frei und der massige Leib verschwand wieder im dichten Blättergeäst der Bäume.

»Sie lässt uns passieren«, sagte Yann lächelnd. Sobald er Kontakt aufgebaut hatte, konnte er nichts Feindseliges mehr spüren. Das Tier war sogar darum bemüht, ihnen weiteren Schutz zu gewähren, solange sie sich in seinem Gebiet aufhielten.

Falk fragte sich indessen, ob Yanns Fähigkeiten nicht auch für die Festung interessant wären. Vielleicht sollte er den Jäger zu Menalzar bringen. Er war sich jedenfalls sicher, dass ihnen mit Yann als Begleitung wohl kaum ein wildes Tier gefährlich werden würde.

Am nächsten Tag wurde der Wald noch finsterer. Ein unangenehmer Geruch nach abgestandener Luft hing unter dem Blätterdach. Kein Windhauch regte sich. Die Natur wuchs wild und bar jeglicher Ordnung zu einem dichten Geflecht aus Wurzeln und Bäumen, Büschen und Sträuchern mit einer Legion messerscharfer Dornen. Yann und Falk kämpften sich mühselig durch das Gestrüpp hindurch, doch es schien, als würden sie sich in eine immer enger werdende Sackgasse begeben.

Falk hackte nach allem, was ihm im Weg stand, und wühlte einen finsteren Weg durch die Dornenmauer. Er hätte gerade alles für eine handliche Axt gegeben.

Sie kamen beinahe unendlich langsam voran, aber sie kamen voran. »Dein Artefakt muss hier irgendwo sein«, meinte Yann schwitzend hinter Falk. »Besser kann man es wohl kaum verstecken.«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es versteckt wurde«, entgegnete Falk.

»Warum?«

»Den Ring habe ich einfach im Gebirge gefunden. Er lag dort in einer kleinen Felsnische. Nicht leicht zu finden, aber alles andere als gut versteckt. Es schien eher so, als hätte ihn jemand dort verloren.«

»Nun, auch Artefakte kann man verlieren«, brummte Yann lakonisch.

Das mochte zwar stimmen, aber Falk glaubte irgendwie nicht daran, dass es tatsächlich geschah. Würde Yvana ihren Stein verlieren? Würde Seramon sein magisches Schwert verlieren? Nein. Das waren einfach Dinge, die man nicht verlor. Und falls sie einem doch aus der Hand glitten, dann hob man sie sofort wieder auf. Er fragte sich wirklich, welche Geschichte dahintersteckte.

»Vielleicht sollten wir einen anderen Weg suchen«, stöhnte Yann irgendwann.

»Wir machen weiter«, brummte Falk. Er war gereizt, aber dachte nicht daran, aufzugeben und umzukehren. Die Dornen konnten nicht ewig wachsen und früher oder später würden sie einen Weg hindurch gefunden haben. Früher oder später würden sie wieder einen normalen Teil des Waldes erreichen. Sie würden das Artefakt finden.

»Lass mich mal vorgehen«, bot Yann an, doch Falk winkte ab. Er musste den Weg vorgeben. Das Ziehen in seinem Körper war schließlich der Kompass.

Stück für Stück kämpften sie sich so voran. Unter dem großen Wurzelwerk eines gewaltigen Baumes gönnten sie sich schließlich eine Pause. Sie aßen etwas von ihren dürftigen Vorräten, als Falk glaubte, eine Bewegung aus den Augenwinkeln zu sehen. Sofort fuhr er herum, um die Umgebung abzusuchen. Aber da war nichts. Gerade wollte er weiteressen, da glaubte er wieder, etwas zu sehen. Er drehte den Kopf blitzschnell – und nun sah er es wirklich. »Das gibt es doch nicht«, knurrte er. War das eine Illusion? Irgendwo nicht weit von ihnen, durch das dichte Gestrüpp kaum sichtbar, bewegte sich eine Gestalt. Falk sah sie nur schemenhaft, aber mit jedem Moment wurde sie ein bisschen deutlicher. »Kannst du wieder ein Tier spüren?«, fragte er an Yann gewandt. Doch die Frage erübrigte sich, im nächsten Momente konnte er sehen, dass es sich nicht um ein Tier, sondern um eine Person handelte. Es war eine Frau. Eine menschliche Frau mit langen goldenen Haaren. Schnell blickte er zu Yann, aber der Jäger war nicht mehr da.

»Yann?« Irritiert sah sich Falk um und fragte sich, wo der Jäger so schnell abgeblieben war. Aber er sah nur die Frau in seiner näheren Umgebung. Und er sah sie jetzt ganz deutlich. Als wäre das dichte Rankenwerk wie von Zauberhand zur Seite gewichen, stand einige Schritte weiter eine Frau. Bekleidet war sie mit einem weißen dünnen Kleid, durch das er beinahe hindurchsehen konnte. Es betonte ihre schlanke Figur. Sie war mehr als nur hübsch. Nun wandte sie sich um und schlenderte tänzelnd und von den Dornen völlig unbehelligt durch den Wald. Ihr goldenes Haar hob und senkte sich im Takt ihrer Sprünge. Immer wieder lachte sie Falk zu.

Wusste sie denn nicht, wo sie sich befand? In diesem Wald gab es zahllose Gefahren. Falk musste nur an die Riesenschlange denken. Er wollte sie warnen, denn sie war in großer Gefahr. Schon jetzt konnte ein Raubtier sie im Visier haben. Er sprang auf und winkte ihr zu »Seid vorsichtig«, rief er, »hört lieber auf zu tanzen, es ist gefährlich in diesem Wald.«

Doch sie schien ihn nicht zu hören. Sie tanzte weiter und entfernte sich dabei von ihm. Falk unterdrückte einen Fluch, dann lief er ihr hinterher. Die Dornengewächse schoben sich anscheinend für ihn zur Seite und das dichte Unterholz war plötzlich kaum noch störend. Seine Augen waren auf die Frau geheftet. Wie von Geisterhand geführt bewegte er sich durch das dichte Geäst. Sie schien schneller zu werden, wenn er ebenfalls schneller wurde. »So wartet doch!«, rief er hinter ihr her.

Er befürchtete, dass er sie verlor, also verdoppelte er seine Bemühungen und lief schneller. Irgendwie musste er sie erreichen.

Die Frau tänzelte nun auf eine Lichtung zu, wo sie sich auf den Rand eines kreisrunden Brunnens setzte. Summend begann sie, ihr Haar zu kämmen.

Falk stürzte hinter ihr her und blieb außer Atem am Rand der Lichtung stehen. Etwas in ihm war mehr als irritiert. Doch wie in Trance betrat er die Lichtung. Vorsichtig näherte er sich der Frau von hinten, froh, dass sie ihm endlich nicht mehr davonlief. Schritt für Schritt kam er näher. Sie schien ihn nicht zu bemerken. Falk verhielt sich leise, denn er wollte sie nicht erschrecken. Als er beim Brunnen war, streckte er langsam seine Hand nach ihrer Schulter aus, während sein Geist rebellierend Alarm schlug. Irgendetwas war falsch an der Situation. Das alles passte nicht zusammen. Doch er konnte seine Hand nicht aufhalten. Endlich erreichte er sie – seine Hand fuhr durch das seidene Haar und er berührte sanft ihre Schulter.

Sie erschrak nicht, zuckte nicht einmal zusammen, als habe sie ihn erwartet. Unendlich langsam drehte sie sich um, es fühlte sich für Falk wie Ewigkeiten an. Die Warnung in seinem Hinterkopf wurde zwar lauter, aber Falk begehrte sie. Er wollte sie in den Arm nehmen. Ihre helle Haut erschien so verlockend. Wer hätte gedacht, dass er an diesem abgelegenen Ort eine Traumfrau fand?

Doch plötzlich schnellte der Kopf der Frau herum – und er sah statt des lieblichen Frauengesichts die hässliche Fratze eines Orcs. Mit fauligem Gestank zwischen den Zähnen hauchte das Gezücht böse: »Küss mich!«

Erschrocken stürzte Falk rücklings zu Boden. Alles änderte sich schlagartig. Die Lichtung mitsamt Brunnen und Orc verschwand in einem Lidschlag, stattdessen war er von engen Dornengewächsen umschlungen. Er hatte zahlreiche Schürfwunden an seinem Körper und es gab keine Spur von Yann. Keine Spur von irgendwem.

»Eine Täuschung«, keuchte Falk. Es war böser Zauber. Verärgert stellte er fest, dass er weder vor noch zurück konnte. Er wusste nicht einmal, aus welcher Richtung er gekommen war. »Yann«, rief er so laut er konnte, doch der Wald verschluckte seine Worte.

Er versuchte, sich zu bewegen, doch die Dornenranken wuchsen so dicht, dass er sich kaum drehen konnte, ohne dass ihm an zahlreichen Stellen die Haut aufgerissen wurde. Er unterdrückte einen Fluch und zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er wieder so etwas wie Angst. Nicht einmal das seltsame Verlangen des Ringes, das in den letzten Tagen sein Unterbewusstsein beherrscht hatte, konnte diese Angst mindern. So gut und so vorsichtig es ging, bog er einige Ranken zur Seite, um sich etwas Luft zu verschaffen. Es war ihm egal, in welche Richtung er sich bewegte, Hauptsache, er kam aus dieser Falle raus.

Verfluchter Wald. Verfluchte Orcs und verfluchte Artefakte. So fluchte er innerlich vor sich hin.

Wieder rief er nach dem Jäger, aber erneut bekam er keine Antwort. Falk zwang sich zur Ruhe. Er hatte bislang immer einen Weg gefunden, und das würde er auch diesmal. Besonnen arbeitete er an mehr Freiraum, als er endlich dumpf in der Ferne eine Stimme hörte. Es war eine menschliche Stimme. »Yann, hörst du mich?«, brüllte er zurück.

Zwar konnte er eine Antwort hören, aber es wirkte, als wäre der Jäger unfassbar weit weg. So eine Distanz konnte Falk unmöglich zurückgelegt haben. »Ruf weiter«, brüllte er in den Wald.

Dumpf hörte er Yann rufen. Das vermittelte ihm zumindest eine vage Richtung. Mit neuer Hoffnung zwängte er sich durch das Gestrüpp. Es war so eng und so fest verwachsen, dass es beinahe keinen Weg hindurch gab. Stück für Stück und Schritt für Schritt kämpfte er sich dennoch hindurch und ignorierte die zahlreichen Wunden, die er sich zuzog.

Umgeben von Dornen, niedrigen Ästen und Büschen erkämpfte Falk sich fluchend seinen Weg und nach einer gefühlten Ewigkeit traf er wieder auf Yann. »Wo bist du gewesen?«, begrüßte er ihn atemlos.

»Ich?«, fragte der Jäger irritiert. »Du warst auf einmal weg.«

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen«, entschuldigte sich Falk. »Eine Frau.«

Yann starrte ihn entgeistert an. »Eine Frau? Hier?«

Falk winkte ab. Jetzt erschien es ihm auch töricht, aber eben noch hatte alles absolut plausibel gewirkt. »Magie«, brummte er dann.

Yann runzelte die Stirn. »Die müsste jemand wirken.«

Der Krieger nickte grimmig. »Davon kannst du ausgehen. Und wenn ich diese Person in die Finger bekomme, werde ich ihr gerne sagen, was ich davon halte.«

»Falk, hier lebt niemand«, wandte Yann ein.

Falk ließ den Blick über das Unterholz wandern. »Irgendjemand muss hier leben. Und er hat versucht, uns zu trennen. Lass uns weiterziehen«, sagte er nachdenklich.

Yann stimmte ihm innerlich zu, dann atmete er aus und ließ sich zu Boden sinken. »Einen Moment noch. Es war schon anstrengend genug, dich wiederzufinden. Ich brauche einen Moment.«

Falk ließ sich neben ihm nieder. Eigentlich braucht er auch eine Pause.

Nach ein paar Momenten der Ruhe, in denen Falk die Frau beschrieb und auch, was er sonst gesehen hatte, kämpften sie sich einen weiteren Tag durch das Dornengestrüpp. Falk sah niemandem mehr, dafür entdeckten sie jedoch einen schmalen Pfad, der gerade breit genug war, um eine Person hindurchzulassen. Leise und geduckt folgten sie diesem Pfad, der wie ein Tunnel durch das Gestrüpp führte. Er war eng, aber durchaus passierbar.

»Ist das natürlich gewachsen oder hat den jemand angelegt?«, fragte Falk irgendwann leise.

»Mir ist es gleich, Hauptsache, er führt uns irgendwie durch den Wald«, antwortete Yann ebenso leise.

Gegen Abend schliefen sie in diesem Tunnel und am nächsten Tag gingen sie weiter. Falk wurde dabei zunehmend unruhiger. Das Artefakt zog ihn nach Süden, aber dieser Weg führte anscheinend in die entgegengesetzte Richtung. »Wir sind auf dem falschen Weg«, erklärte er Yann schließlich. »Wir laufen wieder nordwärts.«

»Wir folgen dem Weg«, erklärte Yann. »Vielleicht bringt er uns genau zu deinem Artefakt.«

Falk schüttelte energisch den Kopf. »Nein, er führt uns davon weg. Irgendetwas stimmt nicht.«

Yann rollte mit den Augen und blieb stehen. »Und was sollen wir tun?«

Falk schielte auf die Dornengewächse. »Wir bahnen uns einen Weg hinaus.«

»Nur noch ein paar Kilometer. Lass uns den Weg doch wenigstens austesten.«

»Nein«, entschied Falk – das alles gefiel ihm nicht. Wieder dachte er an die Frau und den Brunnen. Diese perfekten Trugbilder, die ihn einfach ins Nirgendwo geführt hatten. Auch da war er durch die Ranken und Dornen gelaufen, aber sie hatten ihn irgendwie passieren lassen. Was war, wenn sich hier etwas Ähnliches abspielte? Was war, wenn dieser Weg gar nicht wirklich war, sondern nur eine Illusion, die ihnen das Gefühl gab, von hier zu entkommen? Er hatte ein wirklich ungutes Gefühl und im Zweifelsfall vertraute er auf seinen Bauch.

Also zog er sein Schwert und begann erneut, einen Weg durch das Dickicht zu bahnen.

Yann seufzte, half ihm aber dabei, sodass es nicht lange dauerte, bis sie sich wieder keuchend durch das Gestrüpp mühten. Sie bewegten sich langsam, sehr langsam vorwärts, aber nach einiger Zeit schien es besser zu werden. Verbissen kämpfte Falk sich weiter, geriet regelrecht in einen Strudel aus fokussierter Aggression. Jeden Schritt nach vorn feierte er. Schweißüberströmt, aber mit einem glücklichen Lächeln drehte er sich irgendwann um. »Wir schaffen es oder …«, begann er, aber unterbrach sich, als er von Yann keine Spur sah. »Yann?« Er rief einmal, zweimal und schließlich so laut er nur konnte. Von dem Jäger fehlte jede Spur.

Falk unterdrückte einen Fluch und drehte um. Nach einer Weile fand er den orcischen Bogen, den Langdolch und andere Ausrüstung des Jägers. Falk sammelte alles ein und machte sich nun ernsthafte Sorgen. In diesem Wald lebte definitiv jemand, und dieser Jemand spielte mit ihnen.

Er ließ den Blick aufmerksam schweifen »Yann!«, rief er erneut.

Doch er konnte rufen, so oft er wollte, er bekam keine Antwort.

Er marschierte weiter und entdeckte bald einen anderen Tunnel. Er war sehr viel kleiner als der erste, aber er führte zu einer weiteren Lichtung. Argwöhnisch blieb er in Deckung und spähte voraus. Er sah eine kleine Hütte, die auf einem moosigen Boden stand. Sie war äußerst primitiv und uralt, aber das Feuer davor machte deutlich, dass hier jemand wohnte. Vor dem Feuer saß mit geschlossenen Augen ein Wesen, das entfernt an einen Orc erinnerte, aber keine Art, die Falk schon einmal gesehen hatte. Sein Kopf war verformt, beinahe entstellt. Ein einzelner Reißzahn schaute aus einem schief sitzenden Unterkiefer hervor.

Und dann entdeckte Falk die leblose Gestalt von Yann. Er lag auf dem Boden, wenige Schritte von dem seltsamen Orc entfernt.

Vorsichtig schlich er sich von der Seite näher.

Plötzlich öffnete der entstellte Orc die Augen, warf einige Knochen in die Luft und ließ sie auf das Moos fallen. Dann beugte er sich vor, um das geworfene Muster genau zu studieren. Sein Oberkörper wippte dabei freudig hin und her. Er klatschte in die Hände und begann, mit seinen Fingern unsichtbare Figuren zu zeichnen.

Falk kniete sich näher und brachte den Bogen in Position.

Kichernd lachte der missgestaltete Orc, während er weiter mit seinen Händen in der Luft herumfuchtelte.

Falk begann, den erbeuteten Orc-Bogen zu spannen, und legte dann einen Pfeil an. Unendlich leise zielte er, während er versuchte, sich an seine Ausbildung zu erinnern. Sie hatten nicht oft mit Schusswaffen geprobt und er war sogar froh darüber gewesen, denn er war nicht sonderlich talentiert damit. Vielleicht sollte er ein Stoßgebet an die Herrin des Glücks schicken, Dulfa hätte es mit Sicherheit getan. Falk kniff die Augen zusammen, als unter seinem Gewicht ein Ast knackte.

Der missratene Orc schrak aus seinem Knochenspiel hoch und starrte in den Wald. Starrte direkt zu Falk, als habe er ihn geradewegs entdeckt.

Und plötzlich war da kein Orc mehr, sondern wieder die Frau. Falk lag nicht mehr inmitten von Dornen und Büschen, sondern auf einer Blumenwiese. Und er hatte keinen Bogen mehr in der Hand. »Was zum ...?«, entfuhr es ihm.

Die Frau kam auf ihn zu. Sie lächelte und schien bereit, ihn in ihre Arme zu schließen. »Wo bist du so lange gewesen?«, fragte sie mit einer Stimme voller Sehnsucht. »Ich habe dich vermisst.« Schritt für Schritt kam sie näher. Ihre Hände waren leer, aber sie hielt sie trotzdem so, als würde sich etwas darin befinden. Als würde sie eine Waffe halten.

Falk schüttelte sich. Das war alles nicht real. Das war alles nur eine Illusion. Er durfte nicht noch einmal darauf reinfallen. In Wahrheit war alles so wie immer. Die Frau war noch drei Schritte von ihm entfernt. In Wahrheit gab es noch immer die Lichtung. Die Frau war ein Orc. Und in Wahrheit hatte er noch immer einen gespannten Bogen in der Hand. Falk hob die Arme, zielte und schoss geradewegs auf die Frau.

Selbst für einen ungeübten Schützen wäre es ein Leichtes gewesen, aus dieser kurzen Entfernung zu treffen. Der Pfeil ging genau in den Hals der wunderschönen Frau.

Schlagartig befand sich Falk plötzlich wieder am Rand der Lichtung. Der Bogen war auch wieder da, lag fest in seiner Hand. Aus der Frau war ein hässlicher Orc geworden. Seine toten Augen blickten ihn anklagend an.

Kopfschüttelnd torkelte Falk auf die Lichtung und stellte erleichtert fest, dass Yann noch atmete.


Kapitel 16: Der weite Weg

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Yann. »Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

Die Sonne war untergegangen. Gemeinsam saßen der Krieger und der Jäger vor der Hütte des toten Orcs und brieten ein Kaninchen über einem prasselnden Feuer.

Falk winkte ab. »Du hättest dasselbe für mich getan.«

Yann antwortete nicht. Er hätte vielleicht dasselbe getan, aber die meisten anderen Menschen hätten es nicht getan, und genau das war der springende Punkt. Er spürte plötzlich mehr denn je, dass er diesem Krieger vertrauen konnte. Es mochte irgendwie verrückt sein, im Land der Orcs nach einem magischen Artefakt zu suchen, aber spätestens jetzt war ihm klar, dass Falks Geschichte nicht nur eine Spinnerei war. Es war alles real. Und er konnte diesem Krieger sein Leben anvertrauen.

Yann wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er war nie ein Mann der großen Worte gewesen und Falk schien auch keine Rede zu erwarten. Er schien ihm tatsächlich einfach geholfen zu haben, weil er es als seine Aufgabe ansah.

»Tu mir nur einen Gefallen und lauf nicht noch einmal weg«, sagte Falk jetzt mit einem Grinsen. »Wir brauchen sonst Ewigkeiten, um dieses Artefakt zu finden.«

Yann schüttelte grinsend den Kopf und nickte. Er dachte zurück. Er wusste selbst nicht genau, wie es hatte geschehen können. Er hatte nur kurz einen Moment verschnaufen wollen, als er eine Stimme hinter sich hörte. Und als er sich umdrehte, um genauer hinzusehen, hatte sich die gesamte Umgebung verändert. Und Falk war fort. Bevor er ihn hatte rufen können, war er ohnmächtig geworden. Zu gerne hätte er gewusst, wie der Orc das gemacht hatte. Er starrte ins Feuer. »Es war Magie«, sagte er schließlich. »Ich wollte nicht weglaufen. Ich war nur einen kleinen Moment abgelenkt.«

»Hast du auch die Frau gesehen?«, fragte Falk.

»Nein, keine Frau.«

Falk seufzte grinsend. »Schade, du hättest sie sehen sollen. Sie war wunderschön und begehrenswert.«

»Aber es wäre völlig unrealistisch, eine solche Frau hier zu finden«, kommentierte Yann.

Falk grinste. »Richtig. Es war Magie im Spiel und die lässt deinen Kopf durchdrehen. Man kann nicht mehr klar denken.«

»Das kann tatsächlich auch so manche echte Frau ohne Magie«, bemerkte Yann lächelnd. Damit starrte er wieder ins Feuer und in Gedanken war er an einem weit entfernten Ort.

»Kanntest du einmal eine solche Frau?«, fragte Falk vorsichtig.

»Ich kannte die perfekte Frau«, sagte Yann und nickte. »Sie wohnte im selben Dorf wie ich, nur wenige Häuser weiter.« Er seufzte tief. Seine Augen bekamen einen Ausdruck von tiefer Trauer.

Falk ahnte, dass diese Frau etwas damit zu tun haben musste, dass Yann an die Grenze zum Nordhangwald gezogen war. Es war die Geschichte, die er ihm nicht hatte erzählen wollen. »Schon gut, du musst es mir nicht erzählen«, sagte er freundschaftlich.

»Nein, nein«, wehrte der Jäger ab, »ich will es dir erzählen. Die Geschichte ist nicht einmal besonders lang, aber sie ist sehr tief in mir drin. Ich habe sie dort gut vor mir selbst und allen anderen weggeschlossen.«

Falk drehte das Fleisch über dem Feuer, um dem Jäger Zeit zu geben.

»Ihr Name war Lyryana«, begann Yann leise. »Sie war die Tochter eines Müllers. Ich war der Sohn eines Jägers. Wir lebten in einem Dorf, wo das Leben einfacher nicht hätte sein können. Aber die Menschen halten dort auch an ihren uralten Regeln und Gebräuchen eisern fest. Die Väter schauen, wer für ihre Töchter eine geeignete Partie sein könnte. Sie verhandeln in Dorftavernen bei ausreichend Bier. So werden in der Gegend, aus der ich komme, die Ehen arrangiert. Dabei spielt es keine Rolle, in wen ein Junge oder ein Mädchen verliebt sind. Solche Gefühle werden als Schwärmerei abgetan, über die man wieder hinwegkommt. Was wirklich zählt, ist die Familie. Und Lyryanas Freund hatte dies ebenfalls zu tun. Es wäre töricht gewesen, gegen diese Entscheidung aufzubegehren, dagegen zu rebellieren.«

»Ich nehme an, dass du dieser Freund warst. Und du hast rebelliert«, brummte Falk.

Yann kniff die Augen zusammen. Mit dieser Geschichte kam alles wieder hoch. So klar und deutlich, als wäre es erst gestern geschehen. Und die Gefühle fluteten erneut Verstand und Herz. »Rebelliert ist vielleicht das falsche Wort. Wir wussten, wie klein unsere Chance war. Also wollten wir einfach gehen. Gegen Mitternacht wollten wir uns am alten Weiher treffen, um alles hinter uns zu lassen. Wir planten, irgendwo ein neues Leben zu führen, wie wir es wollten.«

Falk wusste, dass diese Geschichte nicht gut ausgehen würde.

»Wir kamen allerdings nur wenige Meilen weit. Irgendwer hatte uns gesehen. Meine Familie kam. Ihre Familie kam. Und die Familie von Regar, ihrem Versprochenen. Es wurden eine Menge Worte gewechselt, genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber ich weiß noch, dass Regar und ich irgendwann aneinandergerieten. Wir stritten uns heftig, Fäuste flogen. Es gab blaue Flecken. Ich redete auf ihn ein, beleidigte ihn, wo ich nur konnte. Das machte ihn nur noch rasender, sodass aus einer Schlägerei blutigerer Ernst wurde. Irgendwann stieß ich ihn von mir. Er landete unglücklich.« Yann verzog das Gesicht. »Sehr unglücklich. Es war praktisch ein Unfall.«

»Er war tot«, folgerte Falk.

»Nein!« Yann schüttelte den Kopf. »Aber etwas war in ihm kaputt gegangen. Kein Heiler hat herausgefunden, was mit ihm los war, aber er konnte nur noch seinen Kopf bewegen. Alles unterhalb des Halses war irgendwie … gelähmt.«

Falk sah ihn überrascht an. »Und so kann man leben?«

»Er lebte. Und er nahm meine Lyryana zur Frau. Sie musste ihn pflegen, so wie es eine gute Frau eben tut. Ich wurde aus dem Dorf verbannt. Sollte ich jemals wiederkommen, so würde ich erhängt, das versprachen sie mir. Also wanderte ich erst ziellos umher. Ich trank viel und arbeitete wenig. Irgendwann kam ich zum Nordhangwald, wo ich neue Freunde fand. Freunde, die mir halfen, das Elend ein wenig zu überwinden. Ich nahm neue Aufgaben an, die mich ablenkten. Alkohol habe ich seitdem nicht mehr angerührt. Ich versuche, nicht an damals zu denken, denn es zieht mich nur ganz tief hinab. Ich versuche, einfach nur ein guter Mensch zu sein. Du musst wissen, dass ich Regar niemals verletzen wollte. Natürlich habe ich ihn irgendwie gehasst, aber ich könnte keinem Menschen etwas antun. So bin ich nicht erzogen worden. Wegen mir hat er ein schlimmes Schicksal. Vielleicht muss ich auf diese Art dafür büßen.« Yann seufzte tief.

Sie sahen in die knisternden Flammen. Obwohl das Fleisch mittlerweile gar war, verspürte keiner von beiden rechten Hunger. Schließlich klopfte Falk Yann tröstend auf die Schulter. Er hoffte, dass es ihm helfen würde, diese Geschichte erzählt, sie geteilt zu haben.

»Jedenfalls«, sagte Yann noch ganz leise, »ist das auch der Grund, warum ich so wenig rede. Ich habe Angst, etwas Falsches zu sagen. Angst, jemanden wütend zu machen. Angst, dass es noch einmal eskaliert. Es ist am besten, wenn ich in mir selbst ruhe.«

»Es war eine einmalige Situation«, meinte Falk. »Du solltest dich deshalb nicht dein ganzes Leben zurücknehmen. Das ist nicht gesund.«

Yann lächelte gequält. »Ich wüsste nicht, wie ich es ändern soll.«

Menalzar hätte in diesem Augenblick mit Sicherheit eine kleine Weisheit ausgespuckt. Etwas Aufmunterndes, vielleicht mit einem Schuss leisem Humor gewürzt. Falk war allerdings kein Mann großer Worte. Stattdessen nickte er dem Jäger nur aufmunternd zu. Gemeinsam würden sie es irgendwie schaffen. Und in seinem Kopf wuchs die Erkenntnis, dass es Yann sogar sehr guttun würde, wenn er ihn mit in die Festung zwischen den Sphären nahm. Dort würde er all dies wirklich hinter sich lassen können. Dort konnte er ein neues Leben beginnen. Falk würde alles daransetzen, um dem Jäger einen Neuanfang zu ermöglichen. Denn das hatte er verdient.

Am nächsten Tag brachen sie früh auf. Als wäre mit dem Tod des Orcs auch sein Zauber verflogen, waren Ranken und Dornen viel weniger dicht. Sie kamen gut voran und Falk entdeckte am frühen Nachmittag ein seltsames Ding: Ein Stück vor ihnen stand eine Art Skulptur aus Stein. »Was soll das darstellen?«, fragte der Krieger, als er sich neugierig näherte.

Das Werk war von Moosen und Flechten überwuchert und im dichten Gestrüpp kaum zu erkennen. Leicht schief stehend machte sie den Eindruck, schon sehr alt zu sein.

Yann trat hinzu und strich mit seinen Fingern über den Stein. Er war porös und bröckelte bereits unter der leichten Berührung. Die Statue war etwa doppelt so groß wie sie. Aufgrund ihres hohen Alters sowie der Verwitterung konnten sie schlecht sagen, was genau sie einst dargestellt hatte. Er hatte jedoch den Eindruck, dass es sich um etwas Monströses handelte, etwas, das in seiner wuchtigen Einfachheit kaum Ähnlichkeit mit einem Menschen besaß.

»Ich glaube, ich weiß, was das ist«, sagte Yann schließlich zögerlich, während Erinnerungen in ihm hochkamen, von denen er gar nicht mehr gewusst hatte, dass er sie besaß.

Falk sah ihn überrascht an. »Du weißt, was das ist?«

»Ich denke, das ist ein Carcan«, vermutete Yann vorsichtig. »Aber sicher bin ich mir nicht. Carcans wurden einst von den Magiern der Arena-Inseln im Raum der fließenden Strukturen gefertigt. Sie waren Wächterkreaturen.«

»Wächter wofür?«

»Soweit ich weiß, gibt es irgendwo im Süden des Kontinents eine längst aufgegebene Stadt der Weltenwanderer namens Lagor. Als damals die Orcs auf diese Seite des Gebirges verjagt wurden, fürchtete man, dass sie sich über den gesamten Kontinent ausbreiten und auch Lagor entdecken würden. Alte Geheimnisse der Weltenwanderer könnten aufgedeckt werden, deshalb entschlossen sich die Magier, Lagor zu versiegeln. Dafür wurden diese magischen Wächter erschaffen. Die Geschichten wurden uns Kindern erzählt, aber ich wusste nicht, dass sie der Realität entsprechen.«

Bei dem Namen Lagor ging ein Ziehen durch Falks Finger, als würde der magische Ring darauf reagieren. Erstaunt betrachtete Falk das Artefakt und hoffte still, jetzt mehr zu erfahren. Doch der Ring gab keine weiteren Geheimnisse preis. Er zog ihn lediglich weiter nach Süden. Das Verlangen wurde beinahe übermächtig und er musste sich zusammennehmen, um nicht sofort loszulaufen. »Erzähl mir mehr von Lagor«, verlangte Falk, lehnte sich an die Statur und sah Yann an.

Der hob überraschte eine Augenbraue. »Mehr weiß ich nicht. Der Ort liegt irgendwo südlich der endlosen Ebenen. Soweit bekannt, sind die Orcs aber niemals bis dorthin gekommen, da es auf den Ebenen viele wilde Tiere gibt. Alles südlich des großen Walls ist praktisch kein Orc-Land mehr, auch wenn sie niemand hindern würde, dort zu siedeln.«

Falk nickte nachdenklich, hob den Blick und sah nach Süden. »Wie weit ist es bis dort?«

»Bis zum Wall? Zwei Wochen etwa.«

»Nein, wie weit ist es bis Lagor?«

Yann ahnte, worauf das hinauslief. Er schüttelte den Kopf. »Bis Lagor würden wir Monate brauchen.«

Falk sah ihn an. »Verdammt, ich glaube, das zweite Artefakt ist in Lagor.«

Yann fluchte eigentlich nie, aber in diesem Augenblick war er nahe daran. Kopfschüttelnd drehte er sich einmal um sich selbst und wusste nicht, was er sagen sollte. »Ist das dein Ernst?«, brachte er schließlich heraus.

Falk seufzte tief und nickte. Er hätte Yann gerne mehr erzählt, aber alles, was er hatte, war ein vages Gefühl. Ihm war selbst klar, dass dies sehr wenig war. Er wusste, dass Yvana auf ihn wartete, und er wusste nur zu gut, dass sie für eine solch lange Reise nicht ausgerüstet waren.

Yanns Blick wirkte verzweifelt. »Das wäre eine Aufgabe für eine gut ausgerüstete Expedition«, sagte er. »Man kann nicht mal eben nach Lagor gehen. Am besten wäre es, ein Schiff zu nehmen und die Passage südlich der endlosen Riffe einzuschlagen. Das ist auch nicht ungefährlich, aber immer noch um Längen machbarer als eine Reise zu Fuß durch das Land der Orcs und die endlosen Ebenen. Hör zu, ich würde dir überallhin folgen, aber einen spontanen Fußmarsch nach Lagor schaffen wir nicht. Weil das niemand schafft.« Er klang eindringlich.

Falk presste die Lippen zusammen, während jede Faser seines Körpers einfach loslaufen wollte. Das Artefakt rief ihn. Alle Warnungen waren ihm egal. Der Ruf des Ringes siegte über den gesunden Menschenverstand. Er könnte Yann auch einfach hierlassen, denn er brauchte keine Hilfe. Er könnte alles alleine schaffen. Der Wirbel in seinem Kopf verursachte ihm Schmerzen. Falk torkelte, als er merkte, dass er nicht mehr klar denken konnte. Der Ruf schaltete Logik und rationelles Überlegen einfach aus.

Yann packte ihn an den Schultern. »Falk, geht es dir gut?«

»Sieht es danach aus?«, fragte der Krieger mit zusammengebissenen Zähnen. »Es muss irgendwie einen Weg geben. Erzähl mir mehr von den Orcs hier. Was ist dieser Wall?« Er versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn er abgelenkt war, konnte er den Ruf vielleicht ignorieren oder zumindest unterdrücken.

Yann ließ ihn wieder los und überlegte. Dann begann er: »Die Orcs haben das gesamte Land bis hin zum Schwarzen Ozean besiedelt. Es heißt, sie haben sogar Städte gebaut. Aber in Richtung Süden sind sie begrenzt, da auf den Ebenen zu viele wilde Tiere hausen. Also bauten sie einen Wall, der die Tiere daran hindern soll, in ihre Städte und Dörfer zu kommen. Er verläuft schnurgerade in Richtung Osten und verbindet praktisch zwei größere Städte miteinander und …«

»Was sind das für Tiere auf den Ebenen?«, unterbrach Falk ihn.

»Wölfe, Raubkatzen, große Laufvögel, Panzerechsen …«, zählte Yann auf. Allerdings wusste er nicht, welche Tiere nur Erfindungen und welche echt waren. Aber wenn auch nur die Hälfte der Erzählungen stimmt, wusste er, warum sich die Orcs vor den Ebenen fürchteten.

Falk sah ihn eindringlich an. »Gibt es nicht vielleicht ein Tier, auf dem wir reiten könnten? So wie wir auf dem Steinwurm geritten sind. Ein Tier, das es uns ermöglicht, viel schneller die Ebenen zu überqueren.«

Yann stockte und dachte nach. »Nun …«, begann er gedehnt, sprach aber nicht weiter.

»Sag schon«, drängte Falk ungeduldig.

Yann dachte weiter fieberhaft nach. Dann hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«

Das Ziehen in Falks Kopf wurde schwächer, fast wirkte es wie eine Reaktion auf die Ankündigung des Jägers. »Du hast eine Idee?«

Yann nickte. »Aber dafür müssen wir erst aus dem Wald heraus.«

Sie brauchten zwei weitere Tage, um den Waldrand zu erreichen, die sie aber mit zahlreichen Beeren, Wurzeln und Nüssen gut überstanden. Yann trat als Erster unter den Bäumen hervor, sodass er die frische Luft der Ebenen wieder atmen konnte. Die Baumgrenze endete wie abgeschnitten. Zu seiner Linken und Rechten schien der große Wald wie eine Mauer zu verlaufen. Er stand für einen Moment einfach nur da, sah über die Ebene und genoss das Sonnenlicht auf seiner Haut. Es tat unfassbar gut.

Falk trat neben ihn und holte tief Luft. Zufrieden sah er sich um. »Das war doch ein Kinderspiel«, freute er sich.

»Beinahe«, brummte Yann.

»Gut, die Troglodyten-Höhle hätte gestern nicht auch noch sein müssen, aber damit sind wir ja gut klargekommen«, gestand Falk grinsend.

Yann schüttelte sich. Er wollte nicht an die halb blinden Kreaturen erinnert werden. Für einen Moment hatte er gedacht, es würde sie jetzt doch noch erwischen und sie kämen nicht mehr lebend aus dem Wald heraus. Aber hier waren sie nun. »Ich bin für eine Rast«, stellte er klar.

Falk widersprach nicht. Der Wald hatte ihnen viel abverlangt, aber sie waren ohne größere Blessuren davongekommen.

»Das Bittere ist, wir hätten den Wald nicht einmal durchqueren müssen«, sagte Yann verdrießlich. »Genau wie die Orcs hätten wir einfach einen weiten Bogen machen können.«

»Das stimmt zwar, aber das konnten wir vorher nicht wissen«, stellte Falk klar. »Der Ring zog mich nach Süden und es wirkte, als wäre das zweite Artefakt genau hier.«

»Als wir losgegangen sind, hast du auch gesagt, dass es nur wenige Kilometer wären. Und jetzt ist Lagor unser Ziel.« Yann seufzte, aber es war nicht wirklich böse gemeint. Irgendwie musste er zugeben, dass dieses Abenteuer ihn auch belebte. Er hatte sich seit langer Zeit nicht mehr so frei gefühlt. So unbeschwert. Und das, obwohl er an einem der gefährlichsten Orte auf seiner Heimatwelt war. Vielleicht lag es daran, dass er sich endlich einmal die Last von der Seele hatte reden können. Vielleicht hatte dieser Weg trotz der schrecklichen Verluste einen Sinn.

Yann sah in die Ferne. Die Ebenen fielen nach Süden leicht ab. Es war steiniges Gebiet mit kleinen Ansammlungen an Gehölz. Es wuchs nur wenig Gras, aber die kargen Einöden wurden dennoch von den Orcs bewirtschaftet. Viel Ertrag hatten sie wohl nicht.

»Was ist nun dein Plan?«, wollte Falk wissen. Er hatte die Frage schon mehrfach gestellt, aber Yann hüllte sich in Schweigen.

Auch jetzt schüttelte er nur wieder den Kopf. »Ich fürchte, es wird noch ein wenig dauern, bis wir schneller reisen können. Denn soweit ich weiß, leben sie weiter südlich. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns helfen werden.«

Falk lachte. »Warum sagst du es nicht endlich? Oder soll ich es aus dir herausprügeln?«

Yann sah ihn entschlossen an. »Du kannst es ja mal versuchen. Ich werde mich wehren.«

Falk grinste ihn breit an. »Wenn das so gut läuft wie bei den Troglodyten, mache ich mir keine Gedanken um meine Sicherheit.«

Yann winkte ab und ließ sich auf den Boden sinken. Demonstrativ streckte er die Beine aus. »Manchmal bist du wahrhaft ein Arsch.«

Falk grinste noch breiter.

Am nächsten Tag entdeckten sie ein kleines Lager voller Orcs, es waren etwa fünfzig an der Zahl. Friedlich und nicht mit Gefahr rechnend, lagerten sie um eine Quelle, stillten ihren Durst und waren mit Schwertübungen beschäftigt. Nicht weit von dem Lager graste eine Horde seltsamer Tiere.

»Was sind das für Dinger?«, fragte Falk und zeigte zu den Tieren. Er lag neben Yann im hohen Gras. So waren sie gut verborgen vor den Blicken der Orcs.

»Riesengürteltiere«, antwortete Yann. »Die leben auch bei den Südvölkern. Aber in den Königreichen des Nordens sind sie ausgestorben.«

Falk spähte zu den großen Tieren hinüber. »Könnten wir nicht auf ihnen reiten?«

»Können wir schon, aber sie sind sehr langsam«, erklärte Yann. »Wenn du Zeit mitbringst ...«

Falk brummte etwas Unverständliches.

»Wir könnten aber dennoch etwas mit ihnen anfangen«, fuhr Yann nun fort und versuchte, seine besondere Gabe zu wecken.

So dauerte es nicht lange, bis die Orcs sahen, dass eine wild gewordene Herde Riesengürteltiere genau auf ihr Lager zustürmte. Die Stampede dauerte nur wenige Momente, aber die Zeit reichte, um das Lager dem Erdboden gleichzumachen und die Orcs allesamt in die Flucht zu schlagen.

Nachdem sich der Staub gelegt hatte, erhoben sich Falk und Yann aus dem Gras und marschierten im Sonnenuntergang zum Lager. »Wir nehmen uns, was wir brauchen«, entschied Falk. Und so plünderten sie das gesamte Lager. Sie nahmen sich alle Wasserschläuche, um sie an der Quelle aufzufüllen. Darüber hinaus nahmen sie alles, was halbwegs essbar für sie war. Leider war es sehr wenig.

Während sie in den Vorräten der Orcs wühlten, fragte Falk: »Wie genau sieht eigentlich dieser Wall aus?«

»Wie eine Erdmauer«, antwortete Yann. »Er ist etwa mannshoch aufgeschüttet. Fackeln sollen dort brennen. Es ist nicht viel, aber es reicht wohl, um die meisten Bestien davon abzuhalten, in ihr Land zu kommen. So zumindest heißt es. Wie du weißt, lassen wir die Orcs eigentlich immer in Ruhe und wir sind froh, dass sie nicht in unsere Länder kommen. Was wir wissen, wurde von Magiern berichtet, die über das Land flogen, oder von den wenigen Abenteurern und Entdeckern, die es über die Berge zog – und die es überlebten.«

»In meinem alten Leben wäre ich vielleicht auch hergekommen.«

»Dein altes Leben?« Yann hielt inne, zwei Brote in der Hand.

Falk nickte, nahm ihm die Brote ab und steckte sie in seinen Sack. »Mein Leben, bevor ich in die Gemeinschaft der Festung aufgenommen wurde. Ich bin mit meinem Freund Dulfa von Welt zu Welt gezogen, um das Sonarium kennenzulernen und Abenteuer zu erleben. Damals hätte ich es mir nie träumen lassen, dass ich es einmal bis zu einem unsterblichen Magier schaffen würde. Ich denke, jemanden wie dich könnten wir dort auch gut gebrauchen. Ich meine, deine Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren, ist einfach fantastisch. Wenn du willst, stelle ich dich Menalzar vor.«

Yann schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass das etwas für mich ist.«

Falk sah ihn belustigt an. »Wie kannst du das wissen, wenn du es nicht probiert hast?«


Kapitel 17: Durchbruch

Selbst aus der Entfernung wirkte der Wall beeindruckend. Falk hätte nicht gedacht, dass Orcs in der Lage wären, solch ein Bauwerk zu errichten. Der Schutzwall vor den Bestien der endlosen Ebenen war eine gewaltige Mauer, die sich bis zum Horizont erstreckte. Sie war bis zu acht Schritte hoch und in unregelmäßigen Abständen ragten einfache kleine Türme hervor, auf denen Späher das Land beobachteten. In regelmäßigen Abständen gab es anscheinend Kasernen, in denen Wächter stationiert waren.

Falk wurde bewusst, dass die Tierwelt auf den Ebenen wirklich gefährlich sein musste, wenn die Orcs diesen gewaltigen Aufwand betrieben, um ihr Land zu schützen.

Der Wall schien stabil zu sein, aber es gab auch immer wieder schwere Holztore, die mit Sicherheit zu durchbrechen waren. Zumindest wenn jemand die notwendigen Hilfsmittel mitbrachte. Mit einem diebischen Grinsen sah er sich um. Der Gestank war kaum zu ertragen, denn die Herde aus Riesenfaultieren und Gürteltieren war mittlerweile auf über dreihundert angestiegen. Yann hatte sie alle mit seiner Gabe zu sich gerufen. Der Plan war, mit einer gewaltigen Stampede den Wall zu durchbrechen.

Falk und Yann saßen jeder auf dem Rücken eines Gürteltiers, was nicht ganz einfach war. Aber sie hatten eine Technik entwickelt, mit der sie sich oben hielten – sie pressten die Beine an den Körper der Tiere und mit den Händen hielten sie sich an den Rückenzacken fest, die sie mit Tuch umwickelt hatten, da sie recht scharfkantig waren.

Falk sah zu Yann. »Bist du bereit?«, fragte er.

Yann, der nicht komplett glücklich mit seinem Reittier war, zuckte nur mit den Schultern. »Ich denke, es kann losgehen.«

Falk nickte grimmig. »Dann schick sie los.«

Yann fragte sich, ob Falk bewusst war, wie schwierig sich die Lenkung von so vielen Tieren gestaltete. Aber nachdem er Kontakt zu den ersten aufgenommen hatte und sie bat loszustürmen, folgte ihnen ein Großteil der anderen einfach. Alle weiteren wurden mit der Masse mitgezogen. Ihre eigenen Tiere hielten sie am Rand, damit sie nicht zu sehr bedrängt wurden.

Falk hatte gesehen, wie sich die Horde auf den unsichtbaren Befehl des Jägers hin in Bewegung setzte. Auch ihre Gürteltiere stürmten vorwärts. Es war ein Dröhnen und Blöken und Stampfen. Die Luft war plötzlich voller Staub und Falk konnte kaum noch etwas sehen. Aber das war gerade auch nicht so wichtig. Sein Puls ging immer noch ruhig. Er wünschte sich in diesem Augenblick, dass Dulfa ihn sehen könnte.

Zwar blickten die Wachen auf dem Wall allesamt in die andere Richtung, aber die wilde Horde wurde schnell bemerkt. Aufgeregte Schreie wurden laut. Dann erklang ein Horn, ein zweites und drittes antworteten.

Falk spähte voraus und sah im Staub das Tor näherkommen. Noch zweihundert Meter, schätzte er.

Die sonst eher träge wirkenden Tiere bauten eine erstaunliche Geschwindigkeit auf. Falk und Yann mussten sich wirklich gut festhalten, um nicht herunterzufallen.

»Ich habe ein ganz mieses Gefühl«, brüllte Yann zu ihm herüber.

Falk schüttelte den Kopf. Er hätte sich gar nicht besser fühlen können. Im Auge der Gefahr fühlte er sich pudelwohl.

Die Orcs auf dem Wall stießen Verwünschungen in ihrer dunklen Sprache aus. Hastig versuchten sie, die Katapulte zu drehen, um die wilde Herde zu stoppen. Bogenschützen brachten sich in Stellung. Ein wütender Oger schnaufte grunzende Befehle.

Noch einhundert Meter.

Die ersten Geschosse schlugen ihnen entgegen. Die meisten waren zu kurz oder schlecht gezielt. Die wenigen Treffer zersplitterten an den harten Häuten der Gürteltiere. Die Riesenfaultiere merkten den Beschuss kaum. Die Staubwolke vor sich herschiebend, donnerte die Stampede über das Land und näherte sich unaufhaltsam dem Wall.

Die Schreie der Orcs wurden aufgeregter, ihre Warnungen panischer und die ersten begannen zu fliehen. Niemand wollte sich dieser zerstörerischen Kraft aussetzen.

Noch fünfzig Meter.

Falk klammerte sich auf dem Rücken seines Reittieres fest. Mit grimmigem Gesicht erwartete er den Aufprall auf den Wall. Sie näherten sich unaufhörlich und spätestens jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit Unbehagen registrierte er, dass ein Großteil der Herde den Wall ansteuerte und nicht das von ihnen favorisierte Tor. Er konnte nur hoffen, dass Yann darauf achtete und sie umsteuerte. »Sie dürfen nicht anhalten«, rief er überflüssigerweise. Er wusste, dass Yann den Plan kannte, aber er musste sich eingestehen, dass er doch etwas nervös war. Sie durften definitiv nicht anhalten, da sonst ein riesiger Haufen wütender Orcs auf sie herabspringen würde. Ein Geschoss schlug auf den Kopf seines Tieres ein, zersplitterte aber, sodass die Überreste in alle Richtungen wegflogen. Ein Pfeil sauste knapp an seinem Kopf vorbei und er duckte sich tiefer über den Rücken.

Noch zwanzig Meter.

Die ersten Tiere der Stampede waren kurz davor durchzubrechen.

Einige Orcs, die sich vor dem Wall aufgebaut hatten, sprangen zur Seite. Alles Brüllen der Oger konnte sie nicht davon abhalten.

Falk versuchte, den Überblick zu behalten, aber er schaffte es einfach nicht. Alles geschah innerhalb kürzester Zeit. Sie erreichten den Wall, plötzlich war er direkt vor ihnen. Mit einer Gewalt, der die Mauer nicht gewachsen war, prallte die Herde auf einer Front von zehn oder fünfzehn Metern auf. Die Tiere stoben entweder gegen das hölzerne Tor, das sofort unter der Wucht nachgab und in die Ebene gesprengt wurde, oder sie sprangen den Wall empor und auf der anderen Seite wieder herunter. Eine Wolke aus Staub, Erde und Steinen stieg empor und ein mächtiges Donnern erfüllte die Luft. Alles erzitterte. Wie eine riesige Faust durchbrach die Herde den Wall, als wäre sie ein großer Körper. Beinahe ohne an Geschwindigkeit zu verlieren, raste sie hindurch und trampelte dabei mehrere Orcs nieder, die es nicht geschafft hatten, sich rechtzeitig in Sicherheit zu begeben.

Ob die Orcs überhaupt wahrnahmen, dass auf zwei Tieren Menschen saßen, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen. »Schneller, mein Freund, schneller«, rief Falk gut gelaunt seinem Gürteltier zu, während hinter ihnen der Wall zurückblieb.

Yann ließ die Tiere noch zwei weitere Kilometer rennen, bevor er sie anhielt. Sie waren Langstreckenläufe mit hoher Geschwindigkeit nicht gewohnt, aber auch er selbst brauchte dringend Erholung. Kurz standen er und Falk zwischen den Tieren und sahen sich an – Falk voller Energie und Begeisterung, Yann wirkte erschöpft, aber erleichtert. Sie tranken einen Schluck Wasser, dann suchten sie sich zwei junge und noch fitte Gürteltiere, auf denen sie schließlich weiterritten. Sollten die Orcs wirklich die Herde verfolgen, so würden sie diese vermutlich nicht mehr finden. Nachdem der Einfluss des Jägers nicht mehr da war, begannen sich die Tiere schnell wieder zu zerstreuen und ihr Dasein als Einzelgänger wieder aufzunehmen.

So zogen sie weiter nach Süden. Die Landschaft wurde zu einer wenig bewachsenen, endlosen Grasebene. Ein Meer aus Gräsern und sie navigierten darüber hinweg wie tollkühne Kapitäne.

»Nicht mehr lange und wir dürften unsere eigentlichen Reittiere finden«, bemerkte Yann irgendwann. »Dann dürften wir schneller vorankommen als jetzt.«

Sie ließen ihre Gürteltiere Seite an Seite laufen und Falk sah ihn an. »Und du willst immer noch nicht sagen, was das für Tiere sind?«

Yann schüttelte entschieden den Kopf.

Falk gönnte ihm den Spaß, auch wenn sich die Prophezeiung des Jägers zunächst nicht bewahrheitete. Nach drei Tagen hatten sie noch immer nicht diese ominösen Reittiere gesichtet. Der Wind war mittlerweile empfindlich kalt und ihre Nahrungsvorräte neigten sich dem Ende entgegen.

Falk sah viele fremde Tiere. Es gab große weiße Tiger, die auf der Suche nach Nahrung die Ebenen durchstreiften. Es gab Phororhacos, große flugunfähige Vögel, die anderthalbmal so groß wie ein Mensch werden konnten. Er sah gewaltige Bären und immer wieder Riesengürteltiere, verschiedenste Echsen, Wölfe, wilde Pferde, Toxodons und Eobasile, gefährliche Zelotl-Jäger und andere Tiere, von denen er noch nie etwas gehört oder gesehen hatte. Die Tierwelt hier war so vollkommen anders, dass er vor lauter Staunen immer wieder das Ziehen des Ringes vergessen konnte. Er genoss diese Ablenkung. Falk konnte auch voll und ganz verstehen, dass sich die Orcs vor vielen dieser Tiere fürchteten, denn nicht wenige waren Fleischfresser und gefährliche Jäger.

Immer wenn sich eine der Bestien näherte, nahm Yann Kontakt zu ihr auf, und sobald dies geschehen war, zog sich die Kreatur wieder zurück. Es gab scheinbar kein Tier, das der Jäger nicht beeinflussen konnte.

Yann schaute häufig zu Falk. Er stellte die Frage nicht, aber Falk konnte in seinen Augen lesen, dass er wissen wollte, ob sie dem Artefakt nicht vielleicht doch schon näher waren. Ob sie wirklich bis ganz nach Lagor mussten. Aber Falk musste jedes Mal den Kopf schütteln – es fühlte sich nicht näher an. Aber mit jedem Kilometer näher an Lagor fühlte es sich besser an.

Yann dachte immer wieder an die vielen Orcs, die jetzt die Flammenberge überquerten. Er wusste, dass sie in die Königreiche einfielen. Und er dachte an die Augen von Koros und das Wesen, das sich seines Körpers bemächtigt hatte. Er würde erst wieder ruhig schlafen, wenn es tot war. Nur einmal auf diesem Weg leuchteten Yanns Augen. Es war der Moment, in dem sie die Titantheriiden entdeckten.

Sie zügelten ihre Gürteltiere, bis sie standen, und Yann zeigte triumphierend auf die Tiere, die ein Stück vor ihnen auf der Ebene grasten.

Falk staunte nicht schlecht. Die Kolosse waren fast zweieinhalb Schritte hoch, bewegten sich auf vier Beinen und erinnerten ihn ein wenig an Elefanten. Sie waren gedrungen und schwerfällig gebaut, ihre mächtigen Rücken waren gekrümmt, da die Schultern höher waren als die Hüftregion. Der Kopf ähnelte einem Nashorn, wenn er auch flacher und am Jochbein etwas breiter war. Die kleinen Augen am Kopf standen eng beieinander und gaben ihnen ein eigenartig primitives, einerseits dümmliches, andererseits wildes Aussehen. Die Hörner, die den Schädel nach vorn verlängerten, waren knochige Auswüchse, die in ziemlich weitem Winkel voneinander abstanden und von Haut bedeckt waren. Sie dienten als Waffe im Kampf.

»Darf ich dir unsere Reittiere vorstellen?«, fragte Yann und deutete auf die Herde von bestimmt einhundert Tieren.

Falk war skeptisch. Er runzelte die Stirn. »Sie sehen nicht besonders schnell aus.«

»Sie gewinnen keinen Wettlauf, aber sie sind ausdauernde Läufer und wir haben schließlich eine lange Strecke zu bewältigen. Darüber hinaus sind sie schneller, als du vielleicht denkst. Das sind die Reittiere, an die ich gedacht habe.«

Falk war nicht wählerisch. Alles, was sie schneller nach Süden brachte, war in seinen Augen gut. Und er musste sich auf das Urteil des Jägers verlassen, da er selbst all diese Tiere nicht kannte.

Yann verabschiedete sich also dankbar und freundlich von ihren Gürteltieren. Dann sattelten sie um und Falk musste feststellen, dass es nicht nur bequemer war, sondern tatsächlich sehr viel schneller ging.

Auf den Ebenen, die sie nun überquerten, gab es Sträucher mit Nüssen, die nicht nur gut schmeckten, sondern auch äußerst nahrhaft waren. Darüber hinaus fanden sie essbare Wurzeln und Pilze sowie manchmal süßliche Beeren. Yann erjagte einige der kleineren Tiere. Sie brieten das Fleisch und so kam Falk in den Genuss allerlei exotischer Fleischsorten, von deren eigentümlichen Geschmäckern er unbedingt Dulfa erzählen musste.

Sie hatten seit dem Durchbruch des Walls keine Orcs mehr gesehen. Umso erstaunter waren sie, am siebten Tag ihrer Reise einen scheinbar verlorenen Orc-Stamm zu entdecken. Es war eine Gruppe von etwa zweihundert Orcs, die von einem Macht-Oger angeführt wurden. Sie hatten sich mitten auf der Ebene eine kleine Festung errichtet. Ein hölzerner Palisadenzaun schützte sie vor den wilden Tieren und es machte aus der Ferne den Eindruck, als würden diese Orcs grobschlächtiger und wilder sein als jene nördlich des Walls.

Sie waren noch eine ganze Strecke entfernt und hatten sich mehr oder weniger auf ihre Reittiere gelegt, damit die Orcs nur die Tiere sahen, falls irgendein Wachposten sie bemerkte.

»Sie sind vielleicht schon seit einigen Generationen hier«, überlegte Falk.

»Vielleicht sind es Ausgestoßene«, ergänzte Yann, während er darüber nachdachte, seine Fühler auszustrecken. Vielleicht gab es eine Herde von Tieren, die sie nutzen konnten, um die Palisaden einzureißen. Eine erneute Stampede, ihrem Durchbruch beim Wall nicht ganz unähnlich.

»Wir sollten sie in Ruhe lassen«, sagte Falk nach einigen Momenten, als habe er die Gedankengänge des Jägers erraten.

»Warum?«, wollte Yann wissen.

»Diese Orcs kommen bestimmt nicht über die Berge. Sie leben hier einfach nur ihr primitives Leben. Das sollten wir ihnen lassen.«

Yann wollte im ersten Moment dagegenhalten, aber die Worte des Kriegers fanden Gehör bei ihm. Sie vermittelten ihm auch noch einmal ein anderes Bild von Falk. Der Kerl war ein spektakulärer Krieger, der sich nicht davor fürchtete, Blut zu vergießen. Aber er schien auch Gewalt vermeiden zu wollen, wo es nur ging. In diesem Moment wuchs seine Achtung vor Falk erneut ein Stück. »Du hast wahrscheinlich recht«, gab er nach. »Auch wenn es mir schwerfällt.«

Falk sah zu der kleinen Festung weiter vorne und blinzelte gegen das Sonnenlicht. »Orcs sind nicht gleich Orcs. Nichts ist immer gleich. Am besten machen wir einen kleinen Bogen, damit sie uns nicht sehen.«

Von da an begegneten ihnen keine Orcs mehr. Die Zeit verging und Falk wartete ungeduldig die Tage ab. Der Ring an seinem Finger schien stärker zu ziehen, je näher sie ihrem Ziel kamen. Und die Ungeduld des Ringes übertrug sich auch auf seinen Träger. Falk musste sich immer wieder zusammenreißen.

Vor ihnen lag nichts weiter als endlose Ebenen mit Gras und vereinzelten Büschen. Gegen Mittag des siebzehnten Tages kam eine Herde von kleinwüchsigen Wildpferden, die sie eine Weile begleitete. Am Mittag des nächsten Tages verschwand sie jedoch wieder genauso schnell, wie sie zu ihnen gekommen war.

»Schade«, brummte Falk, »ich hätte gerne gewusst, wie sie schmecken.«

Gegen Abend suchten sie sich eine geeignete Stelle zum Übernachten. Bald verblasste das Sonnenlicht, Yann wollte sich schlafen legen, als Falk diesen Gesichtsausdruck auflegte, den er immer hatte, wenn sein Gefahreninstinkt ansprang. Yann hielt inne und sah ihn alarmiert an: »Ist etwas?« Schnell ließ er den Blick über die Landschaft wandern, aber er konnte nichts Bedrohliches sehen.

Auch Falk sah sich aufmerksam um. »Ich fühle mich beobachtet«, antwortete er leise.

Die letzten Sonnenstrahlen lugten über den Horizont, es war die Zeit kurz vor der völligen Dunkelheit. Noch war ihnen jedoch etwas Licht gegeben – und dann konnten sie sehen, wie hinter der nächsten Hügelkuppe ein Tier auftauchte.

Das wolfsähnliche Geschöpf von viereinhalb Schritt Länge und zwei Schritt Höhe war wohl das mit Abstand größte Raubtier, das Yann in seinem Leben bisher gesehen hatte. Es wirkte wie ein viel zu groß geratener Wolf, allerdings hatte er ein bleiches grünliches Fell, das ihn perfekt im hohen Gras tarnte. Sein Maul konnte er fast nicht schließen, so viele lange, spitze Zähne saßen darin. Böse knurrte die Kreatur die beiden Menschen und ihre Reittiere an. In seinen Augen lag die tückische Intelligenz eines Räubers, der wusste, dass er keine natürlichen Feinde hatte.

Falk und Yann waren sofort hellwach. Es war nicht klar, ob der große Wolf es auf die Menschen oder ihre Reittiere abgesehen hatte, aber Falk hätte es nicht gewundert, wenn das Vieh einfach beides als Beute betrachtete. »Kümmerst du dich darum?«, fragte er dann an Yann gewandt.

Der Jäger nickte. »Bin schon dabei.«

Kaum hatte Yann geantwortet, tauchten hinter dem Riesenwolf zwei weitere Tiere auf und nicht weit von ihnen entfernt noch einmal drei. Alleine war dieser Jäger schon stark genug, um es mit allem und jedem aufnehmen zu können. Aber ein ganzes Rudel musste ein derart unbesiegbares Gespann sein, dass sie einem Trupp von Königen glichen, die uneingeschränkt über ihr Land herrschten.

»Ich glaube, ich weiß, warum die Wildpferde uns nicht weiter gefolgt sind«, sinnierte Falk, als er das Rudel betrachtete. Wenn er ein Wildpferd gewesen wäre, dann hätte er es nicht anders gemacht. Jetzt wusste er auch, warum sein Gefahrensinn so angesprungen war. Zum Glück hatte er Yann dabei, der dafür sorgen würde, dass diese Raubtiere kein Problem darstellten. Er warf einen kurzen Blick zum Jäger, der ungewöhnlich angespannt wirkte. Beinahe unruhig. Und das war der Moment, in dem Falk klar wurde, dass sie vielleicht doch ein Problem hatten.

Yann versuchte, sich zu beruhigen. Es sollte ihm möglich sein, zu allen Tieren Kontakt aufzunehmen, um ihren Angriff abzuwehren. Sie würden ihn erkennen und sie würden ihn nicht angreifen. Bisher hatte er noch nie solche Schwierigkeiten gehabt. Er fragte sich, warum das so war.

Knurrend kamen die Wölfe näher, als spürten sie etwas Unheimliches und wollten so schnell wie möglich ihre Opfer zerfleischen. Zwei Menschen und ihre Reittiere mochten an Fleisch nicht viel hergeben, aber es würde sie zumindest ein wenig sättigen. Wahrscheinlich waren sie permanent auf Nahrungssuche, denn Tiere von ihrer Größe brauchten vermutlich eine Unmenge Fleisch fürs Überleben.

Schweiß bildete sich auf Yanns Stirn, als er merkte, dass die Kontaktaufnahme nicht so recht funktionieren wollte. Etwas machte es schwerer, als es eigentlich sein sollte. Ein Verdacht keimte in ihm auf und instinktiv wusste er, dass er damit recht hatte. Je intelligenter ein Lebewesen war, umso schwerer wurde die Kontaktaufnahme. In diesen Bestien schlummerte ein wacher und tückischer Verstand. Sie hatten gelernt, im Rudel zu jagen. Sie konnten Beutetiere in Fallen locken, konnten sich heranpirschen und wussten, dass sie die Könige dieses Landes waren. Und in diesem wachen Verstand blitzte die Erkenntnis auf, dass diese Beute ein gefährlicher Gegner sein konnte.

Sie kamen stetig näher.

»Yann?«, fragte Falk. Seine Stimme hatte etwas Drängendes.

Der Jäger begann zu schwitzen und verstärkte seine Anstrengungen. Er konzentrierte sich auf den ersten Wolf, der ihnen am nächsten war. Doch immer wieder entglitt ihm sein Geist, als würde er sich winden oder könnte nicht fassen, dass ein anderes Wesen so mit ihm sprechen wollte.

Die Titantheriiden brummten nun unruhig. Sie standen hinter den Menschen und hatten gegrast. Nun spähten auch sie voraus in Richtung Wölfe. Sie konnten die Gefahr genau wittern und wurden sich zunehmend der Bedrohung bewusst. Aber noch orientierten sie sich an den beiden Menschen und harrten hinter ihnen aus.

Der erste Wolf machte sich zum Sprung bereit. Seine mächtigen Muskeln waren angespannt, Geifer tropfte ihm aus dem Maul. Zwischen seinen Zähnen hingen die Reste einer vergangenen Mahlzeit, die ihn anscheinend nicht mehr sättigte.

»Yann!«, knurrte Falk.

Der Jäger antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf den Wolf.

Der sprang nun pfeilschnell vor. Im selben Moment schossen auch die anderen Wölfe auf sie zu. Falk fuhr hoch und zog blitzschnell sein Schwert, bereit, sich bis zuletzt zu verteidigen.

Yann schrie vor Anspannung und Anstrengung auf – und plötzlich war die Barriere in seinem Kopf verschwunden. Er griff mental nach den Bestien und offenbarte ihnen seine Grüße. Ein Band, das er selbst nicht beschreiben konnte, bildete sich zwischen ihnen. Ein Band von Verbindung und Allianz. Er hatte keine Mühe, ihnen zu signalisieren, dass er kein Futter für sie war, sondern ein Freund.

Die riesigen Räuber brachen ihre Angriffe augenblicklich ab. Für einen Moment starrten sie verdutzt zu ihnen herüber, dann senkten sie demütig die Häupter.

Falk stand mit gezogener Waffe da und starrte auf den riesigen Wolf, der keinen Schritt von Yann entfernt verharrte und den Jäger, der noch immer auf dem Boden saß, neugierig ansah. Dann streckte er sich, gähnte einmal und legte sich ins Gras, als wäre er der friedlichste Schoßhund der Welt.

»Na, komm her«, sagte Yann, erhob sich langsam, trat zu ihm und kraulte das erste Tier hinter den Ohren. »Heute müsst ihr euch eine andere Mahlzeit suchen«, murmelte er. Dann sank er wieder erschöpft auf den Boden und versuchte, sein hämmerndes Herz und seinen keuchenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Er fühlte sich, als wäre er völlig erschöpft. Und er zitterte am ganzen Leib.

Falk atmete aus. Er wusste nicht, ob er das Schwert schon wieder einstecken sollte. Ein Blick zeigte ihm, dass die übrigen Wölfe sich teilweise ebenfalls hingelegt hatten. Ein paar andere trotteten davon. Die letzten Sonnenstrahlen vergingen hinter dem Horizont. Die Nacht war angebrochen.

»Was ist geschehen?«, wollte Falk wissen. Er setzte sich jetzt auch wieder hin, bereit, sich zu beruhigen, auch wenn ihm das im Angesicht der Bestien schwerfiel.

Yann sah ihn an, eine Hand hatte er auf den Rücken des Wolfes gelegt. »Ich glaube, es wird schwieriger, je intelligenter ein Tier ist«, antwortete er zögernd. »Ich konnte am Anfang einfach keinen Kontakt aufbauen. Ich konnte ihnen nicht zeigen, dass ich ein Freund bin.«

Falk seufzte tief. »Für einen Moment dachte ich, wir müssten kämpfen.«

Yann nickte. »Das dachte ich auch.« Er überlegte. »Aber der Druck hat etwas im letzten Moment in mir freigesetzt. Eine Barriere in meinem Kopf ist weggebrochen. Ich glaube, meine Gabe ist noch lange nicht zu Ende entwickelt.«

Falk nickte. Und ihm wurde erneut bewusst, dass dieser Jäger unbedingt zu Menalzar musste. Daran führte kein Weg vorbei.

»Ich frage mich, wohin das noch alles führt«, sagte Yann nachdenklich.

Falk lächelte. »Überallhin.«

In dieser Nacht wachten die Wolfsbestien über sie. Yann schlief bis weit in den nächsten Morgen hinein und Falk weckte ihn nicht. Offenbar war die Kontaktaufnahme anstrengender für ihn gewesen, als er zugeben wollte.

Als sie schließlich wieder auf die Rücken ihrer Titantheriiden kletterten und die Tiere erneut gen Süden zogen, kamen die Wölfe einfach mit. Eine tödliche Eskorte, sodass sie sich keine Sorgen mehr um ihre Sicherheit machen mussten.

Sie machten sich daran, den verbliebenen Weg zurückzulegen, reisten immer weiter in den Süden, in Richtung Lagor, dem Ruf des Ringes folgend.

Die Endlosen Ebenen gingen nach weiteren zwei Wochen in eine raue Hügellandschaft über. Versprengte Waldgruppen tauchten auf und sie fanden sogar einige Apfel- und Birnenbäume. Hastig pflückten sie die saftigen Früchte und ließen sie sich schmecken. Es war das Beste, was sie seit langer Zeit zu sich genommen hatten.

Der Ring an Falks Hand zog umso eifriger, je näher sie Lagor kamen. Falk hatte das gute Gefühl, dass sie es bald geschafft hatten. »Wir sind nahe«, prophezeite er dem Jäger.

Am übernächsten Tag war es so weit. Yann und Falk hatten sich viele Gedanken um die uralte Stadt gemacht, aber die Realität passte zu keiner der Versionen in ihren Köpfen. Falk hatte sich eine alte, mächtige Ruine vorgestellt, die karg und verlassen dalag. Möglicherweise verwittert und zerstört, aber immer noch eine Stadt. Was sie aber stirnrunzelnd von einem Hügelkamm erblickten, war ein einzelnes obskures Gebäude, das im hohen Gras stand.

»Das kann nicht Lagor sein«, sagte Yann.

»Der Ring sagt etwas anderes«, entgegnete Falk. Und der Ring konnte sich nicht irren. »Komm, ich will es zu Ende bringen.«

Sie stiegen von den Titantheriiden herunter, um die letzten Meter zu Fuß zurückzulegen. Während ihre Reittiere sich gemeinsam mit den Wölfen zerstreuten, näherten sie sich andächtig dem fremdartigen Gebäude. Schon bald konnte Falk sehen, dass es gar keine richtigen Wände gab.

»Das sind Carcans«, fiel Yann nun auf. »Das gesamte Gebäude besteht aus Carcan-Körpern.«

Falk dachte an ihre Begegnung mit dem Carcan – mystisch und unheimlich. Sie umrundeten einmal das Gebäude. Es gab keinen Eingang. Der Ort strahlte eine enorme Kälte aus und wurde durchströmt von äonenalten Geheimnissen. Sie waren hier sprichwörtlich am Ende der Welt, tausend Meilen von der nächsten menschlichen Seele entfernt.

Der Ring zog Falk näher heran. Zog ihn zu einem Eingang, den es nicht gab, doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Magie! Es gab magische Eingänge. Türen, die sie nicht sehen konnten. Es musste hier genauso sein wie auf der Insel der Magier und in ihrer gläsernen Pyramide. »Ich werde einfach hindurchgehen«, murmelte Falk.

Yann, der neben ihm stand und an dem Turm emporsah, wandte sich ihm überrascht zu. »Durch den Stein?«

»Durch den Stein«, bestätigte der Krieger. »Es ist ein magischer Eingang.« Er umrundete noch einmal das Gebäude, um irgendetwas zu entdecken, das möglicherweise auf eine unsichtbare Tür hindeutete. Mit den Fingerkuppen fuhr er über das spröde Gestein, aber nichts war irgendwie so geartet, dass es ein Durchgang hätte sein können. Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Er musste es einfach probieren. Falk stand da, atmete tief ein, straffte den Rücken und schloss die Augen. Dann machte er einen kräftigen Schritt nach vorne …

… und prallte gegen das Gestein.

»Beeindruckend«, kommentierte Yann.

»Vielleicht ist er woanders«, überlegte Falk leicht verärgert. »Wir müssen nur die richtige Stelle finden.«

»Ich glaube nicht an unsichtbare Tore.«

Bei dem Wort Tor klingelte es bei Falk. Was war, wenn es wirklich keinen Eingang gab und sie nur mit einem magischen Tor in das Innere reisen konnten? War das möglich? Aber dann hätten sie die weite Reise völlig umsonst gemacht, denn keiner von ihnen war in der Lage, ein solches Tor zu erschaffen. Falk fluchte innerlich. Je länger er wartete, desto ungeduldiger wurde er. Der Ring selbst schien ihn aufzufordern, endlich weiterzugehen. Um jeden Preis. In Gedanken fuhr er mit einer Hand erneut über die Oberfläche, die aus Carcans bestand. Dabei berührte der Ring die Wand. Da geschah etwas: Das Geräusch von brechendem Stein zog plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Falk und Yann sprangen einen Schritt zurück. Das Gebäude war auf einmal von unheimlichem Leben erfüllt. Risse bildeten sich, versteinerte Gliedmaßen zuckten in einem ungelenken Aufwachen heraus und ganze Wände wankten bedrohlich unter dem einsetzenden Leben der Carcans.

»Was hast du getan?«, fragte Yann verunsichert.

»Gar nichts«, versicherte Falk.

Beide stolperten rücklings davon.

Ein erster Steinwächter löste sich aus der Masse heraus. Es sah aus, als käme er direkt aus der Wand. Weitere Steine lösten sich voneinander, bildeten Körper, die aus den Wänden hinabstiegen und steinerne Waffen zückten. Es geschah nicht nur an wenigen Stellen, es geschah am gesamten Gebäude. Alle Wände und das Dach formten sich zu äußerst lebendigen Kriegern aus Stein, die brechend zu Boden fielen, sich dort aufrappelten und mit gezückten Waffen bereit für den Kampf waren. Das Grollen von aneinanderreibendem Stein erfüllte dabei die Luft.

»Und was jetzt?«, fragte Yann in den Lärm.

Binnen kürzester Zeit gab es das Gebäude nicht mehr. Jeder einzelne kleine Stein war zum Bestandteil eines Carcans geworden. Sie zählten vierundzwanzig Wächterkreaturen. So lebendig, als hätten sie schon die ganze Zeit hier gestanden und wären nicht erst vor wenigen Sekunden zum Leben erwacht.

Falk und Yann standen wie erstarrt da. »Kannst du Kontakt zu ihnen aufnehmen?«, fragte Falk schließlich, ohne den Blick von den Kreaturen abzuwenden.

»Das sind doch keine Tiere«, erwiderte Yann. »Das ist Magie.«

»Aber vielleicht funktioniert es trotzdem«, insistierte Falk und wedelte dabei mit der Hand vage durch die Luft.

Da passierte etwas Seltsames. Die Köpfe der Wächter folgten dieser Bewegung. Der Bewegung des Ringes.

»Hast du das gesehen?«, rief Yann aufgeregt.

Falk nickte. Er machte probeweise ein paar weitere Bewegungen, um sicherzustellen, dass es kein Zufall war. War es nicht. Die Kreaturen reagierten eindeutig auf den Ring. Vielleicht könnte er sogar Befehle geben ... »Geht zur Seite«, rief Falk den Carcans zu.

Augenblicklich machten ihm die Wesen Platz.

Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Die Wächter waren nicht erwacht, um sie anzugreifen. Sie waren hier, um ihm zu dienen. Mehrere Fragen stellten sich Falk, aber sie alle wurden von dem Willen des Ringes fortgespült. Das Artefakt zog ihn zu dem Platz des ehemaligen Gebäudes. Dort klaffte ein Loch im Erdboden. Er wirkte wie der Eingang zu einem geheimen Ort. Der Ring wollte dort hinab. Und Falk folgte dem Ruf.


Kapitel 18: Der eiserne Widerstand

Nachdem Yvana Valkor abgesetzt hatte, verlor sie keine Zeit auf dem Weg in Richtung Sapura. Dort angekommen, war es ein Leichtes für sie, beim Aufbau des Widerstandes zu helfen und allen eindringlich klarzumachen, wie ernst die Lage war. Yvana half, wo sie konnte. Auch in diesem Moment war sie wieder auf Yxa unterwegs und flog Patrouille, um mögliche Aktivitäten von Orcs aufzuspüren.

»Ho, Yxa, wir gehen runter«, rief sie.

Die Flugechse legte sich prompt in eine Kurve und glitt zu Boden. Nahe der Straße landete sie so, dass ein Gespann nicht erschreckt wurde, das gleich um die Kurve kommen würde.

Yvana sprang von ihrem Rücken. »Tob dich aus«, sagte die Barbarin. »Such dir etwas zu fressen.« Damit scheuchte sie die schnaubende Flugechse davon. »Ja, so ist es gut.«

Dann machte es sich Yvana auf einem mit Moos bewachsenen Baumstumpf bequem und wartete auf den von zwei schwerfällig wirkenden älteren Pferden gezogenen Planwagen. Oben auf dem Kutschbock saßen zwei Männer. Der Ältere hatte die Zügel in der Hand und eine qualmende Pfeife im Mundwinkel, der Jüngere daneben wirkte ernst und nachdenklich. Auf dem Rücken trug er einen Köcher voller Pfeile. Yvana sah auch einen Bogen.

»Seid gegrüßt«, rief sie, sprang auf und trat auf die Straße.

Der Ältere stoppte die beiden Pferde. Es schepperte irgendwo hinten im Wagen. Der Jüngere schaute sie argwöhnisch an. Der Bogen lag plötzlich in seinen Händen.

»Keine Sorge, ich tue Euch nichts«, sagte Yvana, hob die Arme und zeigte ihre freien Handflächen. »Ich bin Yvana und ich bin hier, um Euch zu warnen.«

»Wir wissen von den Orcs«, sagte der Ältere sofort. »Genau deshalb reisen wir gen Westen.«

»Ihr reist nicht schnell genug«, entgegnete sie. »Eine Horde Orcs ist nicht weit hinter Euch.«

Die beiden sahen sich erstaunt an. »Das ist nicht gut«, murmelte der Alte. »Aber die Pferde können nicht schneller. Was soll ich machen?«

Yvana zeigte auf den Wagen. »Was habt Ihr geladen?«

»Meine Ware. Ich bin Prenan, der Händler. Ihr habt vielleicht schon von mir gehört.«

Yvana schüttelte den Kopf. Langsam umrundete sie den Wagen, um zu sehen, was sich darauf befand. Erstaunt musste sie feststellen, dass er vollgepackt war mit allem möglichen Kram. Da waren Töpfe, Kessel und Pfannen, schwere Teppiche und Felle sowie allerlei Plunder, den man vielleicht brauchte, aber vielleicht auch nicht.

Vor dem Kutschbock blieb sie wieder stehen. »Lasst die Waren hier«, sagte Yvana. »Ich helfe Euch. In zwei Minuten können wir alles abladen.«

»Das ist Prenans Ware«, stellte der Jüngere jetzt klar. »Damit verdient er seinen Lebensunterhalt.«

Yvana nickte. »Das mag sein. Aber wenn Ihr nicht schneller werdet, braucht Ihr bald keinen Lebensunterhalt mehr«, erklärte sie sachlich. »Also, entweder wir laden jetzt gemeinsam ab oder das Ende Eures Lebens naht in schnellen Schritten.«

»Wir werden es schaffen«, stellte der junge Mann trotzig klar.

»Nein, lass gut sein, Waljon«, schaltete sich nun Prenan ein. »Wahrscheinlich hat sie recht. Bitte helft uns beim Abladen.«

Der Jüngere sah ihn entrüstet an. »Aber …«

»Kein Aber. Je eher wir hier wegkommen, desto besser.«

Noch während Waljon darüber nachdachte, ob er weiter protestieren sollte, begann Yvana, den Wagen leer zu räumen. Sie war dabei so schnell, dass Prenan nur staunen konnte.

Nach einigen Momenten hielt sie kurz inne und sah zu den beiden hinüber. »Na kommt schon, wenn alle mit anpacken, geht es schneller«, rief sie.

Waljon und Prenan stiegen vom Wagen und so dauerte es nicht lange, bis ein Haufen von Allerlei neben der Straße aufgeschichtet war. Der Händler und der junge Mann schauten mit traurigen Mienen auf die Habseligkeiten.

»Denkt nicht darüber nach«, riet Yvana. »Denkt nur daran, dass Ihr dafür Eure Leben behalten dürft. Seid Ihr unterwegs in Richtung Sapura?«

Die beiden nickten.

»Dann vergesst es«, sagte Yvana. »Sapura ist voll. Ich weiß es, denn ich habe die letzten anderthalb Wochen dort verbracht. Jeder denkt, er wäre dort sicher. Deshalb platzt die Stadt aus allen Nähten. Wenn ihr einen guten Rat wollt, dann nehmt die Straße südlich von Sapura und steuert die kleineren Städte im Westen an. Je weiter im Westen, desto besser für Euch.«

Prenan seufzte tief. Er hatte noch nicht den Verlust seiner Handelswaren verkraftet und jetzt sollten sie auch noch die Hoffnung auf eine sichere Zuflucht aufgeben?

»Wo sind wir noch sicher, wenn nicht in Sapura?«, fragte Waljon. Im selben Moment wurde er kritisch. Wer war diese Frau eigentlich? Bestimmt kein Mitglied der königlichen Garde. Vielleicht war das alles nur ein Trick, um an ihre Sachen heranzukommen? »Bist du eine Söldnerin aus Vintor? Willst du gegen die Horden kämpfen? Woher weißt du überhaupt, wie nahe die Orcs sind?«, fragte er misstrauisch.

Yvana sah ihn an. »Ich bin im Dienste des Königs unterwegs. Und ich weiß von den Orcs, weil ich sie gesehen habe. Ich bin erst vor einer Stunde über sie hinweggeflogen.«

Waljon schüttelte Kopf. »Geflogen?« Er spannte seinen Bogen. »Ich bin Prenans Leibwächter und ich lasse nicht zu, dass Ihr diesen Mann hintergeht, denn er ist der ehrlichste Mensch, den ich kenne, und dazu der großartigste Geschichtenerzähler Boranias. Was wollt Ihr von uns? Sagt die Wahrheit oder ich mache Gebrauch von meinem Bogen.«

Yvana musterte ihn kurz. Einerseits verstand sie ihn. Andererseits ... Sie pfiff nach Yxa.

Sofort raschelte es im Geäst des zu ihrer Linken angrenzenden Waldes. Schnaubend kam Yxa wenige Momente später zum Vorschein. Sie trompete laut auf, als sie Yvana sah, und die Pferde scheuten so heftig, dass Prenan sie gerade noch davon abhalten konnte durchzubrennen.

»Ich erzähle keine Märchen«, erwiderte Yvana tonlos. »Ich rette Menschenleben. Und Ihr solltet jetzt zusehen, dass Ihr weiterkommt.« Sie beachtete den gespannten Bogen nicht weiter, sondern kletterte wieder auf Yxas Rücken. »Ho«, rief sie.

Sofort stieg die Flugechse mit etwas Anlauf und kräftigen Flügelschlägen wieder in den Himmel hinauf.

Die Stadt Sapura stand vollkommen frei auf weiter Ebene. Sie war umringt von Dörfern, einzelnen Gehöften sowie zahlreichen Getreidefeldern, auf denen jedoch im Moment nicht gearbeitet wurde. Es gab weder einen tiefen Wassergraben noch sonst eine andere Abwehreinrichtung. Das Einzige, was die Stadt schützte, war eine recht imposante Mauer, die sie vollständig umschloss und deren bullige Steinquader bislang noch jeden Feind am Eindringen gehindert hatten.

Eine breite gepflasterte Straße führte direkt zum Haupttor. Das wuchtige Eisengatter war im Moment geschlossen. Die Stadt konnte nur durch ein kleineres Gatter daneben betreten oder verlassen werden.

Zwischen den Dörfern war in den letzten Tagen eine gewaltige Zeltstadt entstanden. Dort wurden Krieger, Gardisten und Söldner untergebracht, die im Auftrag des Königs in den letzten Tagen zum Widerstand gegen die Orcs gerufen worden waren. Es herrschten geschäftiges Treiben und eine Geräuschkulisse, die sich aus trainierenden Schwertkämpfern, lauten Unterhaltungen und derbem Gelächter speiste. Händler boten Waffen und Nahrungsmittel an. Rüstschmiede beulten Rüstungen aus oder fertigten neue an. Hufschmiede besserten die Hufe von Pferden aus und über großen Feuern wurden in großen Eisentöpfen Eintöpfe gekocht. Der Duft von Kräutern und Kochfleisch war ebenso allgegenwärtig wie der von ungewaschenen Körpern und verschwitzten Lederkleidungen.

Überall wehten die Banner des Königreichs Jol-Sapur mit der gespaltenen grünen Eiche mit sieben Blättern und zwei silbernen Eicheln sowie den beiden einander zugewandten Raben. Das Wappen war auch auf Rüstungen, Schilden und großen Fahnen zu sehen. Hinzu kamen die Banner der anderen Königreiche Boranias sowie die Wappen der Söldnergruppen.

Gerade eben erst hatte ein Magier der Arena-Inseln eine neue Gruppe aus dem Land der Südvölker hergebracht. Unter dieser Gruppe befanden sich zwei starke Krieger, die vor einigen Monaten noch auf Darkonia in einer Arena vor Publikum um ihr Leben gekämpft hatten. Ihre Namen waren Andalas und Rungard. Sie waren dazu verdammt gewesen, in der Arena zu sterben, doch ein Mann namens Falk Sturmfels hatte ihnen geholfen zu entkommen. Und er hatte dafür gesorgt, dass sie auf Borania ein neues Leben beginnen konnten. Sie hatten ihre Gelegenheit gut genutzt. Gute Krieger wurden überall gebraucht, sei es als Leibwächter oder als Söldner für verschiedenste Aufträge.

Andalas und Rungard waren nicht zimperlich. Weder hatten sie Angst, sich die Hände schmutzig zu machen, noch waren sie wählerisch, was ihre Auftraggeber anging. Als sie hörten, dass man im Norden des Kontinents jeden verfügbaren Krieger gegen eine Armee von Orcs benötigte, hatten sie nicht gezögert.

»Da drüben«, sagte Andalas und deutete auf ein offenes Zelt mit einer langen Schlange davor. »Sieht so aus, als müssten wir uns dort melden.«

Rungard nickte, während er sich mürrisch umblickte und sich die Hände rieb. »Ganz schön kalt hier.«

»Ja, sind wir gar nicht gewöhnt. Wir müssen uns wärmere Kleidung besorgen«, stimmte Andalas zu. Sowohl im Süden Darkonias als auch im Land der Südvölker herrschten das ganze Jahr über hohe Temperaturen. Selbst im Winter war es selten kühler als zwanzig Grad. In Sapura war es nicht wirklich kalt, aber für sie fühlte es sich so an.

Sie stellten sich in die Schlange und ein unfreundlich dreinblickender Federführer nahm Andalas und Rangurd in eine lange Liste von Namen auf. Als ersten Sold bekamen sie ein weißes Bündel mit einem Dutzend Münzen. »Meldet euch beim roten Taldamon«, sagte der Federführer. »Er ist euer Hauptmann.«

Sie nickten und gingen wortlos weiter.

Die Zelte für die Söldner aus dem Süden waren am weitesten von der Stadtmauer entfernt und der rote Taldamon war ein Hüne von einem Mann mit feuerrotem Haar, das er zu einem langen Zopf zusammengebunden hatte. Er musterte sie kurz von oben bis unten, nickte und zeigte ihnen ein Zelt, wo sie schlafen sollten. Dann war er auch schon wieder fort.

»Sieht alles extrem unorganisiert aus«, stellte Rangurd seufzend fest und musterte das Zelt. »Wir könnten mit dem Vorschuss auch einfach verschwinden und es würde niemandem auffallen.«

Andalas knurrte etwas Unverständliches, was Ranguard als abwarten übersetzte.

Rangurd sah sich um. »Da drüben sind Leute aus dem Süden«, bemerkte er.

Es war nicht schwer zu erkennen, wer zu den Südvölkern gehörte. Die Haut hatte einen dunklen Teint, meist trugen sie irgendetwas Buntes und ihr Gesichtsausdruck schwankte abrupt zwischen heftiger Freude und verbaler Aggression.

Andalas und Rangurd machten Bekanntschaft mit einem Zwillingspaar, das aus Lagana kam. Mit ihnen teilten sie das Zelt. Beide sahen sich zum Verwechseln ähnlich, trugen Brustpanzer, dazu Plattenstiefel, Kettenhandschuhe und einen Vollhelm. Bewaffnet waren sie mit Langschwertern und einem Rundschild. Ihre Namen waren Goln und Khrat, zwei typisch kurze Südnamen. Begleitet wurden sie von einer äußerst attraktiven Söldnerin aus Typhor namens Jazzia. Sie trug eine leichte Lederrüstung und kämpfte mit einem Krummschwert, hatte langes schwarzes Haar und eine lange Narbe im Gesicht, die sie wie eine Trophäe trug.

Noch viel faszinierender war allerdings eine Xolrok-Barbarin namens Yvana, die sich ebenfalls in diesem Zelt einquartiert hatte und über die eine Menge Gerüchte im Lager unterwegs waren. Andalas und Rangurd wussten nicht, was sie glauben sollten, aber wenn nur die Hälfte davon stimmte, war diese Frau außergewöhnlich.

»Yvana weiß alles über diesen Krieg«, bestätigte Goln auf Nachfrage. »Sie ist auch angeblich immer wieder beim König. Aber ich weiß nicht genau, ob das stimmt. Es heißt auch, sie würde mit ihrer Flugechse persönliche Aufträge für den König abwickeln. Habt ihr die Echse schon gesehen? Nein? Ich zeige sie euch bei Gelegenheit. Sie ist hier irgendwo in der Nähe untergebracht.«

An diesem Abend kam Yvana von einer Mission zurück und sie saßen alle um ein Feuer vor ihrem Zelt und diskutierten die Situation – und die Sache mit ihrer Flugechse.

Yvana rollte mit den Augen. Sie liebte die Zwillinge, aber was sie sich manchmal zusammenreimten, war himmelschreiend. In jedes Quäntchen von Wahrheit dichteten sie munter ihr Seemannsgarn, sodass alles aufgebauscht und verdreht wurde. »Auf meiner Heimatwelt ist das nichts Besonderes«, sagte sie. »Dort fliegen viele mit diesen Tieren.« Sie freute sich nach dem heutigen Ausritt mit Yxa, den Tag unter normalen Leuten ausklingen zu lassen.

»Und kennst du wirklich den König?«, fragte Andalas.

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Was ist mit diesem Anführer, den die Orcs haben?«, wollte Rangurd wissen. »Es heißt, er sei kein Mensch, sondern ein dunkler Zauberer.«

Goln und Khrat zuckten gleichzeitig mit den Schultern und widmeten sich weiter ihrem Essen, während Jazzia lächelnd sagte: »Es gibt viele Geschichten darüber. Man weiß nicht, was man glauben soll.« Sie strich über ihre Narbe. »Ich glaube allerdings, dass ich das Ding gerne töten würde.«

»Nein«, protestierte Khrat laut und mit vollem Mund, »das machen wir schon.«

Goln grunzte zustimmend. »Genau, bei den Sieben Geißeln!«

»Wir haben gehört, es sei ein Zauberer aus Ultaria, der sich am König rächen will«, fuhr Rangurd fort. »Aber wir haben auch gehört, die Oger hätten mit dunkler Magie einen Zauberer gerufen, damit er sie anführt. Dann haben wir noch gehört, er sähe aus wie ein Mensch, aber in Wahrheit sei er ein Dämon.«

Yvana schnitt eine Grimasse, allerdings so, dass es niemand sah. »Wir haben so viel gehört, aber sicher ist nur, dass niemand genau Bescheid weiß. Was auch immer dieses Ding ist, es ist ein verdammter Bastard, dem man in den Arsch treten muss«, sagte sie.

»Jawohl, bei den Sieben Geißeln«, nickte Goln.

»Was sind eigentlich diese Sieben Geißeln?«, fragte Yvana lachend. Die Zwillinge benutzten diese Wendung andauernd, um damit ihre Aussagen zu unterstreichen.

»Nur so eine Südstaaten-Geschichte«, winkte Jazzia ab. »Du willst sie nicht hören.«

»Nur eine Geschichte?«, empörte sich Goln. »Kaum zu glauben, dass ich mir diese dummen Sprüche anhöre. Nur eine Geschichte …« Er schüttelte den Kopf.

Andalas und Rangurd grinsten. Sie hatten sich bei ihrer Ankunft auf Borania genau dieselbe Frage gestellt.

»Würdet ihr sie mir erzählen?«, fragte Yvana.

»Das können wir nicht«, antwortete Khrat entschieden.

»Nein, das können wir nicht. Bei den Sieben Geißeln«, nickte Goln.

Rangurd und Andalas nickten eifrig. Das ging nun wirklich nicht. Es gab Regeln.

Yvana seufzte. »Wie hältst du es nur mit den beiden aus?«, fragte sie Jazzia.

»Weiß ich selbst nicht«, winkte die Söldnerin ab. »Davon abgesehen willst du uns ja auch nicht erzählen, ob du wirklich den König kennst.«

Yvana winkte ab und lächelte geheimnisvoll. Allerdings wünschte sie sich, dass ihre neuen Freunde hier nicht weiter nachfragten. Sie genoss es einfach nur, eine von vielen zu sein. Hier musste sie nicht die Auserwählte aus der Festung zwischen den Sphären sein, sondern konnte ein ganz normales Leben führen. Zumindest für eine begrenzte Zeit. Hier konnte sie einfach unbeschwert genießen, mit einfachen Menschen, die viel weniger kompliziert waren als Magier, Druiden und Elfen. Sie liebte die Aufträge, in denen sie nicht preisgeben musste, wer sie wirklich war. Es wäre alles anders, wenn Goln und Khrat und wie sie alle hießen wissen würden, wer sie war.

»Kannst du nicht noch andere holen?«, fragte Goln nun.

Yvana tauchte aus ihren Gedanken auf. Sie musste zugeben, dass sie nicht richtig zugehört hatte.

»Na, ob du nicht noch andere Xolrok herholen kannst«, wiederholte Goln. »Wir würden bestimmt gewinnen, wenn mehr von euch hier wären. Wir alle kennen doch die Geschichten von den Xolrok-Barbaren.«

Alle stimmten murmelnd zu.

»Wer sagt, dass ich alleine gekommen bin?«, fragte sie schmunzelnd zurück. Ihre Gedanken gingen zu Falk, wenngleich sie genau wusste, dass Goln etwas anderes gemeint hatte. Eine Horde von Xolrok-Barbaren wäre in der Tat eine gute Ergänzung gewesen. Aber sie war sich sicher, dass Borania diese Bedrohung auch ohne fremde Hilfe meisterte. Es wäre auch nicht im Sinne Maracons gewesen, wenn sie eine fremde Armee hergeschafft hätte, um die Königreiche zu unterstützen. Maracon war kein Freund davon, überall im Sonarium den Katastrophen hinterherzulaufen und Feuer zu löschen. Er war der Meinung, dass sie nicht mehr hinterherkämen, wenn sie alle Probleme des Sonariums lösen wollten. Prinzipiell forderte er die Auserwählten immer dazu auf, den Welten zu helfen, sich selbst zu helfen.

»Wo sind deine Freunde jetzt?«, fragte Goln weiter.

Yvana wurde erneut aus ihren Gedanken gerissen. »Es ist nur ein Freund«, entgegnete sie, worauf sie in enttäuschte Gesichter blickte.

»Ich hatte auf mehr gehofft«, grummelte Goln.

»Bei den Sieben Geißeln«, stimmte Khrat ihm zu.

»Er ist irgendwo im Nordhangwald«, sagte Yvana. »Wenn er seine Aufgabe erledigt hat, treffen wir uns hier.«

»Aber der Nordhangwald ist schon lange an die Orcs verloren«, bemerkte Jazzia stirnrunzelnd. »Bist du dir sicher, dass er noch lebt?«

»Falk lebt«, sagte Yvana entschieden. »Da bin ich mir sehr sicher.«

Rangurd und Andalas wechselten einen schnellen Blick.

»Falk?«, fragte Rangurd. »Aber sein Name ist nicht Falk Sturmfels?«

Yvana sah ihn überrascht an. »Doch, das ist sein Name. Kennt ihr ihn?«

»Ha«, lachte der Hüne, »wir haben zusammen in der Arena von Ulthor gekämpft. Dank seiner Hilfe konnten wir von dort entkommen. Dank ihm sind wir frei.« Er schüttelte ungläubig den Kopf, denn er hätte nicht gedacht, noch einmal von dem verwegenen Krieger zu hören. Und jetzt stellte sich heraus, dass er tatsächlich hier auf Borania war.

»Er ist ein guter Mann«, stimmte Andalas zu. »Ein bisschen verrückt, aber er hat das Herz am rechten Fleck.«

Yvana hatte vage im Hinterkopf, dass es da eine Geschichte über ein paar gerettete Gladiatoren gab. Falk hatte wohl darauf bestanden, sie in Sicherheit zu bringen. Manchmal war es verrückt, wie klein das Sonarium war. »Ich verteidige diese Stadt auch für ihn«, sagte sie. »Sapura ist unser Treffpunkt. Weiter als bis hierher dürfen die Orcs nicht vorrücken.«

Die Zwillinge, Jazzia und die beiden ehemaligen Gladiatoren klopften mit ihren Fäusten auf den Tisch.

»Wir helfen dir dabei, diese Stadt zu verteidigen«, sagte Jazzia.

»Bei den Sieben Geißeln«, brummte Khrat.

»Jawohl«, stimmte Andalas zu, »nicht nur, weil ich dafür bezahlt werde, sondern auch, weil wir es Falk schuldig sind.«

»So ist es«, stimmte ihm Rungard zu.

»Ich danke euch«, sagte Yvana und nickte allen zu. »Und mit euch an meiner Seite fühle ich mich sicher.« Sie erhob sich und sah mit einem Augenzwinkern in die Runde. »Und damit auch alles seine Ordnung hat, werde ich jetzt noch einmal beim König vorbeischauen und prüfen, was die Vorbereitungen für die Schlacht so machen.« Damit ging sie.

Alle sahen ihr mindestens leicht überrascht hinterher. Goln und Khrat kratzten sich am Kopf und fragten sich, ob das jetzt ein Scherz war. Andalas und Rangurd waren sich relativ sicher, die Wahrheit zu kennen. Sie schwiegen, aber sie taten es mit einem guten Gewissen. Sie konnten sich auch noch an den Druiden Menalzar und den Mann mit den Flügeln erinnern. Seramon Arariel, der Träger des lunaren Schwertes von Elar. Niemals würden sie diese Begegnung vergessen. Trotz der vielen Gerüchte über die unaufhaltsame Orc-Armee hatten sie nun ein gutes Gefühl.

Die Wachen kannten mittlerweile die Xolrok-Barbarin, sodass Yvana keine Probleme hatte, selbst in die streng geschützten Bereiche des königlichen Palastes von Sapura vorzudringen. Wahrscheinlich war das Gerede der Leute hier drinnen sogar wesentlich größer als draußen im Heerlager. Sie konnte die neugierigen Augen in ihrem Rücken spüren. Sie wusste, dass jeder hier gerne ihr Geheimnis gekannt hätte. Und sie wusste natürlich auch um ihre Wirkung auf Männer. Nichts davon interessierte sie im Moment. Alles, was sie wollte, war die Sicherheit dieser Stadt. Und sie wollte Falk gesund wiedersehen. Weder wollte sie Maracon erklären, dass sie einen Auserwählten verloren hatte, noch wollte sie eine Niederlage gegen eine Armee Orcs eingestehen müssen. Außerdem hatte sie den unbedingten Ehrgeiz, jene zu schützen, die es nicht selbst konnten.

Das Königreich von Jol-Sapur war nicht so wohlhabend wie manch andere Königreiche, die Yvana bereits besucht hatte, aber es war auch alles andere als ärmlich. Der Palast von König Kristar Lanzenbrecher war vor vierhundert Jahren errichtet worden und seitdem mehrfach erweitert und grundlegend erneuert worden. Die großen Kristallfenster reflektierten das Sonnenlicht an guten Tagen über viele Kilometer hinweg. Die hohen Türme waren auf den Ebenen weithin sichtbar und beinahe überall war das Wappen des Reiches zu sehen, als wäre es ein Bedürfnis der Bewohner, es möglichst durchgängig zu platzieren.

Auf Yvana wirkten die hohen Zimmer und Gänge in solchen Palästen immer etwas leer und kalt. Eine seltsame Sache von Platzverschwendung, die es auf Xolrok niemals geben würde. Zahlreiche Kostbarkeiten wie seidene Vorhänge, gläserne Trinkpokale und mit Gold verzierte Prunkwaffen waren nahezu überall zu sehen.

»Ah, Yvana. Ich hoffe, es geht Euch gut«, sagte da eine Stimme aus einem der Nebengänge.

»Shallar Dool«, erwiderte Yvana überrascht und blieb stehen. »Mir geht es gut, aber noch viel wichtiger ist, wie es Euch geht.« Im Laufe der vielen Jahre im Dienste Maracons hatte sie gelernt, wie sie mit den Reichen und Mächtigen zu reden hatte.

Der Magier der Arena-Inseln trat zu ihr und begrüßte sie mit einer flüchtigen Umarmung. Er war ein leicht untersetzter Mann mit einem dünnen Kinnbart, der einen gelben Magierumhang über beiger Stoffkleidung trug. Er wirkte immer etwas zerstreut und seine Kleidungsstücke schienen niemals richtig zueinander zu passen. Aber wie bei allen Magiern durfte man sich nicht von seinem Äußeren und dem ersten Eindruck täuschen lassen. Shallar Dool war ein begabter Magier, der nicht ohne Grund hergeschickt worden war, um das Königreich im Krieg gegen die Orcs zu unterstützen.

»Seid Ihr auch unterwegs zum König?«, fragte sie. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete er und nickte eifrig.

»Spannt mich nicht auf die Folter. Lasst uns die letzten Meter zusammen gehen und erzählt mir, was Ihr wisst.«

»Das ist ganz einfach«, erwiderte der Magier.

Sie setzten sich in Bewegung und schritten Seite an Seite durch die leeren und irgendwie hohlen Gänge.

»Bislang waren wir davon ausgegangen, dass es sich bei diesem Anführer, dem Mann in der Rüstung, um einen Dämon handelt. Ich fürchte aber, dass dies eine Fehleinschätzung war.«

Yvana sah ihn gespannt von der Seite an. Wenn es kein Dämon war, dann gab es hier vielleicht auch keine Artefakt-Truhe. Möglicherweise war Borania dann gar nicht mehr ihr primäres Ziel, denn laut Maracon war es wichtiger als alles andere, diese Artefakt-Truhe zu finden.

»Ich glaube, es handelt sich um einen Sturmreiter«, fuhr Shallar Dool fort.

Yvana blieb stehen. »Wirklich?«, fragte sie ungläubig. Sie musste nicht nachfragen, ob es sich um einen Scherz handelte. Shallar Dool hatte bisweilen seltsame Anflüge von Humor, aber er scherzte nicht in Bezug auf seine Arbeit. Yvana atmete aus und tiefe Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn. Erst Dämonen, dann Titanen und jetzt auch noch Sturmreiter. Alle großen Bedrohungen der Vergangenheit erhoben sich. Jedes Übel für sich genommen hatten die Völker des Sonariums zurückschlagen können, aber waren sie einer geballten Macht wie dieser gewachsen?

Der Magier war auch stehen geblieben und erwiderte ihren Blick ernst. »Ja«, sagte Shallar Dool, »ich fürchte, so sieht es aus. Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten.«


Kapitel 19: Der Knechter

Aphanîlû sah zu, wie Kel einen großen Schluck Met aus einem noch viel größeren Krug trank. Sie schaute zu, wie sich sein Kehlkopf bewegte, wenn er schluckte. Sie studierte sein zufriedenes Gesicht, als er den Krug wieder absetzte. Ein Hauch von Glück lag darin.

»Was ist?«, fragte Kel, nachdem er fertig war. Es war unheimlich, wenn die Golem-Augen ihn so durchdringend ansahen. Er wusste einfach nicht, wie er die Blicke deuten sollte, denn sie transportierten einfach keine Emotionen. Schaute sie glücklich? Oder war sie wütend und kurz davor, ihn zu töten?

Aphanîlû schaute weg von Kel und zu dem schäumenden Krug. Sie wünschte sich, sie könnte einen erfrischenden Schluck trinken. Könnte genießen, wie das kühle Getränk ihre Kehle herunterrinnt. Sie wünschte sich, sie könnte sich betrinken und dabei feiern. Gefühle haben. Ganz gleich, welcher Art. Hauptsache, wieder lebendig sein. »Es ist nichts«, sagte sie. Ihre Stimme sollte traurig klingen, aber das tat sie nicht. Ihr Körper war nur ein Stück Lehm. War sie überhaupt am Leben? »Wieso hast du mich wieder hierher mitgenommen?«, fragte sie den kleinen Mann. »Was soll ich hier?«

»Du bist meine Leibwächterin, bis wir dir einen richtigen Körper besorgt haben«, stellte Kel klar. »Vertraue mir. Ich helfe meinen Freunden.«

»Freunde«, echote sie. »Hast du vergessen, was ich dir angetan habe?«

»Nein, das habe ich nicht«, sagte Kel. »Aber du warst eine Gefangene, so wie alle Wesen dort. Ich habe dir längst verziehen.«

Der Aphanîlû-Golem gab so etwas wie ein Schnauben von sich. Es war ein seltsames Geräusch. Aphanîlû war es nicht gewohnt, ihre Gefühle vor einer anderen Person auszudrücken. Sie hatte es jahrhundertelang nicht getan. Als sie vor einigen Wochen begriffen hatte, dass Kel ihr Schlüssel zurück ins Sonarium sein könnte, da hatte sie gedacht, es wäre eine gute Idee. Die beste Idee überhaupt. Aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Was nutzte es ihr, wieder in der Welt der Lebenden zu sein, wenn sie nicht richtig lebte? War es überhaupt möglich, einen richtigen Körper für sie zu besorgen?

»Was willst du tun?«, fragte Kel, um sie von ihren finsteren Gedanken abzulenken. »Sag es mir. Wir können alles machen.«

»Was ich will?«, begann sie. »Ich sag es dir. Ich will trinken, bis ich nicht mehr gerade stehen kann. Ich will den Rausch des Alkohols spüren. Ich will tanzen und feiern, ich will über dreckige Witze lachen. Ich will bluten und den Schmerz aushalten. Ich will mit einem Mann ins Bett gehen und mit ihm schlafen. Oder mit zwei Männern. Oder mit drei Männern. Ich will einfach spüren, dass ich noch lebe!«

Kel wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er wusste nur, dass dieser Golem kein wirklicher Ersatz für einen echten Körper war. Würde er selbst in diesem Ding stecken, so wäre er mit Sicherheit auch nicht zufrieden. Und er wollte ihr ja helfen, einen richtigen Körper zu bekommen, aber gerade war es einfach ein schlechter Zeitpunkt. Jetzt konnte er nicht durchsetzen, ihr zu helfen, denn sie hatten so viele andere Dinge zu erledigen. Wichtige Dinge. Das Schicksal des Einzelnen konnte da schnell untergehen. Das war vielleicht nicht richtig, aber so standen die Dinge.

»Erzähl mir von deinem Leben«, bat er sie. Er wusste nicht, warum ihm das gerade einfiel, aber irgendwie schien es richtig, sie abzulenken.

»Es gibt nichts Besonderes zu erzählen von meinem alten Leben«, ätzte sie, als wäre es nur ein unangenehmer Tag gewesen, den sie zu vergessen versuchte. Für einen Moment war sie damit der zornigen Aphanîlû aus der Brandstadt wieder sehr ähnlich.

»Ich würde es dennoch gerne hören«, beharrte er leise und einfühlsam. »Ich möchte dich besser kennenlernen. Würde den Menschen von früher gerne sehen. Es ist wichtig, denn schließlich besorgen wir dir bald einen neuen Körper, und der soll ja zu dir passen. Ein echter, menschlicher Körper. Also, wie hast du früher ausgesehen? Hattest du langes Haar? War es blond oder brünett?«

Nach kurzem Schweigen fing sie zu seiner Überraschung tatsächlich an zu erzählen.

Seramon öffnete die Tür zur Taverne zwischen den Sphären und das Erste, was er sah, war der Golem, in dem der Geist von Aphanîlû wohnte. Er schluckte seinen Ärger über sie herunter. Je schneller sie aus der Festung verschwand, desto besser. Seiner Meinung nach sollten sie sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren und nicht andauernd neue Baustellen aufmachen. Das Sonarium war in akuter Gefahr. Das ewige Gleichgewicht schwankte. Konnte oder wollte Kel das nicht verstehen?

Er wollte gerade weitergehen, da hallte plötzlich ein magischer Alarm durch die Festung. Unhörbar für alle Wesen, die nicht mit der Gabe der Magie gesegnet waren, aber durchdringend für alle anderen. Jemand war auf dem Torplatz angekommen. Jemand, der nicht die entsprechenden Worte kannte, um die Wächter auszuschalten.

Sofort fuhr Seramon herum, um sich auf den Weg dorthin zu machen. Ungebetene Gäste bedeuteten immer Ärger. Er beschleunigte und flog mit rasender Geschwindigkeit über die Mauer der Festung.

Gleichzeitig mit Maracon kam er am Ort des Geschehens an. Der Torplatz lag in einiger Entfernung von der Festung, abgeschieden vom Rest dieses kleinen Eilandes im Nichts.

Der uralte Magier murmelte magische Worte, als er die Neuankömmlinge sah. Er beruhigte die Wächter: Es ist alles in Ordnung. Legt euch schlafen.

Und die gewaltigen Biester sanken zurück in ihren Schlummer. Der Alarm verklang.

Maracon schlug die Finger seiner Smaragdhände gegeneinander, dass es laut klackte. Mit wütendem Blick wandte er sich an die mittlere der drei Gestalten. »Was willst du hier?«

»Tausend Teufel, was ist das denn für eine Begrüßung?«, blaffte die gnomenhafte Gestalt. »Du solltest an deiner Gastfreundschaft arbeiten.«

»Du bist hier nicht willkommen«, stellte Maracon klar.

Seramon hielt die Luft an. Erst hatte es ein Treffen zwischen Toran Sternenwall und Maracon gegeben und jetzt eines zwischen Gothear dem Magieknechter und Maracon. Es mussten wahrhaft außergewöhnliche Zeiten sein, wenn es gleich zwei Treffen von Mitgliedern der sieben Alten gab.

Die verwachsene Gestalt des Knechters war mit Sicherheit nicht der Anblick, der mit einem der mächtigsten Magier des Sonariums verknüpft wurde. Er wirkte mehr wie ein Goblin oder ein hässliches kleines Kind. Gothear war sogar noch ein wenig kleiner als Elghir. Sein kahler Kopf war nur mit wenigen Haaren bedeckt. Er stützte sich auf einen kleinen Gehstock, wenngleich er diesen, soweit Seramon wusste, eigentlich nicht benötigte. Gothear der Magieknechter brauchte überhaupt keine Hilfe. Er stank nach irgendwelchen Experimenten und Blut klebte an seiner Kleidung. Er machte sich jedoch nicht viel aus seinem Äußeren.

Listig musterte er Maracon. »Was soll das heißen? Bist du gar nicht neugierig, weshalb ich gekommen bin?«

Maracon verschränkte die Arme vor der Brust.

Seramon betrachtete die beiden Gestalten, die der Knechter mitgebracht hatte. Zu seiner Linken stand eine Frau, die nicht nur Gothear mit ihrer Größe weit überragte, sondern sogar größer als Seramon war. Da sie ihre langen schwarzen Haare hochgesteckt trug, wirkte sie noch größer. Sie trug ein pechschwarzes Kleid, ihr Gesicht war alterslos und durchaus attraktiv. Zumindest auf eine schwer zu bestimmende Art. Seramon wusste nur, dass sie nicht ungefährlich sein konnte, wenn sie in Begleitung des Knechters war.

Die zweite Begleitung war ein Krieger in einem schweren Kettenhemd und mit einem großen Morgenstern als Waffe. Er trug einen Halbhelm, der die Form eines Totenschädels hatte. Er schien völlig desinteressiert an dem Schlagabtausch der Magier zu sein.

»Gibst du mir jetzt einen Grund oder nicht?«, fragte Maracon schließlich.

Gothear lachte meckernd. Er war von Grund auf unsympathisch. Seramon war dem Gnom noch nie begegnet, kannte aber alle Geschichten über ihn. Toran Sternenwall war einst ein Freund Maracons gewesen. Als Leiter der Akademie von Ultaria zählte er zu ihren Verbündeten, auch wenn das Verhältnis zu Maracon schwierig war. Doch sie konnten ihm vertrauen in letzter Konsequenz. Orkoladhur hatte sich schon vor langer Zeit den Dämonen verschrieben und war ihr aller Feind. Es war sich sicher, dass sie ihm auf keinen Fall vertrauen konnten. Bei Gothear jedoch war die Vertrauensfrage nicht eindeutig zu beantworten. Gothear war das Chaos und er tat nur das, was er gerade für richtig hielt. Er interessierte sich nur für sich selbst, nur für seinen eigenen Vorteil und er war launisch wie ein altes Weib. Er konnte im einen Moment ein Verbündeter sein und im nächsten Moment eine gegenteilige Entscheidung treffen. Manche sagten, er wäre verrückt. Gothear war der Knechter, der eine eigene Art der Magie entwickelt hatte. Er war ein entarteter Zauberer.

»Ich habe Informationen«, sagte Gothear nun. »Und ich glaube, die kannst du sehr gut gebrauchen. Du willst bestimmt wissen, wo ich gerade herkomme.«

Maracon schüttelte unwirsch den Kopf. »Eigentlich nicht. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du auf der Suche nach den Artefakten aus dem Raum der fließenden Elemente. Das muss jetzt acht Jahre her sein.«

Gothear nickte. »Achteinhalb.«

»Hast du sie gefunden?«, fragte Maracon. Eine vermeintlich harmlose Frage, denn er wusste genau, dass Gothear sie nicht hatte. Er wollte nur wissen, was der Knechter ihm antwortete.

»Würde ich es dir verraten?«, fragte dieser grimmig zurück.

Der stählerne Blick Maracons sprach Bände. »Strapaziere meine Geduld nicht, sonst lasse ich die Wächter auf dich los.«

»Deine Schoßtiere«, sagte Gothear wissend. Dann lachte er. »Ja, ich habe sie gleich bemerkt, als ich ankam. Willst du wirklich riskieren, sie zu verlieren? Oder glaubst du, dass sie eine Chance gegen mich hätten? Gegen mich!«

Seramon wollte gar nicht wissen, wer aus einem solchen Kampf als Sieger hervorgehen würde. Ihm war nur bewusst, dass eine Menge Dinge zu Bruch gehen würden, wenn es dazu käme.

Maracon sah ihn grimmig an.

»Schon gut, schon gut«, lenkte Gothear nun ein. »Ich sehe schon, dass du heute wieder überhaupt keinen Humor mitgebracht hast. Ich zeige dir meinen guten Willen und erzähle dir ein paar Dinge. Ich habe die Artefakte aus dem Raum nicht gefunden. Aber ich war ziemlich nahe dran. Ich habe einen der Magier getroffen, der sie neu verstecken wollte, nachdem ich ihnen auf die Spur gekommen war. Habe mich mit ihm duelliert. Er hat es nicht überlebt.«

»Du hast Collar Faan getötet«, nickte Maracon.

»Ah, du hast davon gehört. Dann muss ich es dir ja nicht erklären. Der Bastard hat den Ring fallen gelassen. Irgendwo über einem Gebirge. Zwei Jahre habe ich danach gesucht, weil diese verfluchten Gegenstände sich nicht mit Magie finden lassen. Angeblich führen sie den Träger eines der Artefakte zu den anderen. Aber dazu muss man erst einmal eines von ihnen haben, nicht wahr?« Er gluckste. »Jedenfalls habe ich nie eines gefunden. Habe dafür nach anderen Dingen gesucht, dem Umhang von Caldabran, dem Jungbrunnen, verschiedene Geheimnisse aus dem Zeitalter vor den Zeitaltern, womit man sich eben so seine Zeit vertreibt.«

»Der Jungbrunnen?« Maracon war tatsächlich etwas amüsiert.

»Tausend Teufel, wir werden alle nicht jünger«, blaffte Gothear gereizt. »Wir sind langlebig, aber entgegen einiger Gerüchte nicht unsterblich. Du weißt, dass wir nicht ewig leben werden. Einen Jungbrunnen zu suchen, ist keine Schande.«

»Nein, das ist es nicht«, bestätigte Maracon ernst. Er entspannte sich ein wenig. Wäre Gothear hier, um Chaos zu verbreiten, hätte er längst damit begonnen. Für den Moment sah es wahrhaft so aus, als wolle er wirklich nur reden. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach Informationen. Maracon war sich darüber im Klaren, dass Gothear nichts tat, was nicht auch einen Vorteil für Gothear hatte.

»Also gut, du hast Informationen«, nahm Maracon den Faden erneut auf. Seine Smaragdfinger klackten gegeneinander. Er hatte nicht viel Geduld, was Gothear anging, aber er wusste auch, dass der Knechter ihnen weiterhelfen konnte, denn er kam viel herum. Möglicherweise konnten sie sich gegenseitig helfen. »Wenn du nur gekommen bist, um zu reden, dann lass uns reden. Ich lade dich in meine Festung ein. Ich stelle dir Kel vor, einen meiner Auserwählten, und du stellst uns deine Begleitung vor.«

Gothear lachte meckernd. »Das gefällt mir schon viel besser. Die wunderbare Frau an meiner Seite ist Gilgana. Sie begleitet mich seit einem Jahr auf meinen Reisen. Man könnte auch sagen, sie ist so etwas wie eine Schülerin.«

»Eine Schülerin?« Maracon hob eine Augenbraue.

»Du bist nicht der Einzige, der sich begabte junge Wesen schnappt«, knurrte der Knechter. »Und ich habe viel Wissen, das ich weitergeben kann.«

Maracon sagte nichts, aber der Blick der Frau sagte ihm alles, was er wissen musste – da war eine gewisse Heimtücke in ihren Augen. Dieser Frau war nicht zu trauen. Was auch immer sie mit Gothear zu schaffen hatte, es war mit Sicherheit nichts Gutes.

»Und das hier ist Xanadas. So wie Seramon dein Leibwächter ist, ist er der meine.«

Seramon verkniff sich eine Bemerkung. Er wusste, dass Gothear ihn nur als Leibwächter titulierte, um ihn zu ärgern. Nichts tat der Knechter lieber, als andere zu ärgern.

Maracon sah den Krieger durchdringend an. Kaum wahrnehmbar wob er einen Zauber, um mehr zu sehen. »Er ist ein Gestaltwandler«, sagte er dann.

Gothear lachte wieder. »Gut erkannt.«

»Wieso versuchst du, das zu verbergen?«, frage Maracon scharf.

»Tausend Teufel, ich habe nicht versucht, es zu verbergen«, empörte sich Gothear. »Ich habe nicht einmal erwartet, es vor dir geheim halten zu können. Deine Sticheleien kannst du dir also sparen.«

In den Körper des Gestaltwandlers kam nun Bewegung. Wellen liefen über ihn, als wäre sein Körper ein Teig, der sich nach Belieben formen ließ. Erst zerfloss das Aussehen des Kriegers mitsamt seiner Ausrüstung, dann bildete sich eine neue Gestalt. Der Prozess verlief absolut lautlos und geradezu unheimlich schnell. Nur eine halbe Minute später stand eine exakte Kopie von Maracon vor ihnen.

Maracon seufzte. Er wusste, dass er diese Entscheidung noch bereuen würde. »Also kommt mit.« Er wandte sich um und schritt voran.

Seramon hatte kein gutes Gefühl dabei. Dagegen war Aphanîlû ein unbedeutendes, kleines Ärgernis. Gothear war eine gänzlich andere Hausnummer.

»Wir brauchen dich.«

Kel hörte an Seramons Tonfall, dass jetzt keine Zeit für Nachfragen war. »Ich bin gleich wieder bei dir«, sagte er im Aufstehen zu Aphanîlû. Dann folgte er Seramon in den Turm Maracons.

In einem der unteren Stockwerke gab es ein einfaches, aber gemütliches Besprechungszimmer, in dem Maracon gerne Gäste empfing. Kel staunte nicht schlecht, als er dort einen knabenhaften, hässlichen Gnom, eine groß gewachsene schwarzhaarige Frau und zwei Maracons vorfand. Sie saßen um einen Tisch wie zu einer kleinen Plauderstunde.

Nach seinem Eintreten liefen Wellen über den Köper eines der beiden Zauberer und wie von Geisterhand formte sich eine exakte Kopie Kels. Nicht nur die Größe und alle anderen Proportionen stimmten. Kel hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen, so perfekt war die Nachahmung.

»Das sind Gothear und seine Auserwählten«, stellte Maracon vor. »Gilgana und der Gestaltwandler Xanadas. Darf ich euch Kel vorstellen? Er stammt von den Straßen Uldaramons.«

»Natürlich«, sagte Gothear und lachte, »ich habe bereits viel von dir gehört.«

»Nur Übertreibungen«, winkte Kel mit einem spitzbübischen Lächeln ab, »lauter Übertreibungen, nichts weiter.« Er ließ sich die Überraschung, einen der sieben Alten hier anzutreffen, nicht anmerken. Er wusste auch, warum er gebraucht wurde. Beschwingt setzte er sich an den Tisch, gleich neben Seramon.

Gothear lachte meckernd. »Gut, ich will nicht lange herumreden. Es gibt Dinge im Sonarium, die mir Sorgen bereiten. Da sind zum einen mehrere Sichtungen von Dämonen, die mir nicht wie die üblichen Spielereien der Schwachköpfe aus der Dämonenfestung erscheinen. Das Orakel spricht sogar von einer zweiten Erhebung. Dann habe ich davon gehört, dass du einen Titanen erledigt hast, einen der legendären Schlächter aus dem Zeitalter der Titanen. Was kommt als Nächstes? Ein Sturmreiter?« Er lachte kurz und humorlos. »Weißt du, wo ich mich zuletzt aufgehalten habe?«

Maracon schnaubte. Nichts hätte ihn weniger interessieren können.

»Ich hatte mich auf einer unwirtlichen Chaoswelt am Rande des Sonariums niedergelassen«, berichtete der Knechter. »Soweit ich weiß, hat sie keinen Namen, möglicherweise waren nicht einmal die Weltenwanderer dort. Die Oberfläche ist komplett überwachsen von einer extrem aggressiven Pflanzenwelt. Jeder frisst jeden. Alle gegen einen. Es ist ein faszinierender Ort, aber ich weiß, dass du keine Freude daran hättest. Ich richtete mir ein Domizil dort ein. Eine kleine Festung, um in Ruhe meinen Studien nachzugehen. Vor drei Tagen nahm ich dann eine gewaltige Erschütterung wahr und ich spürte die Aura eines Titanen. Allerdings handelte es sich nicht wie bei deinem kleinen Scharmützel um irgendeinen Titanen, sondern ich glaube, es ist der König des Nördlichen Zwielichts.«

Seramon und Kel hatten es selten erlebt, dass ihr Meister überrascht war. Aber Maracon sog tatsächlich scharf und überrascht die Luft ein. Und war das eine Sorgenfalte auf seiner Stirn?

»Bist du dir sicher?«, fragte Maracon.

»Zunächst war ich mir unsicher, denn sein Körper war ständig verhüllt. Als würde er sich irgendwie verstecken.«

Seramon und Maracon wechselten einen vielsagenden Blick. Sie kannten Dämonen, die sich verhüllten und gut versteckten. Getarnte Titanen waren zwar neu, aber im Angesicht der dunklen Ereignisse nicht weiter verwunderlich.

Gothear fuhr fort. »Er hatte eine Aura, die ich nicht durchdringen konnte. Fünftausend Teufel, mein Ehrgeiz war geweckt. Ich versuchte, ihn mir aus der Nähe anzusehen, aber eine permanente Wand aus Feuer verhinderte das. Jedenfalls sah es aus wie Feuer, aber es war weder heiß noch kalt und alles, was ich in dieser dunklen Materie spüren konnte, waren nackte Zerstörung und blankes Chaos. Irgendwie schien es magisch zu sein, aber es entzog sich jeglichem Versuch, es genauer zu untersuchen. Alles Leben im Umkreis dieser Aura wird zerstört. Was es berührt, löst sich auf. Bei allen verfluchten Göttern, er verwüstete ganze Landstriche meiner schönen Welt.« Gothear hob einen Finger, sein Blick wanderte einmal durch die Runde. »Dann konnte ich spüren, wie sich etwas veränderte. Eine zweite Aura traf auf meiner Welt ein, nicht minder mächtig als die erste.«

Seramon hatte eine böse Befürchtung.

»Auch dieses zweite Monster wütete wie ein Berserker. Und irgendwann trafen sie aufeinander. Dann senkten beide ihre Auren und ich konnte sie endlich in ihrer ganzen Pracht erkennen. Es waren der König des Nördlichen Zwielichts und die Königin der Dunklen Horizonte.«

»Sie sind beide auf dieser Welt?«, keuchte Maracon.

»Ich kann sie nicht beschreiben. Du musst sie erlebt haben. Sie ist ein kriechendes Chaos voller ungezähmter Gewalt und fast unbeschränkter Macht. Ich spürte Wellen aus purer Bosheit, die sie wie Reiter des Untergangs vor sich herschob. Nichts ist dieser Macht gewachsen. Sie bewegte sich mit empörender Schnelligkeit auf ihren König zu. Ihr epischer Körper war verdeckt von einer Armee schwarzer Wolken, welche das ganze Land mit einem Schatten überzogen, noch bevor ihr Körper ankam. Blitze in allen Farben des Regenbogens hämmerten immer wieder in die Landschaft, rissen Krater und Schluchten, verbrannten den Wald und alles, was dort lebte. Betäubende Donner hallten wie Urschreie über das Land und ich glaube, dass wirklich nichts dieses Wesen stoppen kann. Ich denke, die beiden werden sich wieder vereinen, Maracon. Beim letzten Mal haben sie die Kinder des Chaos gezeugt und ein ganzes Zeitalter lang für Schrecken gesorgt.« Gothear sah erneut in die Runde, dieses Mal war sein Blick ernst und eindringlich. Und er fuhr fort: »Ich glaube, man sollte nicht zulassen, dass dies noch einmal geschieht. Die beiden Ur-Titanen sind wieder da. Ich weiß, dass es dir nicht leichtfallen wird, mir zu glauben. Aber ich bin hier, um dir meine Hilfe anzubieten. Ich mag das Chaos, aber das geht zu weit. Ich will in Ruhe meinen Forschungen nachgehen und nicht fürchten müssen, dass mich Monster aus der Vergangenheit jagen. Wir müssen diese beiden Wesen aufhalten. Irgendwie! Also frag deinen Dieb, ob ich die Wahrheit sage, und dann können wir endlich damit aufhören, uns gegenseitig zu misstrauen. Frag ihn schon. Ich bin hier, um dir zu helfen. Habt ihr gehört? Ich werde diesen verfluchten Satz wohl nicht noch einmal sagen.«

Maracon drehte sich nicht zu Kel um. Gothear wäre nicht hier, wenn er bluffen würde. Kel würde nur nicken, aber diese Bestätigung brauchte er nicht mehr. Gothear war ein Chaot, aber er war auf seine Art auch berechenbar. Er hatte Freude daran, wenn er selbst Unheil stiftete, aber er mochte es nicht, wenn das jemand anderes tat. Vielleicht hatte er sogar Angst. Schwierig war allerdings, dass Gothear seine Hilfe anbot. Genau wie Toran Sternenwall. Was hatte das Orakel gesagt?

»Man wird dir zweimal Hilfe anbieten, Maracon«, sprach das Orakel. »Einmal steckt jedoch Verrat hinter dieser Hilfe.«

Es war also die alles entscheidende Frage, welchem der Magier er vertrauen konnte und welchem nicht.

»Tausend Teufel, hat es dir die Sprache verschlagen?« Gothear sah Maracon an.

Die Worte des Knechters holten den alten Magier wieder zurück. Er musste darüber nachdenken, aber jetzt war der falsche Zeitpunkt dafür. »Die beiden Ur-Titanen wieder vereint, das ist in der Tat eine Katastrophe«, sagte er schließlich. »Ich stimme dir zu, dass wir gegen sie vorgehen müssen. Und ich bin dankbar für deine Hilfe. Wir können sie gut gebrauchen.«

»Natürlich«, brummte der Gnom. »Ich bin die beste Hilfe, die du kriegen kannst. Wer sonst könnte dir bei einer solchen Aufgabe helfen?«

»Eure Bescheidenheit ehrt Euch«, sagte Seramon beiläufig.

»Keine große Sache. Als Zeichen eures guten Willens werdet ihr mich und meine Freunde natürlich in der Festung wohnen lassen«, schwadronierte Gothear.

»Das ist nicht wirklich dein Ernst«, sagte Maracon argwöhnisch. Sollte er wirklich den Magieknechter in seiner Festung wohnen lassen? Jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen.

»Ich würde mich hier sehr, sehr sicher fühlen«, kicherte Gothear.

Maracons Finger klackten gegeneinander. »Sehen wir uns zuerst einmal die Titanen an. Ich will sie mit eigenen Augen sehen.«

Gothear lachte meckernd.

»Er sagt die Wahrheit«, meinte Kel. »Das ist alles, was ich sagen kann.«

Er und Seramon standen vor der Taverne. Kel wollte zurück zu Aphanîlû. Seramon hingegen würde jeden Augenblick mit Maracon und Gothear aufbrechen. Wo sie hingingen, würden sie die Dienste des Diebes nicht brauchen.

Seramon gefiel Kels Aussage nicht. Er machte ein Gesicht, als würde er lieber einen Dämonen in der Taverne einquartieren als den Magieknechter. »Er hat Collar Faan getötet«, sagte er tonlos. »Nur weil er ein Artefakt klauen wollte.«

»Wer ist Collar Faan?«, wollte Kel wissen.

»Ein Magier von den Arena-Inseln. Dort gab es den Raum der fließenden Strukturen. Er ist geborsten bei dem Versuch, ein magisches Set aus Artefakten zu erschaffen. Bis heute versuchen die Magier dort, den Raum zu reparieren. Das Set selbst soll legendäre Kräfte haben. Es ist so mächtig, dass sogar die Erschaffer erschrocken waren. Also nahmen sie die Einzelteile und versteckten sie so, dass niemand sie finden kann. Ihrer Meinung nach wäre es zu leicht, die Macht zu missbrauchen. Gothear wollte dieses Set haben. Und er ging über Leichen, um es zu bekommen. Das tut er immer. Wir sollten ihm nicht trauen und ich kann nicht zulassen, dass Maracon ihn als Gast begrüßt.«

»Es ist schon geschehen«, sagte Kel leise. »Wir können es nicht mehr ändern. Auf mich wirkte es so, als wollte er uns wirklich helfen.«

»Wir werden sehen«, knurrte Seramon. »Jetzt schauen wir uns erst einmal die Titanen an.«

»Sei bitte vorsichtig«, mahnte Kel.

Seramon nickte ernst. »Das werde ich. Wir sehen uns später.«


Kapitel 20: Zum Greifen nahe

Eine Steintreppe führte in die Tiefe. Ein blassgrünes Licht drang zu ihnen herauf. Es wurde schon nach wenigen Schritten kalt.

»Ist das der richtige Weg?«, fragte Yann kritisch.

Falk lächelte und nickte. Der Ring an seinem Finger sprach eine eindeutige Sprache. Sie waren auf dem richtigen Weg, um das zweite Artefakt zu finden. Sie waren unmittelbar davor. Es schien zum Greifen nah zu sein.

Die Stufen waren steil angelegt, sodass sie achtgeben mussten. Es waren gut und gerne einhundert Stufen. Ein Sturz konnte den Tod bedeuten. Es gab auch kein Geländer, an dem sie sich festhalten konnten, also stützten sie sich an den gemauerten Wänden ab. Das Gestein war feucht und kalt.

Sie hatten etwa zwanzig oder dreißig Treppenstufen zurückgelegt, als sie von draußen Geräusche hörten. Es hörte sich an wie aufeinander reibendes Gestein.

»Die Carcans!« Yann fuhr herum, aber er konnte nur noch sehen, wie sich die Körper der Steinwächter miteinander verflochten, um den Eingang zu versiegeln. Das Sonnenlicht verschwand augenblicklich, doch völlig dunkel wurde es nicht. Ein diffuses Licht, das aus den Mauern und dem Erdreich zu kommen schien, sorgte für ausreichend Sicht.

Der Jäger musste feststellen, dass Falk nicht stehen geblieben, sondern stetig weitergegangen war. Wie so oft in den letzten Tagen fragte er sich, was er hier überhaupt tat und ob das alles ein gutes Ende nehmen würde. Aber er wusste, dass die Carcans ihm allein mit Sicherheit den Weg nicht freigeben würden. Also konnte er nicht zurück. Er musste dem Krieger folgen.

So ging er Stufe für Stufe weiter herab. Die steinernen Treppen mündeten in einem Gang. Dem feinen Staub nach zu urteilen, war seit vielen Jahren niemand mehr hier gewesen, vielleicht auch schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Das Licht wurde stärker, je weiter sie gingen. Der Gang vollzog eine leichte Biegung und endete dann in einer gewaltigen Höhle. Diese war vollkommen von dem Licht ausgeleuchtet, auch wenn noch immer nicht klar war, wo genau sich die Quelle befand.

In dem gewaltigen Hohlraum konnte Yann verfallene Gebäude einer untergegangenen Stadt erkennen. Als hätte ein Gott ein Loch gegraben, die gesamte Stadt unbeschadet hineingesetzt und dann alles sorgfältig verschlossen. Die Gebäude sahen nicht alt aus, aber altertümlich. Und er begriff. »Das alte Lagor«, hauchte er. Sie hatten es gefunden. Die Bauweise der Gebäude war klobig und einfach. Ähnlich einer Festungsmauer waren die äußeren Gebäude miteinander verbunden. Türme standen dahinter und bewehrte Zinnen krönten die flachen Dächer. Als Yann sich vorsichtig näherte, stellte er fest, dass der Zahn der Zeit an den Gebäuden genagt hatte. Einiges war eingefallen und zerstört. Dennoch wirkte die Stadt wie sorgfältig konserviert und manche Gebäude auch so, als könne man geradewegs einziehen.

Falk stand einige Schritte vor ihm und ließ den Blick schweifen. »Falk, sei vorsichtig«, zischte Yann ihm zu. Er wusste nicht, warum er flüsterte, aber er hatte Angst, dass hier noch irgendetwas leben könnte. Etwas, das ihnen vielleicht nicht freundlich gesinnt war.

Doch Falk hörte ihn entweder nicht oder es interessierte ihn nicht. Er ging einfach weiter.

Yann holte schnell auf und gemeinsam traten sie durch ein Stadttor, von dem nichts mehr übrig war als ein halbes verrostetes Eisengitter, in die Stadt.

Schweigend schritten sie über eine Straße. Die Fenster und Türen der Häuser wirkten blind. Alle Straßen waren verwaist. Es herrschte eine Atmosphäre von Einsamkeit.

Schritt für Schritt folgte Yann Falk durch die Straßen. Je tiefer sie in die Stadt eindrangen, desto öfter sah er Teile, die verwüstet oder zerstört waren. Ganze Plätze waren leer, auf einigen waren nur noch Mauerreste oder Fundamente zu erkennen. Fenster blickten ihn wie tote Augen an. Tonkrüge lagen zerbrochen auf den Straßen. Hölzerne Karren waren so marode, dass sie bald auseinanderfielen. An vielen Ecken standen steinerne Skulpturen, die an Carcans erinnerten, aber keine von ihnen erwachte zum Leben. Stumm blieben sie auf ihren Plätzen. Nichts bewegte sich. Kein Laut war zu hören. Vielleicht war es diese Stille, die Yann beklemmend fand.

Wo genau mussten sie hin? Wie lange würde es noch dauern? Yann hatte viele Fragen, aber er stellte sie einfach zurück. Er behielt lieber die Umgebung im Auge, denn dafür schien Falk kaum ein Auge zu haben. Er rannte regelrecht, als würde das Artefakt ihn immer stärker zu sich ziehen.

»Nicht so schnell, Falk«, mahnte Yann mehrfach und leise. Aber er hätte auch mit einer Wand reden können.

So erreichten sie nach einiger Zeit einen großen Platz, in dessen Mitte ein pyramidenförmiger, halb eingefallener Tempel stand. Eine steinerne Treppe führte außen zur abgebrochenen Spitze des Tempels. Falk begann, die steilen Stufen hastig hochzusteigen.

»Ist es dort oben? Sind wir am Ziel?«, fragte Yann. Natürlich bekam er erneut keine Antwort.

Der Ring an Falks Finger schrie förmlich, dass er zur Spitze der Pyramide wollte. Der Krieger tat ihm den Gefallen und verlor keine Zeit. Alles um ihn herum war ausgeschaltet. Er bekam nichts mit, genoss nicht einmal die Aussicht über die untergegangene Stadt.

Auf der Pyramidenspitze war ein steinerner Altar und darauf lag in erschreckender Schlichtheit ein weiterer Ring. Rein äußerlich war er nicht von dem Ring zu unterscheiden, den er bereits trug. Obwohl es unmöglich war, gaben beide Ringe eine Art Freude von sich, als seien sie beseelt und spürten die Anwesenheit des anderen. Ein letztes Mal zögerte Falk, dann streckte er vorsichtig die Hand aus. Mit der Fingerkuppe strich er darüber. Bang nahm er ihn in die Hand. Was würde geschehen? Was wurde von ihm erwartet?

Er steckte den Ring an seinen Finger, direkt über den ersten Ring. Beide Artefakte berührten sich. Nichts geschah.

Falk hätte enttäuscht aufschreien können. Irgendeinen Effekt musste es doch geben. Irgendeine Wirkung musste eintreten. Wofür danach suchen, wenn es nichts mit ihm anstellte? Er hatte so viele Dinge erwartet, aber nichts war einfach nur frustrierend. »Was ist nur mit dir? Sag doch etwas«, murmelte er in Richtung der Ringe.

Doch die Artefakte antworteten nicht. Seufzend ließ sich Falk auf dem Altar nieder, doch schon im nächsten Moment drängte ihn etwas in seinem Inneren weiterzuziehen. Aber weiter wohin? Er wusste es nicht, aber er hatte eine Vorstellung von der Richtung. Ja, er wurde zu einem weiteren Ort gelotst. So wie der erste Ring ihn an diesen Ort gebracht hatte, so gab es einen dritten Ort, den er aufsuchen musste. Ein drittes Artefakt. Er begriff: Es war noch nicht komplett.

Falk lachte laut auf und schüttelte den Kopf. Die ganze Zeit hatte er erwartet, dass er am Ziel seiner Reise war, aber es war wieder nur eine Zwischenstation. Diese Reise war noch lange nicht beendet. Er sah auf die Ringe an seiner Hand. »Wieso antwortest du nicht?«

Das war der Moment, in dem Yann zu Falk trat. Er hob den Blick und sah Yann an. Beinahe hatte er vergessen, dass der Jäger noch bei ihm war. Er war so in seine Suche versunken gewesen, dass er schlichtweg alles um sich herum ausgeblendet hatte. »Wir müssen weitersuchen«, erklärte er.

Yann sah ihn entgeistert an. »Was?«

»Es ist noch nicht vorbei. Es muss irgendwo ein drittes Artefakt geben. Das Set ist noch nicht komplett. Wir müssen weiter nach Süden«, erklärte Falk.

Yann fuhr sich mit beiden Händen über das Gesuchte und wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte gehofft, dass es nun vorbei wäre. Ein langer Rückweg lag vor ihnen und jetzt sollte es noch nicht vorbei sein? Das klang einfach nicht richtig.

Falk entschuldigte sich mehrfach bei Yann, aber alle Beteuerungen, dass er selbst nicht genau wisse, was mit ihm geschieht, konnten nichts daran ändern, dass der Jäger langsam frustriert war.

»Wir sind hier am Ende der Welt«, stellte er schließlich klar. »Es gibt hier keine Städte, nicht einmal kleine Dörfer oder auch nur ein Haus. Wenn wir noch weiter nach Süden gehen, kommen wir nur zur Küste. Sonst ist da nichts. Du musst dich täuschen.«

»Ich täusche mich nicht«, beharrte Falk. Er war sich bewusst, dass allein diese Behauptung wenig zufriedenstellend für den Jäger sein musste. Aber mehr wusste er selbst nicht.

»Wenn es uns zum Ozean führt, müssen wir uns ein Schiff suchen, notfalls sogar ein Schiff bauen.«

»Wie willst du ein Schiff bauen? Wir haben ja nicht einmal Werkzeug«, entgegnete Yann und konnte dabei nicht verbergen, dass er leicht gereizt war. »Man baut nicht einfach ein Schiff. Wir wissen ja nicht einmal, wie viel Nahrung wir mitnehmen müssen, da du ja wahrscheinlich wieder einmal nicht sagen kannst, wie weit der Weg ist.«

Falk nickte nur. Der Punkt ging an Yann.

»Davon abgesehen gehe ich auf kein Boot«, ergänzte Yann und seufzte tief.

Falk runzelte die Stirn. »Warum?«, fragte er vorsichtig.

Yann wich seinem Blick aus und warf die Arme in die Luft. »Weil ich noch nie auf einem Schiff war. Was ist, wenn wir kentern? Wir würden ertrinken.«

»Na ja, so schnell ertrinkt man nicht. Außerdem habe ich nicht vor zu kentern. Niemand wird kentern.«

Yann schnaufte entnervt. Er setzte sich auf die oberste Stufe der Pyramide, um sich etwas zu beruhigen. Das alles würde kein gutes Ende nehmen.

Nach einer ausgiebigen Pause sowie einem intensiven Gespräch waren die beiden bereit, ihren Weg fortzusetzen. Entgegen Yanns erster Vermutung trat Falk allerdings nicht den direkten Rückweg zum Eingang Lagors an.

»Gibt es einen anderen Eingang?«, fragte Yann.

»Vermutlich«, brummte Falk. »Genau kann ich es nicht sagen, aber die Ringe ziehen mich weiter in die Stadt hinein.«

Yann vermied es, genervt zu stöhnen. Er würde sich nicht mehr daran gewöhnen, dass ihr Weg von zwei magischen Artefakten bestimmt wurde. »Also gut, du gehst vor«, sagte er nur.

Und so folgte er Falk wieder durch die archaische Stadt.

Das Ziehen der Ringe führte sie an den Rand der riesigen Höhle zu einem Gebäude, in dem sich verschiedene Wasserbecken befanden. In einigen gab es sogar noch ein wenig Wasser. In die leeren Becken mündeten große Rohre, die ins Erdinnere führten. Sie waren stockfinster.

»Du willst durch die Kanalisation zurück ins Freie? Wir haben nicht einmal Fackeln dabei«, bemerkte Yann.

Doch Falk ließ sich nicht beirren. »Lass uns einfach den Rohren folgen. Dafür brauchen wir keine Fackeln.«

Yann gefiel der Gedanke nicht, aber er wusste, dass er keine Aussicht auf Erfolg hatte, wenn er jetzt versuchte, Falk von einem anderen Weg zu überzeugen.

Also betraten sie die großen Rohre. Schon nach wenigen Schritten umgab sie Dunkelheit. Die Rohre waren zwar groß genug, um einen Menschen hindurchzulassen, aber sie konnten nicht aufrecht darin stehen. Geduckt liefen sie vorwärts und nach kurzer Zeit wurde das sehr anstrengend. Hinzu kam ein Geruch nach altem Wasser, Schimmel und Moos, der sich stetig intensivierte und beinahe erstickend wurde. Aus der Ferne hörten sie das Rauschen von Wasser. Es wurde lauter und irgendwann endete das Rohr direkt über einem unterirdischen Fluss, der mit hoher Geschwindigkeit durchs Erdreich jagte.

Sie standen Seite an Seite vor dem Abgrund. »Wir springen hinein«, rief Falk gegen den Lärm des Wassers an. »Ich bin mir sicher, das Wasser wird uns nach draußen befördern. Nur wenige Momente und wir stehen wieder im Sonnenlicht.« Er sagte es mit so viel Zuversicht wie nur möglich, aber er wusste, dass Yann von dieser Idee nicht begeistert sein würde. Wäre er allein, wäre er schon lange einfach hineingesprungen, denn die Ringe zogen ihn dorthin. Er vertraute ihnen vollkommen, deshalb gab es für ihn auch keine Diskussion.

Yann lauschte dem Wasser und sein Herz raste. »Das ist Wahnsinn. Was ist, wenn es länger dauert? Was ist, wenn wir gar nicht wieder an die Oberfläche kommen? Das Wasser könnte an jeden Ort fließen, es könnte auch irgendwo versickern. Vielleicht kommt es gar nicht mehr an die Oberfläche.«

»Ich vertraue den Ringen«, brüllte Falk. »Es ist der richtige Weg und wenn er für die Ringe sicher ist, dann auch für uns.«

»Aber Ringe können nicht ertrinken«, hielt Yann dagegen. »Das musst sogar du einsehen. Dieser Weg ist nicht sicher.«

»Yann, vertrau mir, bitte. Wir schwimmen einfach hindurch.«

»Ich kann aber nicht schwimmen«, platzte es nun aus Yann heraus und das Echo hallte durch das Rohr.

Jetzt begriff Falk, warum sich der Jäger so gegen den Ozean und das Schiff sträubte. Es ging nicht darum, dass sie immer noch nicht nach Hause konnten, oder darum, dass er den Artefakten nicht traute. Er war nur unsicher, weil er nicht schwimmen konnte.

Falk legte eine Hand auf die Schulter des Jägers. »Wir bleiben beieinander. Du hältst dich auf meinem Rücken fest und ich werde hindurchschwimmen.«

»Du willst mich tragen?«

»Das Wasser trägt uns«, versicherte Falk. »Dein Gewicht wird kaum einen Einfluss haben und darüber hinaus bin ich ein sehr guter Schwimmer. Das sind alle, die auf den Inseln der Sturmküste geboren wurden. Die See dort ist bis auf wenige Wochen im Sommer immer rau und aufgewühlt. Es gibt tückische Felsen, an denen die Boote zerschellen können. Ich konnte schon schwimmen, bevor ich laufen konnte. Du kannst mir also wahrhaft vertrauen.«

»Ich vertraue dir«, versicherte Yann. »Schon die ganze Zeit. Aber das hier ist … ich weiß nicht … Es fällt mir schwer, mich zu überwinden.«

»Es ist immer schwer, sich einer Angst zu stellen«, sagte Falk. »Aber du wirst nicht ertrinken. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Yann sog scharf die Luft ein. Er wünschte sich, er wäre an einem anderen Ort. Ganz gleich wo, Hauptsache nicht hier. Selbst als er im Orc-Lager aufgewacht war, hatte er sich nicht so schrecklich gefühlt. Und er wünschte sich, dass er Falk ins Gesicht sehen konnte. Aber sie redeten in absoluter Dunkelheit. Vielleicht sollte er einfach alleine zurückgehen, aber er wusste, dass er längst über diesen Punkt hinaus war. Er befand sich am anderen Ende der Welt, denkbar weit weg von seiner Heimat. Es gab kein Zurück. Es gab nur die Flucht nach vorne. »Gut«, schnaufte er schließlich, »lass es uns tun.«

»Es wird schnell vorbei sein«, versprach Falk erleichtert.

»Tu es einfach, bevor ich es mir anders überlege«, zischte Yann.

Falk nickte. »Halt dich gut an mir fest.«

Sie setzten sich an die Kante. Falks Beine ragten in den unterirdischen Strom und die Kraft des Wassers reichte beinahe, um ihn hinabzuzerren. Er wartete nicht weiter. »Und los«, rief er. Yann packte seine Schultern, dann holten sie tief Luft und mit einem Ruck stießen sie sich ab.

Das Wasser war eiskalt und riss sie sofort mit sich. Es war ein Sog aus finsterer Kälte, wie sie ihn noch nicht erlebt hatten. Yann wollte schreien. Er wusste nicht, wo oben und wo unten war. Sie wurden mehrfach herumgeschleudert, prallten gegen Wände, aber holten sich keine größeren Verletzungen.

Falk versuchte, irgendwie an die Oberfläche zu kommen, aber es war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Vielleicht war der Tunnel auch komplett mit Wasser gefüllt und es gab keine Oberfläche. Und ihre Körper wurden so schnell hin- und hergeworfen, dass gar nicht an Schwimmen zu denken war. Selbst die heftigsten Brandungen an der Sturmküste konnten hier nicht mithalten. Falk merkte, wie der Sauerstoff langsam knapp wurde. Er machte sich jedoch keine Gedanken, denn die Ringe hatten diesen Weg vorherbestimmt, also würde er auch sicher sein.

Yann klammerte sich an ihn. Er hielt sich panisch fest. Die Umklammerung war so stark, dass Falk sich kaum bewegen konnte. Hatte er zu viel versprochen, als er dem Jäger sagte, er würde für sie beide schwimmen?

Die Atemluft wurde immer knapper. Seine Lungen ächzten nach Sauerstoff. Der unterirdische Strom riss jedoch nicht ab. Falk merkte, dass sich Yanns Griff verstärkte, und vermutete, dass Panik die Ursache war. Er wusste nicht, wie lange der Jäger die Luft anhalten konnte, aber vermutlich nicht so lange. Halt durch. Wir haben es bald geschafft, dachte er voller Inbrunst.

Im nächsten Moment wurde er hart gegen eine Wand geschleudert. Der Sog wurde stärker. Das Brennen in seinen Lungen wurde unnachgiebiger. Er musste atmen. Wieder eckte er an, erst rechts, dann links. Es schien, als würde das Rohr immer enger werden. Mit heftiger Wucht wurden sie plötzlich gestoppt. Unter Wasser. Falk wusste nicht, wo oben und wo unten war. Yann war nicht bei ihm. Panik machte sich in ihm breit, aber er konnte Licht sehen. Mit kräftigen Zügen schwamm er in Richtung Licht und durchbrach prustend die Wasseroberfläche.

Gierig saugte er den Sauerstoff ein, wohl wissend, dass er es nicht mehr lange ausgehalten hätte. Aber: Yann! Falk sah sich um, doch in dem kleinen See war keine Spur des Jägers zu sehen. Also holte er tief Luft und tauchte wieder herab. Das Wasser war relativ klar, sodass er den leblosen Körper des Jägers schnell entdeckte.

Nur mühsam brachte er ihn an Land, aber es gelang. Er beugte sich über den Freund, der ihm vertraut hatte. »Yann, sag etwas«, flüsterte er.

Doch der Jäger antwortete nicht.

»Yann!«, rief Falk.

Der Jäger blieb regungslos. Was war zu tun? Falk fühlte nach dem Puls und zu seiner großen Erleichterung fand er ihn sofort. Es war ein schwacher Puls, aber er war vorhanden. Hilflos versuchte er, sich zu erinnern, wie er einem beinahe Ertrunkenen helfen konnte, als sich Yanns Oberkörper plötzlich aufbäumte und der Jäger mit einem Schrei ins Leben zurückkehrte. Aus seiner Kehle ergoss sich Wasser. Hustend und würgend versuchte Yann, Luft zu bekommen.

Falk hielt ihn an den Schultern fest. »Es ist gut. Es ist alles gut.« Er versuchte, ihn irgendwie zu beruhigen, doch Yann kam nur langsam wieder zur Ruhe.

Als Yann wieder gleichmäßig atmete, sah er Falk erschöpft und irgendwie wütend an. »Das nächste Mal bestimme ich den Weg«, stellte er röchelnd klar.

Falk lächelte und nickte. »Einverstanden.«

Einige Tage später erreichten sie die felsige Küste. Ein kalter Ostwind wehte und peitschte die See zu dröhnenden und schäumenden Wellen auf. Sie hatten das Ende des Kontinents erreicht, doch die Ringe zogen Falk weiter nach Süden.

»Wir müssen Holz suchen«, erklärte Falk nachdenklich. Leider schien jedoch in ihrer direkten Umgebung nichts zu wachsen.

Yann schüttelte den Kopf. Diesmal war er wesentlich weiter mit seinen Gedanken über ihre zukünftige Reise. »Vielleicht brauchen wir ja gar kein Boot«, erklärte er. Er sah sich um, dann konzentrierte er seine Gedanken und suchte die Tierwelt ab. Er spürte die geringfügige Intelligenz Tausender Lebewesen – kleine Fische, Tiefseeschnecken und Krebse, Anemonen und Quallen. Er musste weiter aufs Meer hinaus. Er musste etwas Großes finden. Etwas, das eine Art Boot für sie sein könnte.

Falk beobachtete, wie sich der Jäger konzentrierte. Er musste nicht nachfragen, um zu verstehen. So wie Yann ihnen ein Reittier auf den Ebenen besorgt hatte, so würde es hier genauso funktionieren.

Sie warteten eine Stunde, dann brach etwas donnernd an die Oberfläche. Der gewaltige Körper erschreckte einige Seevögel, die aufgeregt fortflogen. Dann setzte langsam eine Riesenschildkröte einen Fuß vor den anderen und stapfte an Land. Sie überragte Yann und Falk fast um das Dreifache und wirkte ein wenig wie die Riesenechsen, die Falk auf Xolrok gesehen hatte. »Ich schätze, das ist besser als ein Boot«, sagte Falk.

»Wir müssen Vorräte sammeln«, sagte Yann. »Dann kann es losgehen.«

Sie verbrachten zwei weitere Tage an der Küste, ehe sie auf dem Panzer der gewaltigen Meeresschildkröte Platz nahmen. Yann sah etwas angespannter aus als Falk. Der Gedanke, sich auf die offene See zu begeben, missfiel ihm noch immer. Doch er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Ruhig und gemächlich verließ die Riesenschildkröte den Strand, um Kurs Richtung Süden zu nehmen.

Falk ließ sich leiten vom Ruf der Artefakte. Wohin auch immer sie ihn führen würden.


Kapitel 21: Die verlorene Insel

Der Himmel über ihnen war grau, zum Glück, schließlich hatten sie keinen Schatten auf ihrem Schildkrötenpanzer. Die Riesenschildkröte war ein geduldiger Begleiter, auf deren Rücken sie essen und schlafen konnten, während sie gemächlich weiter gen Süden paddelte. Sie trug sie unermüdlich durch die Wellen und wusste geschickt die Strömungen im Meer zu nutzen, damit sie schneller vorankamen. Aber der Weg war weit. Dieser Zustand dauerte nun schon eine geraume Weile. Um sie herum erstreckte sich das Meer noch immer in alle Richtungen. Bis zum Horizont war nichts als Wasser.

Falk starrte voraus, Richtung Süden, und lauschte dem Geräusch des Wassers, das um den Schildkrötenpanzer strudelte. »Was sagen unsere Vorräte?«

»Noch drei Tage. Fünf, wenn wir sie weiter strecken«, antwortete Yann.

Falk brummte. Noch weiter strecken war eigentlich keine Option. Sie wussten es beide.

»Frag deine Artefakte, wie nahe wir sind«, sagte Yann lakonisch. »Dann wissen wir, wie lange das Essen noch reichen muss.«

Wieder sagte Falk nichts. Die Artefakte funktionierten auf ihre Weise. Sie waren unfehlbar, wenn es darum ging, ihm den richtigen Weg zu zeigen. Aber sie waren nicht gut darin zu vermitteln, wie weit dieser Weg war. Er hatte auch noch immer nicht herausfinden können, welche Wirkung sie haben könnten. Für ihn waren es weiterhin nur zwei schmucklose Ringe, die keinerlei Effekt auf ihn ausübten. Mal davon abgesehen, dass sie ihn an fremde Orte führten.

Laut Yann gab es in dieser Meeresregion keine bekannten Inseln. Und in Falk wuchs die Angst, dass das nächste Artefakt irgendwo auf dem Meeresboden lag. Er hatte keine Ahnung, wie er dort herunterkommen sollte, wenn dem so wäre.

Doch dann, am siebten Tag ihrer Reise, sahen sie am Horizont eine Insel. Falk hatte sie kaum entdeckt, da wusste er, dass sie ihr Ziel war.

»Wirklich? Bist du sicher?«, fragte Yann, der es kaum glauben konnte.

»Ohne jeden Zweifel. Dort muss es sein.« Falk nickte bestimmt.

Also ließ der Jäger das Tier Kurs auf die Insel nehmen.

Es dauerte einige Stunden, dann hatten sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Sie sprangen vom Panzer und standen auf einem weißen Sandstrand, dessen Sandkörner so fein waren, dass sie fast wie Puder wirkten. Ein Stück weiter wuchsen vereinzelt windgebeugte Palmen. Dahinter begann ein Dschungel, aus dem die Schreie von fremden Tieren zu hören waren. Das Wasser um die Insel war glasklar und in der Tiefe zeichneten sich Korallenriffe ab, in denen sich Fische tummelten. Alles wirkte idyllisch.

Falk ließ den Blick wandern, dann wandte er sich an Yann. »Hast du eine Ahnung, wo wir sein könnten?«

Yann schüttelte den Kopf. »Nichts, was auf einer Karte verzeichnet wäre.« Auch er ließ den Blick schweifen.

Falk seufzte tief. »Das macht irgendwie Sinn. Das letzte Artefakt schien gut versteckt zu sein. Lagor ist ein Ort, den niemand einfach so betreten könnte. Diese Insel ist wahrscheinlich unbewohnt und eignet sich somit ebenfalls bestens als Versteck.«

Yann dachte kurz darauf herum. »Warum war der erste Ring so leicht zu finden?«, fragte er schließlich.

»Er wurde vielleicht wirklich verloren.«

»Vielleicht bei einem Kampf? Vermutlich werden wir das wohl nie erfahren«, seufzte der Jäger. »Wie sieht es aus? Wollen wir nach Süßwasser suchen?« Er sah sich wieder um.

Falk nickte. »Nicht nur nach Süßwasser. Ich habe Hunger.« Er warf einen Blick zur Schildkröte. »Wird sie auf uns warten?«

Yann lächelte und tätschelte den Hals des großen Tieres. »Ganz bestimmt sogar.«

Damit wandten sie sich dem Dschungel zu, den Falk kritisch beäugte. Die beiden Artefakt-Ringe wollten, dass er hineinging. Das vage Spüren auf See war nun wieder zu einem sehnsüchtigen und machtvollen Ziehen herangewachsen. Er war eindeutig in der Nähe des dritten Artefaktes. »Also gut, dann sehen wir mal, was uns erwartet«, sagte er.

Yann nickte.

Also marschierten sie über den feinen Sand und tauchten in die Welt des Dschungels ein. Die Luft war feucht und warm. Es roch fremdartig. Von alten Palmen und gewaltigen Bäumen hingen blühende Lianen. Immer wieder flogen kleine bunte Vögel auf. Falk schritt erneut voran und bahnte ihnen den Weg. Yann konnte viele Tiere in ihrer Umgebung fühlen. Einige kannte er nicht, zahlreiche Insekten und anderes Getier waren ihm aber vertraut. Ein Raubtier hatte bereits ihre Witterung aufgenommen, aber als Yann sich ihm offenbarte, döste es friedlich weiter.

So kämpften sie sich ihren Weg durch dichtes Gehölz, dunkelgrüne Rankengewächse, hüfthohe Farne und intensiv riechende Moose. Einige Affenarten schienen hier zu leben und sie verkündeten laut die Ankunft der beiden Menschen. Es kamen sogar vereinzelt Gruppen herbei, um sie zu begrüßen. Ähnlich den Wildpferden begleiteten sie Yann und Falk eine Weile, ehe sie wieder verschwanden.

Es dauerte einige Stunden, bis sie inmitten dieses Dschungels den Eingang zu einer Höhle entdeckten. Er war geformt wie eine riesige steinerne Skulptur, deren Mund das Tor bildete. Im ersten Moment erinnerte das Werk wieder an einen Carcan.

Für einen Moment standen sie da und sahen sich an. Yann musste nicht fragen, um zu wissen, dass ihr Weg dort hineinführen würde.

Falk nickte nur. Die Ringe schrien förmlich danach, dass er in die Höhle gehen sollte. Und er gab dem Drängen der Artefakte gerne nach.

Vorsichtig trat er vor, schaute kurz in den Schlund und ging dann hinein. Yann folgte ihm zögernd.

Ein leicht schräger Stollen führte ins Erdinnere. Er endete nach knapp zwanzig Schritten vor einem steinernen Gatter. Dahinter konnten sie eine Kammer erspähen, in deren Mitte ein Altar stand. Und auf diesem Altar befand sich ein weiterer Ring. Die Ringe an Falks Finger schienen sich wie kleine Kinder zu freuen.

»Wie kommen wir da rein?«, fragte Yann.

»Lass uns nach einem Mechanismus suchen.« Falk tastete die Wand ab, die mit Flechten und altem Moos bedeckt war. Es gab mit Sicherheit eine Möglichkeit, dieses Gatter zu öffnen. Sie mussten sie nur finden.

Yann beteiligte sich an der Suche, aber nur für einen Augenblick. Dann hielt er inne und blickte stirnrunzelnd zurück zum Eingang. Hatte er etwas gehört?

Nur einen Moment später sprang Falks Gefahreninstinkt an. »Runter!«, rief er.

Yann ließ sich fallen und auch Falk warf sich zu Boden. Im nächsten Moment sausten winzige Pfeile über ihre Köpfe hinweg.

Sie sahen auf. Im Gegenlicht des Eingangs zur Höhle standen kleine Menschen, die mit Lendenschurzen bekleidet waren. Ihre dunkle Haut war mit weißen Symbolen bemalt und in ihren Händen hielten sie lange Blasrohre.

Sie saßen in der Falle.

Yann reagierte instinktiv – sofort suchte er nach Tieren in der Umgebung. So schnell und so viele auf einmal hatte er bislang noch nie kontaktiert, aber er hatte alles im Griff. In unmittelbarer Nähe entdeckte er Spinnen und Asseln. Sie lebten an der Höhlendecke und den Wänden. Einige Fledermäuse hatten hier ebenfalls ihr Quartier. Eine giftige Schlange fand sich in einem Spalt. Insekten und Kleingetier in großen Massen bewegten sich sofort auf die Eingeborenen zu.

Aber das war noch nicht alles. Yann streckte seinen Geist noch weiter aus. Im Urwald um sie herum gab es mehrere Sippen Menschenaffen, die sich sofort auf den Weg machten, um ihnen zu helfen. Brüllend schwangen sie sich von Baum zu Baum, um die Angreifer in die Zange zu nehmen.

Binnen weniger Momente brach Chaos unter den Ureinwohnern aus. Sie kämpften gegen die Angriffe der Tiere und kamen nicht mehr dazu, weitere der vermutlich tödlichen Pfeilspitzen auf Falk und Yann abzufeuern. Es dauerte nicht lange, da suchten sie aufgeregt ihr Heil in der Flucht. Die Tiere folgten ihnen, bis Yann sie zurückrief. Damit kehrte wieder Ruhe in den Dschungel ein.

Yann und Falk erhoben sich und sahen sich an. »Das war eng«, stellte Yann fest.

»Wurde einer von ihnen ernsthaft verletzt?«, fragte Falk. Er wollte nicht, dass die Einwohner getötet wurden, denn schließlich waren sie die Eindringlinge hier.

Yann zuckte mit den Schultern. Alles ging so schnell, dass er es kaum hatte verfolgen können. »Ich glaube, einige der Insekten sind giftig«, sagte er. »Aber ob es einen der Angreifer getroffen hat, kann ich dir nicht sagen.« Er nahm eine der kleinen Pfeilspitzen, an denen ein schwarzes Sekret klebte. Vorsichtig roch er daran. »Sie hatten jedenfalls keine Skrupel, uns zu töten. Bist du getroffen worden?«, fragte der Jäger und sah Falk an.

Der sah kurz an sich herab und lauschte in sich hinein – alles schien in Ordnung. Also schüttelte er den Kopf.

»Das ist gut.« Yann betrachtet noch immer besorgt die Pfeilspitze.

»Ein starkes Gift?«

»Von einer Natter, wenn ich mich nicht täusche. Du stirbst innerhalb weniger Minuten«, erklärte Yann. »Es gibt einige Natternarten auf den Sommerinseln. So mancher zahlt viel Gold für ihr Gift.« Er schaute kritisch nach oben. »Ich werde den Affen vermitteln, dass sie den Eingang bewachen sollen. Dann können wir in Ruhe weitersuchen.«

Falk nickte. »Gute Idee.«

Nur wenig später entdeckten sie im faden Halbdunkel der Höhle endlich eine Art Hebel, den Falk mit einem heftigen Ruck umlegen konnte. Irgendwo hinter der Wand begann sich ratternd ein uralter Mechanismus in Bewegung zu setzen. Ruckelnd bewegte sich das Gatter zur Seite. Es blieb zwar auf halbem Weg stehen, aber es reichte ihnen, um ins Innere zu gelangen. Schnell zwängte sie sich hindurch.

Kaum waren sie in der Kammer, erwachten erneut steinerne Wächter zum Leben. Die Carcans waren perfekt mit den Wänden verschmolzen, sodass die beiden sie vorher nicht hatten sehen können. Jetzt streckten sie langsam, aber entschieden ihre steinernen Gliedmaßen.

Falk zeigte ihnen die Ringe und berührte mit ihnen ihre steinernen Körper, sodass sie erkennen konnten, dass er hier sein durfte.

Yann hielt sich im Hintergrund und konnte erneut nur staunen.

Dann begab sich Falk zum dritten Ring. Auch dieser war schmucklos wie ein Duplikat der Ringe, die er schon besaß. Und als er ihn an den Finger steckte, fühlte er erneut nichts außer tiefer Befriedigung.

»Und?«, fragte Yann aufgeregt.

Falk wandte sich zu ihm und zuckte mit den Schultern. »Wieder nichts. Aber beim letzten Mal hat es auch einen Moment gedauert.«

Yann seufzte tief und hob hilflos die Arme, um sie dann wieder sinken zu lassen. »Was ist, wenn es Dutzende dieser Ringe gibt? Oder Hunderte? Vielleicht kommen wir dann niemals ans Ziel.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Falk.

Yann sah ihn eindringlich an. »Aber der dritte Ring ist auch nicht der letzte, oder?«

Falk sah auf seine Hand mit den Ringen. Gab es einen weiteren Ring? »Jetzt gib mir doch einen Moment.« Er hoffte, dass es irgendeine Art von Effekt geben würde, aber leider tat sich diesmal noch weniger als beim letzten Mal. Nicht einmal das Ziehen in eine neue Richtung setzte ein. Stattdessen meldete sich wieder sein Gefahreninstinkt. Sein Blick sauste zum Eingang der Kammer. »Sind die Affen noch da?«, fragte er.

Yann musste sich nur einen Augenblick konzentrieren, um diese Frage zu beantworten. Seine Stirn legte sich in Falten, als er sie nicht mehr registrierte.

Falk sah seinen Verdacht bestätigt. Yann musste nicht einmal aussprechen, dass er die Tiere nicht mehr fühlte. »Aber das kann nicht sein«, murmelte Yann verwirrt. Was hatten die Eingeborenen getan, um so viele Tiere wegzulocken?

Im nächsten Augenblick barst das halb offene Tor unter einer unglaublichen Wucht und ein Hagel aus großen und kleinen Steinsplittern ergoss sich in die Kammer. Sie waren teilweise so schnell und kamen mit solcher Wucht, dass sie sich in die gegenüberliegende Wand bohrten. Eine Staubwolke blieb in der Luft zurück und machte eine klare Sicht unmöglich.

Yann und Falk hatten sich erneut zu Boden geworfen. Aus den Augenwinkeln sah Falk, wie jemand hereinkam. Ein Mann in Schwarz, mehr konnte er nicht sehen. Aber dieser Mann hatte eine einzigartige Aura. Er kannte sie aus der Festung zwischen den Sphären und von Darkonia. Es war die besondere Aura von Magie, die Falk mittlerweile glaubte genau wahrnehmen zu können, wenn sie in seiner Nähe war.

Der Staub legte sich nun und der Mann trat vor. Im Zwielicht konnte Falk ein Gesicht sehen, das halb von einer schwarzen Kapuze verdeckt wurde. Es war menschlich, die Züge wirkten geradezu jugendlich, aber auf eine seltsame Art. Es war keine natürliche Jugendlichkeit, sondern eine künstlich herbeigeführte. Und in den Augen des Magiers konnte Falk eine hämische Freude lesen.

Der schwarze Mann näherte sich Falk, der noch am Boden lag. Er beugte sich über ihn. »Gib sie mir«, forderte er den Krieger auf. Seine Stimme war leise, beinahe schüchtern. Es klang, als würde er sich nicht trauen, laut zu sprechen. Aber Falk war sich sicher, dass nichts Schüchternes an diesem Mann war. Es war nur eine Scharade. Er wusste, er durfte diesen Mann nicht unterschätzen.

Aber dieser Mann unterschätzte sie. Er hatte nur Augen für Falk und Yann vergessen, dem er den Rücken zuwandte. Der lag da und brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Zahlreiche Steinsplitter hatten sich in sein Gesicht gebohrt, sodass er aus einigen Wunden blutete. Doch er kümmerte sich allerdings nicht um diese Treffer, sondern erhob sich lautlos und zog seinen orcischen Langdolch, den er noch immer bei sich trug. Dann nahm er Anlauf, sprang ab. Der Dolch zielte genau auf den Hals des Magiers. Yann wusste als Jäger ganz genau, wie er ein Tier schnell tötete. Bei einem Menschen funktionierte es nicht anders.

Falk starrte dem schwarzen Mann in die Augen und nahm nebenbei Yann wahr. Und der schwarze Mann sah Falk weiter in die Augen, als sein rechter Arm plötzlich nach hinten zuckte. Yann war im Sprung und prallte unerwartet gegen ein unsichtbares Hindernis, als wäre plötzlich eine Mauer entstanden. Er fiel zu Boden und um seine Hand mit der Waffe legte sich ein unsichtbarer Schraubstock. Schreiend ließ er die Klinge fallen.

Der schwarze Mann drehte sich nicht einmal um, er schnippte nur mit den Fingern, worauf Yann quer durch die Kammer an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Der Körper des Jägers prallte ab und landete hart auf dem Boden. Dort blieb er reglos liegen.

Es entstand eine kurze Stille.

»Gib sie mir«, forderte der Mann Falk schließlich erneut auf. Sein Ton hatte sich um eine Nuance verändert, war einen Hauch fordernder und härter geworden.

Falk lag da und sah zu ihm auf. »Wer bist du?«, fragte er zurück. Er hatte nicht vor, diesem Mann die Artefakte zu überlassen, aber er musste auf die richtige Gelegenheit für eine Gegenwehr warten.

Auf seine Frage erntete Falk einen Gesichtsausdruck, der beinahe so etwas wie Bedauern ausdrückte. Im nächsten Moment bemerkte er, wie sein Körper emporgehoben wurde. Seine Arme und Beine streckten sich weit von ihm. Es schmerzte. Unsichtbare Kräfte zerrten ihn in unterschiedliche Richtungen. Er fühlte sich, als würde er gevierteilt, und konnte die Schmerzensschreie nicht unterdrücken.

Ein Lächeln zuckte über das Gesicht des schwarzen Mannes. »Siehst du«, sagte er fürsorglich, »das geschieht, wenn man sich mir widersetzt. Und jetzt gib sie mir.«

Der Zug wurde von Falk genommen. Nicht komplett, aber zumindest so, dass es sich nicht mehr anfühlte, als würde ihm jemand die Gliedmaßen abreißen. Dann wurde sein linker Arm ganz freigelassen. Der Magier hielt seine offene Hand hin. »Bitte.«

Noch während Falk sich fragte, warum der Magier sich nicht einfach nahm, was er haben wollte, bemerkte er, dass Yann wieder aus seiner Ohnmacht erwacht war. Er verhielt sich leise und bewegte sich nicht. Aber er hatte diesen konzentrierten Gesichtsausdruck, den er immer hatte, wenn er zur Tierwelt Kontakt aufnahm.

Falk begriff, dass er irgendwie Zeit schinden musste. Gleichzeitig fragte er sich, welches Tier wohl in der Lage wäre, diesem Mann Schaden zuzufügen. Der Magier hatte bemerkt, dass Yann sich ihm von hinten näherte, also würde er vielleicht auch alles andere bemerken.

Unendlich langsam nahm er nun den ersten Ring von seinem Finger.

»So ist es gut«, flüsterte der schwarze Mann. »Ist es nicht absonderlich, was für ein Gezänk wir um ein solch unscheinbares Ding veranstalten?«

»Ich habe sie gefunden«, versuchte Falk zu erklären. »Ich glaube, sie gehören zu mir. Sie sind mein Schicksal.«

Er erntete ein müdes Lächeln. Dann schüttelte der Magier leicht den Kopf und erwiderte: »Aber das ist es ganz und gar nicht. Es war dein Schicksal, sie für mich zu finden, denn ich suche schon viele Jahre nach ihnen. Du machst dir keine Vorstellung, wer schon alles nach ihnen gesucht hat. Sie sind magische Artefakte. Du würdest sie nicht einmal benutzen können, wenn man dir sagte, wie es geht.«

Falk versuchte, dem Blick standzuhalten, aber es war beinahe unmöglich. Das Schlimme war, dass der Magier recht haben könnte. Bislang hatte er nichts gespürt außer dem Ziehen zum nächsten Artefakt. Er war kein Magier. Er wusste nichts mit den Ringen anzufangen.

»Gib sie mir jetzt!«, insistierte der Mann in Schwarz.

»Ich gebe sie dir, aber du musst mir versprechen, dass du Yann am Leben lässt. Der Jäger hat nichts damit zu tun.«

»Mein lieber junger Freund, ich mache, was ich will. Wie kommst du nur auf die törichte Idee, du könntest mir etwas aufzwingen?«

Falk schüttelte den Kopf. »Ich zwinge dich nicht. Ich habe nur um etwas gebeten. Es war eine höflich formulierte Bitte.«

Der Magier hob eine Augenbraue. »Ah, das ist natürlich etwas völlig anderes. Ich werde darüber …«, begann er, dann stutzte er. Wieder hob er einen Arm.

Falk sah eine kleine Spinne, die plötzlich in der Luft schwebte. Ein winziges Tier, das auf seinen Rücken gekrabbelt war.

»Was ist nur mit den Tieren auf dieser Insel los?«, fragte der Magier irritiert und ließ die Spinne zwischen sich und Falk schweben. Es brauchte nur das Zucken seines Augenlids und der Spinne wurde ein Bein ausgerissen.

»Nein!«, schrie Yann auf, als fühlte er den Schmerz mit.

Der Mann in Schwarz lächelte boshaft und sah sich um. »Sieh an, wer ist denn da wieder aus seiner Ohnmacht erwacht? Ich habe gerade darüber nachgedacht, dich leben zu lassen, aber dieses Wohlwollen hast du nun verwirkt.«

Yann wurde emporgehoben.

»Tu das nicht«, sagte Falk panisch. Seine Gedanken rasten. Irgendetwas musste er tun können. Er musste es jetzt tun, denn dieser Magier machte kurzen Prozess. Panik raste durch seinen Körper. Plötzlich merkte er, wie die Ringe an seinem Finger erglühten. Seine Angst schien sich zu manifestieren, auf einmal war da eine Verbindung, die er vorher noch nicht erlebt hatte.

Yann schrie, als eine Kraft an seinen Gliedmaßen zerrte.

»Nicht so laut«, murrte der Magier.

Plötzlich verstummte Yann, er hatte keine Stimme mehr. Sein Mund bewegte sich zwar, aber es kam kein Laut heraus. Der Magier lächelte kühl. »Ja, so ist es besser.«

Falks Finger brannte. Was geschah hier nur? Was konnte er tun? Er sah zu Yann und suchte seine Augen. In ihnen stand blankes Entsetzen. Mehr brauchte Falk nicht, seine Hand zuckte vor, er richtete den Ringfinger auf den Magier. Die glühende Hitze manifestierte sich in einem Strahl pulsierender Energie. Ein Blitz zuckte hervor und traf den Magier in die Brust. Er schleuderte ihn quer durch die Kammer. Alles geschah so schnell und mit so großer Wucht, dass der schwarze Mann nicht einmal Zeit für Überraschung hatte. Der Blitz riss ihn einfach fort. Sein Kopf schlug mit Wucht gegen die Steinwand und er sackte bewusstlos zu Boden. Jegliche Zauber versiegten augenblicklich.

Yann und Falk konnten sich wieder bewegen, aber es brauchte einen Augenblick, bis sie sich wieder auf die Beine kämpfen konnten und wieder fähig waren, etwas zu sagen.

Erschöpft fielen sie sich kurz in die Arme, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und standen dann da und starrten zum schwarzen Mann auf dem Boden. »Du bist ein Magier?«, fragte Yann schließlich verwirrt.

»Nein«, sagte Falk. Oder etwa doch?

»Aber du hast gerade gezaubert.«

»Nein. Ja.« Hilflos sah Falk sich um. »Ich weiß nicht, was geschehen ist.« Sein Blick fiel wieder auf den bewusstlosen Magier. Er wusste nicht, wer er war und woher er kam, aber er wusste, dass er diesen Kerl nicht am Leben lassen konnte. Fest entschlossen nahm er sein Schwert, trat zu ihm und schlitzte ihm mit einem geübten Streich die Kehle auf. Zumindest versuchte er es. Es entstand allerdings keine blutende Wunde, nicht einmal ein Kratzer. Falk versuchte es wieder und wieder, aber die Klinge drang einfach nicht bis zum Körper vor. Sie wurde kurz davor immer aufgehalten, als wäre da ein unsichtbarer Schild. Auch wenn Falk es ungern zugab, das war ein brillanter Schutz.

»Wir müssen weg«, drängte Yann. »Du kannst ihn nicht töten.«

Falk nickte und wandte sich um.

Gemeinsam liefen sie zurück in den Dschungel.


Kapitel 22: Der Sturm erwacht

Der Sturmreiter schwebte hoch über seiner Armee und seine Gedanken waren Krieg. Mit akribischer Genauigkeit sah er zu, wie die Horden plündernd und mordend über das Land zogen. Es bereitete ihm Freude zuzusehen, wie Chaos über das Land gebracht wurde. Es erregte ihn zu sehen, wie Häuser in Flammen aufgingen. Es lenkte ihn auch von seinem unvollkommenen Körper ab, der noch lange Zeit benötigen würde, bis er endlich so geformt war, dass er nicht unter seiner ganzen Kraft zusammenbrach.

Mittlerweile war die Rüstung weiter gewachsen. Sie war stärker geworden, hatte Runen geformt, die ihn zusätzlich schützten, und es liefen kleine Linien aus blauer und roter Energie darüber hinweg. Er trieb die Veränderung unter der Rüstung immer weiter voran. Stetig arbeitete er an Verbesserungen, die den menschlichen Körper widerstandsfähiger machten. Auch wenn er noch lange nicht am Ziel war, so gefielen ihm die ersten Resultate.

Die Orcs und Oger hingegen sahen nicht, dass er noch unvollkommen war. Sie beteten ihn an, als wäre er ein Gott. Ihm gefiel es.

Mit blitzartiger Geschwindigkeit schoss er nun hinunter in die kleine Stadt, die seinen Truppen momentan als Lagerplatz diente. Mit einem donnernden Aufprall landete er auf dem staubigen Erdboden und die Erde erzitterte unter seiner Macht. Überall lagen Trümmer und Tote. Die Orcs im Umkreis warfen sich nieder und pressten ihre Stirnen auf den Boden, während sie ihre Hände auf ihre Ellbogen stützten und ihm ihre leeren Handflächen präsentierten.

Der Sturmreiter wusste nicht genau, wann sie damit angefangen hatten, aber irgendwie hatte es sich durchgesetzt, sodass es mittlerweile seine gesamte Armee so machte. Ihm gefiel es.

Er schlenderte an ihnen vorbei. Manche berührte er, sodass sie einen Teil seiner Kraft spüren konnten. Der Sturmreiter hatte die Erfahrung gemacht, dass jene, die er berührte, noch inbrünstiger kämpften.

Die Orcs summten leise eine alte Melodie. Er hatte herausgefunden, dass der Text nur aus Variationen eines einzelnen Wortes stammte. Es lautete: Meister.

Er erreichte das große Feuer, das auf einem ehemaligen Marktplatz errichtet worden war. Die Ogermagier ließen immer große Feuer entzünden, um die sie sich versammelten. Das machte es einfach, sie zu finden.

Auch die Oger warfen sich zu seinen Füßen, als er zu ihnen trat. »Morgen reisen wir weiter«, rief er ihnen zu.

Mehr bedurfte es nicht. Mit Macht erhob er sich wieder in den Himmel. Er schnellte gleich einem Pfeil durch die Luft, um die einhundert Kilometer entfernte zweite Armee zu besuchen. Er würde sie alle aufsuchen. Er würde sie alle weiter vorantreiben. Das nächste Ziel war Sapura. Der Sturmreiter spürte bereits, wie sich dort die Truppen der Menschen sammelten. Es würde ihm eine Freude sein, sie alle sterben zu sehen. Nur noch wenige Tage und sie würden in dieser Stadt die Hölle entfesseln.

Vor Sapura, im Lager der Söldner, wusste man natürlich von der heranrückenden Streitmacht. Inmitten der Zelte, umgeben vom Waffenklirren der Übungskämpfe, saß Yvana bei ihrer Gruppe an einem kleinen Feuer. »Die Orcs sind zahlreicher, als wir bislang angenommen haben«, erklärte die Barbarin die Lage. »Deshalb haben der König und seine Feldherren den Plan geändert. Wir werden nun nicht mehr gegen die Armee ziehen.«

»Nicht?«, fragte Rangurd irritiert. »Wir werden nicht kämpfen?«

»Wir werden kämpfen«, versicherte Yvana. »Aber die Verluste in einem offenen Kampf wären zu groß. Es wurde beschlossen, dass sich alle Truppen hinter die Mauern zurückziehen. Wir lassen die Orcs gegen die Stadt rennen.«

»Aber was ist mit all den Leuten, die vor den Mauern wohnen?«, fragte Jazzia.

»Alle werden hinter den Mauern in Sicherheit gebracht. Die Orcs werden die Dörfer mit Sicherheit verwüsten, aber diesen Preis werden die Leute für ihr Leben bezahlen müssen. Was zerstört wird, kann wieder aufgebaut werden, aber ein genommenes Leben bleibt ein genommenes Leben.«

»Hier sind viele Tausend Krieger«, wandte Goln ein. »Keine Orc-Armee der Welt könnte uns schlagen. Ich sage, der König ist feige. Ich sage, wir sollten marschieren und nicht zulassen, dass sie weiter die Dörfer niederbrennen. Bei den Sieben Geißeln.«

»Na, dann ist es ja gut, dass du nichts zu sagen hast«, lachte Jazzia.

Goln grummelte.

Khrat klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist nicht unsere Entscheidung.«

»Ich selbst habe sie gesehen«, berichtete Yvana. »Und ich glaube, es ist eine gute Entscheidung. Die Horde hat sich in insgesamt vier Armeen aufgeteilt, die sich alle auf Sapura zubewegen. Eine hat den direkten Weg vom Nordhangwald hierher genommen. Eine hat einen nördlichen Bogen geschlagen und die beiden anderen einen südlichen Bogen. Dabei haben sie praktisch jede Siedlung und jede kleine Stadt niedergebrannt. Es ist immer noch nicht klar, wie viele Opfer dieser Feldzug gefordert hat, aber die Opferzahlen wären mit Sicherheit höher, wenn nicht schnell die Aufforderung zur Flucht verbreitet worden wäre. Sapura wird ihren Zug jedoch stoppen. Hier wird das Ende der Orc-Invasion sein.« Sie sagte es voller Überzeugung. Sie hatten viele Krieger hier versammelt. Gute Krieger, soweit sie es beurteilen konnte. Die Orcs waren ihnen zahlenmäßig laut den neusten Schätzungen leicht überlegen, aber wenn sie gegen die Mauern anrennen mussten, würde es sie viele Kämpfer kosten. Zu viele, wie sie hoffte.

»Also gut«, brummte Goln. »Mich muss man nicht überzeugen. Ich werde nur fürs Kämpfen bezahlt.«

»Bald ist es so weit«, versicherte die Barbarin ihm. »Noch vier oder fünf Tage.«

Die Söldner grinsten. Sie konnten es kaum erwarten.

Yvana durchforschte jeden Tag die Stadt und suchte nach Falk Sturmfels. Sie wusste, dass er es schaffen konnte, aber noch immer gab es kein Anzeichen von ihm. Mittlerweile wusste jeder Wirt in jeder überfüllten Taverne, dass sie Falk suchte, aber bislang hatte ihn niemand gesehen. Gerade hatte sie wieder einen Schankraum betreten und ließ den Blick schweifen.

»Gero sagt, du solltest froh sein, dass er nicht hier ist«, bemerkte da ein alter Mann neben ihr. Er saß am Tresen, schaute tief in einen großen Humpen Met und schien sich in dem dichten Gedränge nicht so recht wohlzufühlen.

Sie setzte sich zu ihm. »Warum?«

»Es wäre doch besser, wenn er erst käme, wenn der Angriff der Orcs vorbei ist«, brummte der Alte. »Dann könnte er sicher in die Stadt kommen. Du müsstest dir keine Sorgen machen und alles wäre gut.«

Yvana lächelte und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Vielleicht hast du recht.«

»Natürlich, Gero hat immer recht. Achtzig Jahre sind eine lange Zeit, um Lebenserfahrung zu sammeln.«

»Ein stolzes Alter. Hast du schon immer hier gelebt?«

Er nickte. »In der Tat, das habe ich. Weißt du, Mädchen, die meisten wissen es nicht mehr, aber vor vielen Jahrzehnten sind die Orcs schon einmal beinahe bis Sapura gekommen.«

Sie sah ihn erstaunt an. In den letzten Wochen hatte sie viel über die Geschichte Boranias mitbekommen, aber das war ihr neu. Sie winkte dem Wirt zu, ihr einen Krug Met zu bringen.

»Erzähl mir davon«, bat sie den Alten.

Er nickte mit einem schmalen Lächeln. »Gero erzählt es dir gerne. Ist jetzt ungefähr fünfundsiebzig Jahre her. Vielleicht auch ein Jahr mehr oder weniger, so genau kann ich das nicht sagen. Man merkt es sich nicht, wenn man so jung ist, weißt du? Da hat man andere Sachen im Kopf. Aber ich weiß noch ganz genau, dass eine Horde von hundert oder hundertfünfzig Orcs über die Berge gekommen ist. Keine Ahnung, wo sie hinwollten, aber sie zogen plündernd über das Land. Keiner hat es zunächst hinbekommen, sie aufzuhalten. Nun, irgendwann haben sie das Gezücht dann doch ordentlich aufgerieben. Kleinere Gruppen von Orcs konnten aber entkommen und versteckten sich danach noch Wochen und Monate in den Wäldern. Hat eine ganze Weile gedauert, bis alles wieder sicher war. Damals haben die Alten gesagt, dass die Orcs eines Tages wieder in großer Zahl über den Berg kommen würden. Niemand hat ihnen geglaubt. In den meisten Jahren kommen ja auch keine Orcs. Oder nur zwei oder drei. Mich wundert es jedenfalls nicht.«

»Wir werden sie aufhalten«, versicherte Yvana.

»Oh, da ist sich Gero sicher. Wo kämen wir hin, wenn es nicht so wäre. Jagt sie zurück. Tötet sie alle. Die Tavernen sind so voll, man kann nicht einmal in Ruhe seinen Met trinken.«

»Ein Jammer!« Yvana hob ihren Krug, den der Wirt gerade vor ihr abgestellt hatte.

Sie stießen an. Das Gebräu war billig, aber Yvana konnte für einen Moment alles um sich herum vergessen …

Bis das Signalhorn erklang.

»Was hat das nun wieder zu bedeuten?«, fragte Gero.

Yvana stellte ihren Krug zurück auf den Tresen. »Sie sind da.« Sie ließ den halb vollen Krug stehen, um auf die Straße zu laufen.

Aufgeregte Rufe schallten von überall her, Fußgetrampel von Hunderten Menschen erschütterte den Boden, Klingen wurden gezogen und immer wieder wurde in die Signalhörner gestoßen.

Yvana packte grimmig ihren Speer und rannte zusammen mit zahllosen Kriegern und Söldnern zur großen Wehrmauer. Aufgeregtes Gemurmel war überall zu hören. Sie schnappte ängstliche Kommentare und freudige Erwartung auf. Aber sie beteiligte sich an keinem dieser Gespräche. Sie war völlig ruhig, als sie einen ersten Blick über die Zinnen warf. Im Osten schoben sich die ersten Massen von Orcs durch das Gestrüpp und über die Felder. Sie wirkten klein und waren noch weit weg. Binnen weniger Minuten wurden es immer mehr und mehr, eine gewaltige Masse des Gezüchts, voll bewaffnet und mit klirrenden Waffen. Gekreische drang bereits jetzt gedämpft bis zur Stadt. Sie sah die zerschlissenen Banner der Orc-Clans. Sie wehten über der Masse, die sich langsam, aber sicher zur Stadt bewegte.

»Bei den Göttern«, hauchte ein Gardist neben ihr. »Es sind so viele.«

Mehr und mehr Leute kamen auf die Mauer, bis ein dichtes Gedränge herrschte. Jeder versuchte, einen Blick auf den Feind zu werfen. Die Augen waren mit Hass erfüllt und jeder diskutierte mit seinem Nachbarn über die Anzahl der Orcs.

Dumpfe Hörner erschallten von Weitem. Nördlich der Stadt rückte eine andere Teilarmee heran. In dem dichten Gedränge konnte Yvana kaum einzelne Gestalten ausmachen, doch es ragten ab und zu die größeren Körper von Ogern hervor, die gewaltige Keulen schwenkten.

Die heute dichte Wolkendecke riss für einen Moment auf, sodass die Sonne durchkommen konnte. Ihre Strahlen wurden tausendfach von den Waffen und Schilden der Orcs reflektiert. Es war eine beeindruckende Streitmacht und Sapura wirkte beinahe klein und verloren dagegen.

Aufmerksam suchte Yvana den Himmel ab. Keine Spur von dem merkwürdigen Anführer der Orcs, über den sie bislang immer noch fast nichts herausgefunden hatten. Aber Shallar Dool und die Magier würden sich um dieses Problem kümmern.

Außerhalb der Reichweite von Pfeilen und Katapulten stoppte die Horde. Gutturale Warnungen wurden ausgestoßen und gegen sie gebrüllt. Die Luft war erfüllt vom Rasseln der Waffen. Die Orcs schienen nur auf einen einzigen Befehl zu warten, um endlich angreifen zu können.

Yvana kämpfte sich über die Zinnen, bis sie das östliche Haupttor erreichte. Dort waren viele Söldner eingesetzt und es dauerte nicht lange, bis sie dort auch ihre Freunde wiedergefunden hatte. Sie umarmte Jazzia, die grinsend sagte: »Jetzt geht es endlich los. Wenn wir diesen Tag überleben, dann waren die Götter auf unserer Seite.« Sie zeigte keine Furcht, aber sie hatte Respekt vor der Masse an Orcs.

Gemeinsam standen sie auf den Zinnen und blickten auf die wogenden Massen der Horden. Ihre Waffen rasselten, orcische Flüche drangen die Mauer empor und die Mordlust der Meute war deutlich zu spüren. Es wurden immer mehr und mehr. Sie sammelten sich, um bald den großen Sturm zu beginnen.

»Ich habe gehört, sie können nachts gut sehen«, meinte Khrat. »Ich wette, sie warten, bis es dunkel wird.«

»Und ich habe gehört, sie sind nachts nahezu blind«, sagte ein Söldner mit absurd schiefer Nase neben ihnen.

»Kann es sein, dass es immer mehr werden?«, fragte ein anderer. »Seht, da drüben kommt eine weitere Horde.«

Alle Blicke wanderten in die angegebene Richtung.

Der Wind drehte und brachte ihnen den Geruch der fremden Armee, eine seltsame Mischung aus Körperausdünstungen und etwas Undefinierbarem. Es roch muffig und ungesund.

Eine unsichtbare Kraft schien die Orcs davon abzuhalten, gegen die Mauern zu stürmen. Yvana ahnte, was für eine Macht das war. Sie blickte in die Gesichter um sich herum und sah Unsicherheit aufflackern. Die schiere Masse der Orcs sorgte für Zweifel, der rasch wuchs. Die Menschen hatten Angst vor dem Gezücht.

Es war später Nachmittag, als sich die Reihen der Orcs teilten. Sie machten einem riesigen Wolf Platz, auf dessen Rücken ein Orc-Führer saß. Langsam und selbstbewusst trabte er auf die Mauern zu. In seiner Hand hielt er eine weiße Fahne.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Niemand sprach ein Wort. Eine belastende Stille legte sich über alles. Sogar die Orc-Armee wurde still und niemand rührte sich mehr.

Kurz vor der Mauer blieb der riesige Wolf stehen und der Orc krächzte in gebrochenem Dialekt: »Der Heerführer gibt euch die Möglichkeit der Kapitulation. Allen, die sich ergeben, gewähren wir einen schnellen Tod!« Der Orc grinste die Mauer empor, als könnten ihm die vielen Krieger dort nichts anhaben. Er fühlte sich anscheinend unbesiegbar.

Alle, die in Rufweite waren und die Sätze gehört hatten, schüttelten die Köpfe. Das waren keine Bedingungen für eine Kapitulation. Das war blanker Hohn.

Ein General der Armee von Sapura legte seine Armbrust an, zielte und der Bolzen schlug mit einem deftigen Klatschen in den Körper des Orcs ein. Blut regnete durch die Luft, während er vom Wolf geworfen wurde und die weiße Fahne im Dreck landete.

»Spart euch euren Spott für den Kampf! Kommt heran, wenn ihr euch traut, aber diese Mauern werden nicht fallen«, rief der General herab.

Die Krieger johlten zustimmend. Sie brüllten ihre Zustimmung heraus, aber viele versuchten auch nur, ihre Angst und Aufregung herauszuschreien.

Auf der Seite der Orcs war es völlig ruhig. Sie warteten, bis sich die Menschen auf den Mauern wieder beruhigt hatten. Dann setzte ein Kreischen aus Tausenden Kehlen ein und rollte wie Donner über Sapura hinweg. Die Orcs waren um ein Vielfaches lauter als die Verteidiger, beinahe unnatürlich laut.

Yvana hätte es nicht gewundert, wenn hier Magie im Spiel war.

Alle rechneten damit, dass der Angriff nun begann, aber nichts dergleichen geschah. Die Orcs blieben stehen, als könnten sie durch bloßes Starren die Mauern zum Einsturz bringen. Zuerst hielten die Verteidiger es für ein Anzeichen der Schwäche, aber mit der Zeit wurde die Stimmung gereizter, denn die Anspannung setzte den Leuten zu. Sie erwarteten, dass es begann. Nicht wenige wollten es einfach hinter sich bringen. Dass der Kampf auf Leben und Tod immer weiter hinausgezögert wurde, zerrte an ihren Nerven. Und genau das bezweckten die Feinde mit dieser Taktik vermutlich.

Yvana war schon viele Jahre in der Festung zwischen den Sphären und sie hatte in dieser Zeit viel über Kriegskunst gelernt. Manchmal reichte es nicht, die bessere Armee zu haben. Manchmal kam es auf Taktik an. Moral und Motivation der Krieger waren wichtige Verbündete. Dies alles waren natürlich keine Dinge, um die sich ein Orc Gedanken machte. Diese Taktik kam garantiert von dem Anführer der Horde.

»Gehen wir wieder hinunter«, sagte Yvana nun zu ihren Freunden. »Lasst uns etwas würfeln.«

Goln starrte sie an. »Du willst jetzt würfeln?«

»Natürlich. Wir sollten die Zeit sinnvoll vertun. Wenn sich die Orcs entschließen anzugreifen, bekommen wir es schon früh genug mit. Wenn wir hierbleiben, machen wir uns nur verrückt.«

Das Argument leuchtete ein, auch wenn es schwerfiel, die Mauern wieder zu verlassen, wo es doch eigentlich losgehen sollte.

Yvana konnte sehen, dass sich in den meisten Köpfen die Vorbereitung auf den Kampf abspielte. Die Menschen waren angespannt. Zu angespannt. Sie konnte zwar nicht überall sein, aber sie versuchte, an so vielen Orten wie möglich Lockerheit zu vermitteln. Alle sollten so gut es ging entspannen. Alle sollten in der kommenden Nacht ein bisschen schlafen und Spaß haben, denn sie war sich sicher, dass die Orcs morgen früh angreifen würden. Wenn die meisten Verteidiger nicht geschlafen hatten und hundemüde waren, war der ideale Zeitpunkt, um den Sturm zu beginnen.

Es wurde Abend und keiner der vielen Tausend Orcs näherte sich der Stadt. Die Sonne versank hinter dem Horizont. Es blieb ruhig. Die Nacht legte ihr dunkles Tuch über das Land und kein einziges Schwert wurde geschwungen.

Yvana saß mit einigen Söldnern um ein knisterndes Feuer, unter ihnen auch ihre neuen Freunde. Wenige waren eingeschlafen, die meisten waren hellwach. Mit einer Mischung aus Aufregung und Angst fragten sie sich, wann es endlich losgehen würde.

»Ihr solltet wenigstens versuchen zu schlafen«, sagte Yvana zu vorgerückter Stunde. »Man kämpft nicht gut, wenn man müde ist.«

Rangurd winkte ab. »Wir schlafen gleich.«

»Ja«, nickte Andalas, »wir brauchen nicht viel Schlaf. Wir sind auch nicht aufgeregt. Zumindest nicht aufgeregter als damals in der Arena.«

»Wir kennen den Druck«, erklärte Rangurd. »Es ist nicht leicht zu schlafen, wenn man weiß, dass man morgen sterben könnte. Aber wir haben uns daran gewöhnt. Leider fürchte ich, dass die meisten hier diese Art Druck nicht gewohnt sind.«

»Natürlich«, sagte Yvana und nickte. »Es ist eine friedliche Welt. Sie sind Krieg nicht gewohnt. Viele haben wahrscheinlich noch nie um Leben und Tod gekämpft.«

»Keine guten Voraussetzungen, um eine Stadt zu verteidigen«, brummte Andalas.

»Immerhin können sie nicht weglaufen«, sagte Rangurd. »Wollen wir hoffen, dass alle ihren Mann stehen, wenn der Kampf beginnt.«

»Ihren Mann?«, fragte Yvana scharf.

Er winkte ab. »Du weißt, wie ich das meine. Das ist doch nur so eine Redensart.«

»Eine dumme Redensart. Auf Xolrok gibt es sie nicht.«

Rangurd zuckte mit den Schultern. »Viele Dinge sind dumm. Warum stehen wir überhaupt hier und kämpfen? Wieso bleiben die Orcs nicht einfach auf ihrer Seite des Gebirges und wir bleiben auf unserer und alle sind damit zufrieden?«

»Das wäre zu einfach«, bemerkte Andalas und lachte. »Und die Welt ist niemals einfach.«

»Ich bleibe bei meiner Frage. Wer hetzt die Orcs auf? Was ist das für ein geheimnisvoller Anführer, von dem alle sprechen? Was hat der davon?«, beharrte Rangurd.

Yvana zögerte mit einer Antwort. Sie hatte eine ganz ähnliche Frage vor vielen Jahren Menalzar gestellt. Der Druide hatte sie mit seinen weißen Augen angesehen und gesagt: »Das ist das Deprimierende an unserer Aufgabe. Manche Wesen sind für Argumente nicht empfänglich. Manche sind nicht bereit, einen Dialog zu beginnen. Manche sind nicht daran interessiert, eine friedliche Lösung in einem Konflikt zu erzielen. Manche Wesen freuen sich einfach nur, wenn sie die Welt brennen sehen. Ist es gerecht, wenn im Kampf Unschuldige und Tapfere sterben? Ich kenne die Antwort auf diese Fragen nicht, aber ich weiß, dass es der Preis ist, den wir zahlen müssen. Es wird immer Mächte des Chaos geben, aber genauso wird es Magier wie Maracon geben, die dagegen aufbegehren. Wir treten gegen sie an und halten sie auf, so gut es uns möglich ist. Und dafür sterben auch Menschen. Dafür sterben bisweilen auch wir.«

Sie schüttelte die Erinnerungen ab. »Vielleicht gefällt ihm das Chaos, was er anrichtet«, sagte sie schließlich.

Rangurd atmete aus. »Es ist nicht gerecht, wenn Menschen sterben, nur weil jemand gefallen am Chaos findet. Die Götter sollten ihm Einhalt gebieten.«

»Manche Götter sind aber keine Götter der Gerechtigkeit«, bemerkte Andalas. »Sie sind Götter von Blut, Schweiß und Tränen.«

Mit dem ersten Sonnenstrahl setzte sich die Streitmacht der Orcs in Bewegung. Monoton und langsam stapfte sie auf die Stadt zu. Ihre grässlichen Hörner erschallten von allen Seiten und ihre Flüche brandeten wie eine Flut gegen die Mauern. Ihre Waffen waren geschärft, ihr Blutdurst enorm und ihre Überzahl erdrückend. Verluste bedeuteten für sie nichts und der Sieg erschien ihnen sicher. Langsam wurden sie immer schneller und schneller und schließlich rannten sie in der Agonie des Krieges auf die Mauern zu, während sie Unheil verkündend ihre Waffen schwangen. Der Sturm hatte begonnen.

Auf den Zinnen von Sapura wurden ebenfalls die Signalhörner geblasen, aber zu diesem Zeitpunkt musste schon lange keiner mehr geweckt werden. Alle hatten die wilde Horde gehört. Wenn sie nicht ohnehin schon wach waren, so hatte sie der Schlachtlärm der Orcs geweckt.

Yvana schlug die Augen auf, sie hatte gemeinsam mit ein paar Söldnern und ihren Freunden unter freiem Himmel am Straßenrand geschlafen. Sofort war sie hellwach, nahm ihren Kriegsspeer und lief die Stufen zu den Zinnen empor. Sie sah die gewaltige Masse an Feinden, anscheinend unaufhaltsam, und doch erwartete sie selbstsicher den Feind.

Ihre Söldner-Freunde waren ihr gefolgt und standen neben ihr. Um sie herum machten sich alle für die Schlacht bereit.

»Das wird ein blutiger Kampf, mein Bruder«, rief Khrat.

»Bringen wir diesen Tag als Tag des Triumphes hinter uns. Ich sehe die Siegesfeier schon vor meinem Auge. Viele ausgelassene Leute, gutes Essen, viel Bier! Und hübsche Mädchen. Es wird uns an nichts mangeln«, rief Goln.

»Dann lass uns dieses Fest feiern, aber zuvor töten wir so viele dieses widerlichen Gezüchts, wie es nur eben geht. Meine Klinge soll rot leuchten von dem Blut der erschlagenen Orcs, kein Flecken Stahl soll mehr sauber sein«, rief Jazzia. »Orcs sind ohne Ehre. Viele Menschen behaupten das auch von Söldnern. Aber ich will verflucht sein, wenn dieser Tag beendet und diese Schlacht gewonnen ist und meine Ehre von den Flammenbergen bis zur Tempelinsel und mein Stolz vom Meer des Sommers bis hoch ins Eismeer reicht und mein Sold soll so hoch sein wie die Grauberge.«

»So soll es sein«, antworteten die Zwillinge wie aus einem Mund und lachten. »Bei den Sieben Geißeln!«

»Bei den Sieben Geißeln«, echoten alle, ob sie nun wussten, was sich dahinter verbarg oder auch nicht. Sogar Yvana und einige der anderen Söldner.

»Katapulte fertig machen«, brüllten nun die Gardisten des Königs.

Die auf den Mauern postierten Holzgestelle wurden geladen. Auf Befehl schlugen die verschiedenen Kriegsmaschinen mit gnadenloser Wucht los. Mächtige Speere aus Holz zimmerten mit unglaublicher Wucht in die Heerscharen der Orcs und spießten sie auf. Brennendes Pech wurde auf die Armee wie schwarzer Regen geschleudert. Dutzende Orcs gerieten in Brand. Die Schreie der Sterbenden drangen zu ihnen hinauf. Immer und immer wieder feuerten die Katapulte und erledigten Orc um Orc. Viele starben, da waren sie noch nicht einmal in der Nähe der Mauer.

»Bogenschützen!«, brüllten laute Stimmen einen neuen Befehl über die Mauern und er wurde mehrfach weitergegeben. Hunderte Schützen legten ihre Pfeile an und zielten in die Massen. Einen Orc zu treffen, war mehr als wahrscheinlich, denn dicht an dicht stürmte das Heer auf sie zu. Ein Blinder hätte treffen können.

Mit leuchtenden Augen beobachtete Yvana, wie die Schützen ihre Bögen spannten.

»Bogenschützen fertig!«, meldeten viele Stimmen.

»Bogenschützen, Feuer!«, brüllte ein Befehlshaber. Surrend zischten die Pfeile von den Zinnen. Hunderte tödlicher Geschosse stürzten in die Masse herab. Sie trafen in Köpfe und Rümpfe, prallten von Schilden und Rüstungen ab. Orcs stürzten und wurden einfach überrannt – kein Pfeilhagel der Welt würde diese Armee stoppen.

»Bogenschützen fertig!«, brüllten sie erneut.

»Bogenschützen, Feuer!«

Salve um Salve flogen die Pfeile von den Mauern. Ein Regen aus Schaft und Spitze, fast ein jeder traf sein Ziel, aber ihre Zahl war verschwindend gering im Verhältnis zur Zahl der Orcs.

Yvana beobachtete, wie die umstehenden Schützen Pfeil um Pfeil verschossen und ihre Vorräte langsam zur Neige gingen.

Sie schaute wieder nach vorne. Die Armee war noch dreißig Meter von den Mauern entfernt. Sie flutete durch die Häuser vor den Mauern. Brandsätze wurden geworfen, erste Feuer wüteten. Plötzlich duckte sich die gesamte vordere Front der Orcs. Die dahinterliegende Reihe hielt gespannte Armbrüste in den Händen und augenblicklich ließen sie ihre tödliche Fracht gegen die Zinnen branden. Viele schlugen wirkungslos gegen die Mauer, andere flogen hoch über ihre Köpfe hinaus. Wieder andere trafen mit schrecklicher Gewalt und tote Körper fielen von der Mauer.

»Deckung!«, brüllte jemand. Der Ruf kam zu spät. Die Orcs hatten ihre ersten Opfer gefunden.

Die Horde unten jubelte und rückte näher. Sie schwangen ihre Waffen. Yvana erkannte Orcs und Ulraks und anderes Gezücht.

»Bogenschützen, Feuer!«, schrie jemand erneut und wieder ging ein Hagel herunter.

Die Orcs suchten jetzt jedoch gezielt Deckung hinter den Häusern und Gebäuden. Yvana konnte keinen Pfeil sehen, der sein Ziel traf. Die Orcs blieben auch nicht untätig. Sie legten immer mehr Feuer. Dichter schwarzer Rauch quoll aus den Gebäuden hervor. Der Wind trug ihn in Richtung Stadt – und in Richtung Mauer.

»Die Bastarde wollen uns ordentlich einräuchern«, knurrte Goln. Dann zuckte er mit den Schultern. »Würde ich an ihrer Stelle auch machen.«

Der Rauch wurde dichter und dichter. Er machte es schwer, etwas zu erkennen. Sie konnten beinahe nicht einmal den Boden unterhalb der Zinnen sehen.

»Sie räuchern uns nicht nur ein. Sie geben sich selbst auch Deckung«, warnte Yvana. »Seid alle vorsichtig. Sie können jeden Augenblick hier sein.«

Sie ahnte nicht, wie recht sie hatte. Schon waren die Orcs an der Mauer. Im Schutze des Rauches hatten sie Sturmleitern herbeigebracht. Grob gezimmert, aber sie erfüllten ihren Zweck. Mit langen Stangen stellten sie die Leitern senkrecht auf und kippten sie dann gegen die Mauern. Schon begannen die Orcs, wie kleine Insekten unermüdlich daran emporzuklettern.

»Leitern«, gellten Alarmschreie über die Mauern. »Haltet die Stangen bereit!«

Die gut organisierten Zinnen hatten lange Stangen bereitgelegt, mit denen sie die Leitern wieder zurück in die Flut der Gegner stießen. Brechend krachten sie hinunter und begruben das Gezücht unter sich. Sofort standen jedoch neue Orcs bereit, um die nächsten Leitern aufzustellen. Und wieder schossen die Orcs mit Armbrüsten auf die Mauer. Männer wurden getroffen, während sie versuchten, Leitern wegzustoßen. Leiter um Leiter wurde an die Mauer geworfen. Orc um Orc kletterte daran empor. Kaum einer erreichte die Hälfte der Mauer. Brennendes Pech wurde hinuntergeschüttet, Holz und Orcs fingen Feuer, aber die Massen drängten weiter vor. Ihr Blutdurst wollte gestillt werden und nichts würde sie daran hindern.

Yvana und die Söldner halfen, wo sie nur konnten. Sie stießen die Leitern wieder zurück, aber stets mussten sie damit rechnen, von einem Pfeil getroffen zu werden.

Plötzlich krachte ein riesiger Widerhaken an die Mauer. Er verkantete sich zwischen den Zinnen und sofort straffte sich das daran befestigte Seil. Yvana erspähte für einen Moment durch den Rauch hindurch sechs mächtige Kampfoger, die versuchten, die Zinnen einzureißen. Eigentlich ein sinnloses Unterfangen, aber niemand rechnete mit der gewaltigen Kraft dieser Kreaturen. Erst lösten sich zwei Steine, dann fielen die Zinnen mit einem Ruck herunter. Sie krachten auf einige Orcs, aber die Horde jubelte dennoch.

Kurz machte sich Verwirrung bei den Verteidigern breit. Und diese wurde genutzt. Erneut wurden Leitern angebracht, Bolzen und Pfeile verschossen und urplötzlich stand der erste Orc vor ihnen auf den Zinnen. Er schwang seinen Krummsäbel und spaltete einen menschlichen Schädel, bevor ein Schwert in seinen Magen eindrang. Der schreiende Orc wurde wieder heruntergestoßen. Neue Orcs kamen herauf. Sie wollten unbedingt eine Bresche schlagen, damit ihre Kameraden nachziehen konnten.

»Kämpft!«, erklang der Schlachtruf.

»Stoßt die Leiter um!«

Befehle wurden gebrüllt. Chaos breitete sich aus. Der Rauch wurde dichter. Er trieb ihnen die Tränen in die Augen.

Erneut schlug ein Widerhaken ein und ein Seil straffte sich. Geistesgegenwärtig kappte jemand es mit seinem Schwert, aber dafür schlugen drei neue Widerhaken ein. Erneut schafften es zwei Orcs genau über dem Tor zu ihnen hinauf, aber keiner von ihnen lebte lange. Doch es waren die kleinen Wunden, die den Verteidigern zu schaffen machten.

»Kämpft um euer Leben!«, brüllten die Gardisten. »Kämpft oder sterbt!«

Drei Leitern krachten plötzlich nebeneinander vor Yvana und den Söldnern an die Mauer. Schnell packten sie die schwere Stange und stießen die mittlere der drei zurück in die Massen. Danach die zweite, während über die dritte Leiter Orcs auf die Mauer sprangen.

Yvana nahm ihren Speer und gewandt rammte sie ihn einem Orc in den Magen. Sie zog ihn wieder heraus und stieß die sterbende Gestalt wieder hinunter. Drei weitere Orcs kamen blitzschnell hintereinander herauf. Nur knapp wich sie der Attacke eines Beils aus. Hässliche Orc-Fratzen gafften sie an, gelbe Zähne schnappten nach ihr, unheimliche Augen fixierten sie.

Während Goln und Jazzia die Stange nahmen, ging Khrat wie ein Wilder auf die Orcs los. Sein Schwert sauste in tödlicher Geschicklichkeit nieder, zerfetzte Gesichter und schnitt tiefe Wunden in grünes Fleisch. »Das ist meine Mauer«, brüllte er. »Hinfort von meiner Mauer.«

Dann schafften sie es, auch die dritte Leiter zurückzustoßen.

»Das war verdammt knapp«, fluchte die Söldnerin.«

»Habt ihr den Letzten gesehen?«, fragte Khrat lachend. »Der hässlichste Orc, den ich je sah.«

Yvana lächelte kurz und sah sich um. Fast überall auf der Mauer waren Orcs auszumachen. Gefühlt wurden es immer mehr.

Weit vor den Mauern stand der Sturmreiter und betrachtete sein Werk. Er hörte die Schreie der Sterbenden. Er roch den Geruch von Blut in der Luft. Die Agonie des Krieges steigerte sich. Es war ein gutes Gefühl. Genauso sollte es sein. Die Orc-Führer trieben ihre Truppen an. Sie brüllten sich in Rage, redeten vom Blut der Menschheit, von der großen Vergeltung und von allem, was dunkle Götter gerne hörten. Doch ihre Worte waren kaum nötig, um die Horden weiter anzustacheln. Sie waren gierig auf den Kampf.

Zufrieden lenkte der Sturmreiter seinen Körper durch die Luft. Er steuerte einen Platz außerhalb der Stadt an, einen Ort, den von den Zinnen aus nicht zu sehen war. Dort wartete eine besondere Gruppe auf ihren Einsatz. Fünfhundert der besten und wildesten Krieger. Die Elite der orcischen Krieger. »Folgt mir«, befahl er ihnen.

Er sammelte seine Kräfte, bündelte sie zu purer Magie. Dann teilte er den Erdboden. Sand und Steine spritzten auseinander und er formte einen unterirdischen Gang, der geradewegs auf Sapura zulief.

»Mehr Männer zum Tor«, gellte eine Stimme über die Mauer.

Kämpfende mit blutigen Gesichtern hörten zwar den Ruf, aber sie konnten sich nicht darum kümmern. Sie mussten ihre Stellung halten, während immer und immer wieder hölzerne Leitern gegen die Zinnen krachten und die geifernden Gesichter von Orcs auftauchten.

»Alle Söldner sofort zum Tor. Dort wird Verstärkung benötigt«, brüllte die Stimme jetzt drängender.

Yvana schaute die Zwillinge, Jazzia und die beiden ehemaligen Gladiatoren an. »Lasst uns helfen«, brüllte sie gegen den Schlachtlärm an.

Den Söldnern war es gleich, wo sie kämpften. Sie arbeiteten sich über die Zinnen, halfen, wo ein Schwert gebraucht wurde, und säbelten das Gezücht dahin zurück, wo es hergekommen war. Für jeden Orc, der fiel, schienen zwei neue aufzutauchen. Aber nicht für jeden Krieger auf der Mauer kam ein neuer.

Das Donnern eines Rammbocks, der gegen das Tor krachte, drang an ihre Ohren. Bogenschützen feuerten auf Befehl immer wieder in die Orc-Massen, aber die Orcs, die den Rammbock führten, waren durch Schilde gut geschützt. Es gab kaum Lücken, um sie zu treffen. Traf ein Pfeil glücklicherweise doch, dann nahm sofort ein anderer Orc seinen Platz ein.

Wieder nahmen sie Anlauf und der Bock knallte gegen das Tor. Ein Splittern drang an ihre Ohren. Dann das Johlen der Horde. Wenn sie nicht bald etwas unternahmen, würde das Tor brechen.

Ein Orc bekam einen Pfeil ins Gesicht und stürzte in die Masse seiner toten Brüder. Sofort kam einer aus dem dichten Getümmel, um seinen Platz einzunehmen. Und kurz darauf krachte der Rammbock erneut gegen das Tor und ließ es erzittern.

»Sie brechen durch«, brüllte ein Krieger mit langem grauem Bart. Einen Moment später donnerte ein Armbrustbolzen in seinen Schädel, zerschmetterte Gesicht und Helm und hinterließ ein breiiges Bündel aus Fleisch und Knochensplittern.

»Wo bleibt das Pech?«, schrie jemand verzweifelt. »Wir müssen das Ding niederbrennen!«

Deckung suchend warfen sich die Söldner hinter die Zinnen. Erneut krachte der Bock gegen das Tor. Jedes Mal beschädigte er die Struktur ein wenig mehr.

»Da hinten«, rief Yvana. »Wir helfen mit dem Pech.«

Sie und die Söldner rannten unter Lebensgefahr über die Mauer, halfen den völlig entkräfteten Männern, die schweren Schalen zu tragen, und zündeten das Pech an. »Und rüber damit«, kommandierte Yvana.

Gleich einem brennenden Wasserfall ergoss es sich von den Zinnen und direkt auf den Rammbock der Orcs. Sofort entflammten das Holz sowie zahlreiche Orcs, die gerade das Pech hatten, in der Nähe zu stehen.

Die Ramme kam zum Stillstand. Jubel brandete auf der Mauer auf.

Auch an anderen Stellen wurden die Orcs immer wieder zurückgeworfen. Noch hatten sie es nicht geschafft, sich irgendwo zu halten. Vergeblich bemühten sich die Horden, die Stadt einzunehmen. Alles lief genauso, wie es die Menschen erhofft hatten.

»Wir können die Stadt halten«, brüllte jemand euphorisch. Andere stiegen ein. Eine Welle aus Mut und Zuversicht brandete durch die Verteidiger.

Ja, sie konnten es schaffen. Yvana sah ins Stadtinnere. Überall lagen tote Menschen, deren leere Augen das Gegenteil sagen wollten. Zu viele, um sie zu zählen. Sie starben schneller, als die Helfer sie wegschaffen konnten. Sie wollte den Blick gerade abwenden, als eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie starrte von der Zinne hinunter in die Stadt, wo eine ungepflasterte Straße in der Nähe der Mauer verlief. Hob sich dort der Erdboden? Sie schlug Goln in die Seite und deutete auf die Stelle. Keinen halben Moment später schoss wie ein Vulkan die Erde in die Höhe, fegte die Toten davon und aus dem Loch trat eine Gestalt in einer Rüstung. Hinter ihr tummelten sich viele Orcs, die sofort herauskamen und den Kampf suchten.

»Eindringlinge! Eindringlinge!«, brüllte jemand.

»Sie sind in der Stadt!«

»Sie kommen aus dem Erdboden!«

Überall wurde der Ruf wiederholt, jeder Krieger, der gerade entbehrlich war, schnellte heran. Aber die Flut aus dem Erdtunnel umfasste über mehrere Hundert Orcs. In wahnsinniger Geschwindigkeit metzelten sie sich durch die Krieger, die sich ihnen in den Weg stellten, und näherten sich so dem Tor.

Goln und die anderen Söldner waren ebenfalls losgestürzt. Yvana stand da und sah hinab. Sie hatte nur Augen für die Gestalt in der schimmernden Rüstung. Er war größer als ein Mensch. Viel größer. Eine Aura aus Macht und Magie umgab ihn. Der Tunnel war ganz sicher durch Magie entstanden. Wo waren nur die Magier? Genau das hier sollten sie doch verhindern. Die Kreatur erhob sich nun in die Luft und schwebte über den Orcs wie ein beschützender Vater. Selbst viele Meter entfernt konnte man die Macht dieser Kreatur spüren.

Yvana sah sich verzweifelt um. Dann kamen endlich die Magier der Arena-Inseln herangeflogen, um das Ding in die Zange zu nehmen. Blitze zuckten aus den Händen. Feuerbälle wurden geschleudert.

»Das wurde auch Zeit«, knurrte Yvana böse.

»Yvana, man braucht uns«, schrie ihr Andalas zu, der schon auf dem Weg nach unten war.

Yvana folgte ihm durchs Chaos, das überall herrschte. Warnungen wurden geschrien, Pfeile abgeschossen, Waffen geschwungen. Doch all das half nichts gegen die Orcs, die in die Stadt eingedrungen waren. Sie erreichten das Tor und hoben die gewaltigen Sperrriegel aus ihren Verankerungen.

Vor dem Tor brannte es lichterloh, aber das hinderte die Horden nicht, durch das Feuer in die nun offene Stadt zu strömen. Hunderte in den ersten Momenten, viele weitere folgten, johlend und singend, mordend und plündernd. Alarmhörner wurden geblasen. Alle Truppen versuchten, irgendwie an das Tor zu kommen und es wieder zu schließen. Und je mehr Truppen die Mauer verließen, desto häufiger schafften es die Orcs, ihre Leitern anzustellen und hochzuklettern. Sie setzten sich an verschiedenen Stellen fest. Sie begannen, die Mauer zu erobern. Sie hielten stand. Sie eroberten die Stadt.

Yvana und die Söldner standen zusammen mit vielen anderen Kriegern vor dem geöffneten Tor und wehrten die Eindringlinge ab. Dabei wurden sie in die Zange genommen. Die gewaltige Armee von draußen strömte durch das Tor hinein und die Horde aus dem Tunnel kam von der anderen Seite. Yvana wurde klar, dass die Orcs die Stadt einnehmen würden.

»Ich glaube, wir verlegen unser Fest auf morgen«, keuchte Goln neben ihr.

»Wohl gesprochen, Bruder, ich bin ganz deiner Meinung«, entgegnete Khrat von der anderen Seite.

Ein Feuerball schlug in unmittelbarer Nähe von ihnen ein. Die Druckwelle fegte Freund und Feind gleichermaßen von den Beinen. Die Hitze betäubte Yvana, für einen Moment glaubte sie, ohnmächtig zu werden. Aber sie hielt sich auf den Beinen und kämpfte weiter. Bei einem schnellen Blick in den Himmel sah sie einen heftigen Kampf zwischen den Magiern und der fremden Kreatur. Diese war schnell. Sehr schnell. Mit nahezu unglaublicher Geschwindigkeit rauschte sie zu einem Magier, packte ihn und riss ihn förmlich entzwei. Ein Regen aus Blut und Gedärmen ging nieder, während die Kreatur die beiden Körperhälften achtlos davonwarf.

Die anderen Magier nahmen jetzt keine Rücksicht mehr auf die Verteidiger und die Stadt. Mit gewaltigen Kampfzaubern griffen sie die Kreatur an. Energieladungen, die nicht trafen, schlugen in den umliegenden Häusern, den Straßen und der Mauer ein. Feuer. Überall war Feuer. Die Luft knisterte vor Energie. Selbst die Horden von Orcs bekamen es mit der Angst zu tun, aber die nachrückenden Massen drückten sie einfach immer weiter vorwärts.

»Wir müssen hier weg!«, brüllte Yvana schließlich. »Und zwar schnell.«

Die Söldner konnten nur zustimmen. Sie suchten eine Lücke in den Orc-Massen. Dann rannten sie los, um ins Stadtinnere zu flüchten. Yvana wollte zu Yxa. Die Stadt war verloren. Sie mussten fliehen.


Kapitel 23: Flucht

Eine magische Explosion detonierte in ihrem Rücken. Die Druckwelle breitete sich aus und erfasste Orcs und Menschen. Auch die flüchtenden Söldner. Die Krieger wurden von den Füßen gerissen und nach vorne geschleudert. Goln landete unglücklich auf der Steinstraße, wo er mit dem Knöchel umknickte. Khrat wurde gegen das Vordach eines Hauses geschleudert. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Die ehemaligen Gladiatoren landeten in einem kleinen Garten und Jazzia stürzte ungelenk in der Nähe von Goln auf die Straße. Einzig Yvana kam wieder auf den Beinen auf, als sei sie eine Katze.

»Komm wieder hoch, schnell.« Sie reichte Jazzia ihre Hand und zog sie wieder auf die Beine.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Goln, der mitangesehen hatte, wie die Barbarin durch die Luft geschleudert und dennoch galant gelandet war. Den Schmerz im Gelenk ignorierend, war er zu ihnen gelaufen.

»Ich hatte schon immer einen guten Gleichgewichtssinn«, antwortete sie ausweichend. Sie hatte nicht vor, das Geheimnis ihres Artefaktes preiszugeben.

»Schneller«, brüllte Khrat, der nun auch wieder bei ihnen war. »Wir sind noch lange nicht in Sicherheit!«

Ein Blitz schlug in ein Gebäude neben ihnen ein. Erst splitterten die Fenster nach außen in tausend Richtungen davon, dann explodierte scheinbar das gesamte Gebäude, als hätte ein Gott von innen gegen alle Wände geboxt. Teile der Trümmer fetzten haarscharf auch an ihnen vorbei. Hinter ihnen rauschte eine Orc-Horde in die Stadt hinein.

Khrat hatte recht. »Zur Bibliothek«, rief Yvana.

Sie rannten wieder los.

»Ich hätte nie gedacht, dass dieser Notfallplan zum Tragen kommt«, rief Andalas keuchend. Er hatte eine Platzwunde am Kopf. Das Blut lief ihm quer über das ganze Gesicht.

»Ich auch nicht, mein Freund«, stimmte Rangurd ihm zu. »Aber so ist das Leben nun einmal. Nichts ist wirklich sicher.«

»Ich hoffe, es ist auch wirklich ein Magier da, der ein Tor für die Flucht öffnet«, brummte Goln.

»Warum?«, fragte Jazzia.

»Hast du nicht gesehen, was diese Kreatur mit den Magiern macht? Er reißt sie einfach entzwei, als wären sie nur Puppen.«

»Es wird jemand da sein«, beschied Yvana. »Und jetzt spart eure Kräfte und rennt!«

Shallar Dool hatte ihr versprochen, jemanden abzustellen, der ein Fluchttor öffnen könnte. Nur für den Fall der Fälle. Keiner hatte tatsächlich geglaubt, dass es so weit kommen würde.

Aus verschiedenen Seitenstraßen schlossen sich ihnen nun immer mehr andere Verteidiger der Stadt an. Überall verbreitete sich die Kunde, dass die Orcs die Stadt einnehmen würden, und so verließen immer mehr die Mauern und überließen Sapura ihrem Schicksal.

An einer großen Kreuzung bog Yvana dann links ab. Sie folgte nicht der großen Masse aus Flüchtenden zur Bibliothek.

»Wo willst du hin?« Jazzia hatte es sofort gemerkt und kam hinter ihr her.

»Macht euch um mich keine Sorgen«, rief Yvana zurück. »Lauft zur Bibliothek. Ich muss Yxa noch holen.« Damit drehte sie sich um und lief weiter. Es war klug gewesen, das Tier in der Nähe der Bibliothek unterzubringen. Man musste eben immer mit dem Schlimmsten rechnen,

Sie war nur wenige Schritte gelaufen, als sie bemerkte, dass die Söldner ihr folgten. Sie blieb stehen und sah sie an. »Was macht ihr da?«

Die Zwillinge, die Gladiatoren und Jazzia blieben entschlossen vor ihr stehen. »Keine Widerrede«, sagte Goln, »wir helfen dir, dein Tier zu holen. Und du weißt, dass du Hilfe brauchen wirst, wenn du einem Trupp Orcs über den Weg läufst.«

Yvana sah in entschlossene Gesichter, aber sie schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn ich Yxa habe, kann ich auf ihr die Stadt verlassen«, erklärte sie. »Und ich kann euch nicht alle mitnehmen. Ihr müsst sofort zur Bibliothek laufen.«

Das war ein Argument, wie die Söldner zugeben mussten. Doch plötzlich fluteten Orcs in die Straßen um sie herum. Sie stürmten die Hauptstraße herunter und die ersten Horden kamen bereits aus den Seitenstraßen. Zu viele, um sie alle zu bekämpfen.

»Weg hier«, rief Yvana.

Sie rannten erneut los. Es war kein Kilometer bis zu den Ställen, wo Yxa untergebracht war, aber plötzlich kam eine Rotte von Orcs auch von vorne. »Verdammt und eins, wo kommen die her?«, knurrte Andalas.

Keiner wusste die Antwort, aber plötzlich saßen sie in der Falle. Yvana entdeckte bei den angrenzenden Gebäuden eine Tür. Ihr Blick ging hoch zum Dach des Gebäudes. Ein Flachdach. Genau wie viele andere der angrenzenden Gebäude. »Dort hinein«, rief sie.

Ohne weiter zu überlegen, steuerte sie darauf zu, preschte mit aller Gewalt gegen die Tür und fiel mit dieser ins Haus. Von der Geschwindigkeit getragen schleuderte sie bis zur gegenüberliegende Wand und zerstörte dort ein Regal mit allerlei Geschirr. Dennoch schaffte sie es, das Gleichgewicht zu halten, und schnellte sofort die Treppen nach oben. Die Söldner folgten ihr auf dem Fuße.

»Wie kommt man aufs Dach?« Yvana sah sich um.

»Da«, rief Goln. Er zog an einem Seil und eine Luke schwang auf, an der eine hölzerne ausfahrbare Treppe befestigt war.

»Kommt hoch«, kommandierte Yvana.

Sie kletterten alle rasch hinauf auf das Dach. Unten auf der Straße kamen die Orcs ebenfalls zum Gebäude und strömten auch schon hinein.

»Bei allen Göttern, seht euch das an«, rief Goln. Er stand da und starrte auf die Stadt. Alle folgten seinem Blick und sahen nun auch, wie die Orcs Straßen und Gassen fluteten. Eine einzige große Masse, ein Meer aus Leibern mit gezückten Waffen. Sie stürmten auf die Mauern, sie plünderten die Gebäude und sie zerstörten alles, was sie zu fassen bekamen. Erste Feuer breiteten sich aus. Die Orcs blieben sich treu und zündeten alles an.

»Weiter«, trieb Yvana die Söldner an. Schon nahm sie Anlauf und mit einem gewaltigen Satz setzte sie über die Gasse hinweg auf das nächste Gebäude. Ohne Probleme kam sie auf der anderen Seite auf, musste sich nicht einmal abrollen.

Die Söldner taten es ihr gleich, wenngleich ihre Landungen weniger galant als die der Barbarin waren.

»Und wieder weiter«, kommandierte Yvana.

So sprangen sie von einem Dach zum anderen, wobei die Abstände mitunter so groß waren, dass sie es beinahe nicht schafften. Stück für Stück näherten sie sich den Stallungen. Yvana pfiff mehrfach in der Hoffnung, dass Yxa sie hören würde. Aber die ledernen Schwingen zeigten sich nicht.

Dann kamen sie an eine Stelle, wo der Abstand zum nächsten Dach zu groß war. Sie konnten unmöglich springen. Aber die Horde aus Orcs war ihnen brüllend auf den Fersen. Es würde nicht lange dauern, bis sie auch dieses Gebäude umringt hatten. Ein Trupp stürmte bereits in die untere Etage, um auch irgendwie auf das Dach zu gelangen. Sie fluteten auch die umliegenden Gebäude, um so wie Yvana und die Söldner von Dach zu Dach zu springen. Und sie holten ihre Bogenschützen, um sie mit Pfeilen einzudecken.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Khrat verzweifelt. »Wir sind am Arsch.«

»Wir kämpfen«, rief Andalas und zeigte zur Dachluke. »Es kann immer nur einer von ihnen durch die Dachluke steigen. Wir könnten sie eine halbe Ewigkeit aufhalten. Mit nur einem einzigen Mann.«

»Bei den Sieben Geißeln!«, fluchte Goln. »Aber sie kommen auch gleich von den anderen Dächern. Wir sind zu wenige, um das Dach zu verteidigen.«

Yvana pfiff weiter nach Yxa, doch die Echse zeigte sich immer noch nicht.

Eine gewaltige Explosion erschütterte in einiger Entfernung die Stadt. Mehrere Gebäude wurden vollkommen zerstört. Brennende Trümmerteile gingen wie ein glühender Regen nieder. Von den Straßen unter ihnen flirrten Pfeile über ihre Köpfe empor, aber solange sie sich in der Mitte des Daches aufhielten, konnten sie von den Schützen nicht anvisiert werden.

Dann wurde von unten die Dachluke aufgesprengt. Grunzend stieg der erste Orc empor, er wurde sofort enthauptet. Wütendes Gebrüll erhob sich aus der Etage unter ihnen. Ein Horn erklang. Yvana schien es, als ob sämtliche Orcs in der Stadt plötzlich auf ihr Gebäude zusteuerten und in einem wilden Gerangel durch die Tür drängten. Der zweite Orc schoss ungewöhnlich schnell durch die Öffnung nach oben, doch sein Herz war schneller durchbohrt, als er es verstehen konnte. Der dritte Orc verlor zu viel Blut aus seiner Kehle, nachdem ein sauberer Schnitt Luft- und Speiseröhre freigelegt hatte.

Mittlerweile waren die Orcs auch auf den Dächern ringsum angekommen. Mit beherzten Sprüngen rauschten sie herüber und griffen direkt an.

»Ihr kümmert euch um die Luke«, befahl Yvana den Gladiatoren. »Der Rest kämpft mit mir gegen die anderen.«

Sofort stürzten sich alle in den Kampf. Den ersten Orc beförderte Goln mit einem heftigen Fußtritt wieder vom Dach herunter. Der zweite bekam einen Stich ins Herz, der dritte verwickelte ihn in einen Zweikampf.

Yvana tauchte unter den ersten Attacken hinweg. Ihr Speer wirbelte schneller herum, als das Auge ihm folgen konnte. Blitzartig zuckte er immer wieder nach vorne, zielsicher in die Herzen der Orcs. Sie wollte erst gar keine Kämpfe aufkommen lassen, sondern machte stets kurzen Prozess. In Anbetracht der Überzahl an Gegnern war das auch dringend notwendig.

Ein Enterhaken verkeilte sich plötzlich an der Brüstung und an dem daran befestigten Seil kletterten die ersten Orcs die Fassade empor. Jazzia durchtrennte blitzschnell das Seil und mehrere Orcs polterten wieder in die Tiefe. Doch kurz darauf schlugen drei neue Haken ein.

»Früher oder später haben sie uns«, brüllte Goln.

»Mach, dass es später wird, Bruder«, brüllte Khrat zurück. Die Zwillinge töteten jeden Orc, der in ihre Nähe kam.

Yvana pfiff erneut, aber selbst wenn Yxa jetzt aufgetaucht wäre, wäre es zu spät gewesen. Sie hätte nicht einmal sicher landen können, ohne von Pfeilen durchbohrt zu werden. Es war aussichtslos.

Da explodierte plötzlich eine Blitzstrahlsalve, die gleich ein Dutzend Orcs in den Tod riss. Und wie von unsichtbaren Händen wurden alle Seile am Haus gekappt. Magische Winde kamen auf und ein Tor öffnete sich in der Mitte des Flachdaches.

»Mir scheint, Ihr könntet ein wenig Hilfe gebrauchen«, rief im nächsten Moment Shallar Dool. Er schwebte über dem Tor und sah auf das Dach herab.

»Euch schicken die Götter«, antwortete Yvana erleichtert.

»Los, alle durch das Tor«, kommandierte der Magier. Nebenbei warf er mehrere Salven tödlicher Magie auf die Angreifer, sodass im nächsten Moment keine lebenden Orcs mehr auf dem Dach waren. Dann versiegelte er die Dachluke, damit auch keine mehr nachkamen.

Es dauerte nur Momente, da waren alle Söldner durch das Tor geflohen. Nur Yvana stand noch da und suchte den Himmel über den Stadtdächern mit den Blicken ab.

»Na los«, brüllte Shallar Dool, »wieso kommt Ihr nicht?”

»Ich muss noch meine Echse retten«, erklärte Yvana entschlossen.

Der Magier sah sie mit großen Augen an. »Es ist nur ein Tier. Wir müssen unsere Leben retten. Geht durch das Tor oder ich muss Euch hierlassen.« Er meinte es ernst. Shallar Dool hatte nicht vor zu sterben. Zumindest nicht am heutigen Tag und nicht durch Orcs.

Da erklang ein markerschütternder Schrei wie von einem gewaltigen Raubvogel – Yxa! Yvana fuhr herum und sah, wie ihre Flugechse im Gleitflug über die Dächer der Stadt manövrierte und dabei Pfeilen auswich. Erneut rief sie laut nach Yvana und ihr Schrei übertönte den Lärm der Orc-Horden.

Yvana winkte sie zu sich. Sie hätte heulen können vor Freude. »Ho, hierher«, schrie sie. »Komm hierher!«

»Bei allen Göttern«, fluchte der Magier – sie mussten dringend hier weg, bevor der Sturmreiter sie entdeckte. Mit einer magischen Faust wuchtete er mehrere Orcs davon, die allesamt von anderen Dächern zu ihnen gesprungen waren. Am liebsten wäre er sofort durch das Tor entschwunden, doch er wartete, bis auch die Echse durchgeflogen war. Danach stieg Yvana hindurch. Shallar Dool warf einen letzten Blick auf die brennende Stadt. Dann flüchtete auch er. Das Tor schloss sich und nichts deutete mehr auf ihre Anwesenheit hin.

»Ich danke Euch«, sagte Yvana. Sie wusste, dass der Magier nicht hätte warten müssen, aber er hatte es getan und dafür würde sie für immer in seiner Schuld stehen.

Die Sonne schien, alles um sie herum war ruhig – sie sah die Häuser einer kleinen Stadt, einen Hafen und das Meer. Ihre Freunde waren anscheinend schon weitergezogen. Nur Shallar Dool und sie standen hier. Und Yxa. Die Echse rieb ihren Kopf an Yvanas Schulter als Zeichen ihrer Freude, wieder mit ihr vereint zu sein.

Shallar Dool rümpfte die Nase und sah die Flugechse kritisch an. »Sagen wir, dass Ihr mir einen Gefallen schuldet.«

»Ihr braucht ihn nur zu nennen.«

»Im Augenblick wünsche ich mir nur zwei volle Tage Schlaf, aber darauf werde ich wohl noch etwas warten müssen.«

»Wo sind wir hier?«, fragte Yvana und sah sich um.

»Pelbiens Landung, ein Hafen auf den Arena-Inseln«, erklärte der Magier. »Ihr müsstet ihn gesehen haben, als Ihr durch das Tor angekommen seid. Der Torplatz befindet sich oben auf der Klippe.« Er deutete die Steilküste hinauf.

Sie nickte. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein, dass sie mit Falk hier angekommen war. »Ist der König auch in Sicherheit?«

»Er ist hier«, bestätigte Shallar Dool. »Alle Könige sind hier, ebenso die Clanführer der Südvölker. Wir haben es hier mit einer ausgewachsenen Katastrophe zu tun und das haben alle Herrscher Boranias erkannt. Im Moment lassen alle ihre kleinen Streitereien und Zwistigkeiten ruhen, um gegen die Orcs vorzugehen. Es ist ebenfalls ein Bote zur Insel der Magier auf Darkonia unterwegs. Wir brauchen dringend magische Unterstützung gegen den Sturmreiter.«

Yvana nickte. Und sie müsste eigentlich in die Festung zwischen den Sphären. Und sie müsste Falk suchen. Leider konnte sie sich nicht teilen. »Könnt Ihr mir ein Tor zum Nordhangwald öffnen?«, fragte sie schließlich.

Der Magier blickte sie überrascht an. »Was wollt ihr dort?«

»Einen Freund suchen.«

»Er könnte längst tot sein.«

»Ist er nicht«, gab sie entschieden zurück. »Die Orcs sind alle landeinwärts geströmt. Der Wald dürfte im Moment so sicher sein wie kaum ein anderer Ort. Bitte tut mir diesen Gefallen.«

»Dann schuldet Ihr mir schon zwei Gefallen«, gab er zu bedenken.

»Dann ist es so«, bestätigte sie humorlos.

Seufzend nickte der Magier. »Also gut, aber zwei freie Tore innerhalb kürzester Zeit kann ich nicht öffnen. Dafür bin ich nicht stark genug, also muss ich Euch um etwas Geduld bitten.«

»Nehmt Euch die Zeit, die Ihr braucht«, sagte Yvana mit einer angedeuteten Verbeugung. Sie konnte selbst eine kurze Verschnaufpause mehr als gut gebrauchen. Nicht weit entfernt sah sie eine Taverne.

Der Magier sah ihren Blick und nickte ihr zu. »Eure Freunde sind schon dort. Aber die Echse darf nicht rein.«

Die Stadt stand derweil lichterloh in Flammen. Eine schwarze Rauchsäule erhob sich kilometerweit in den Himmel. Beinahe ehrfürchtig starrte der Sturmreiter auf sein Werk. Zufriedenheit durchströmte ihn in diesem Moment. Er sah zu, wie die Orcs die Leichen der Menschen plünderten und sie dann ins Feuer warfen. Er beobachtete, wie der königliche Palast von den Feuern zerstört wurde. Für ihn waren all das Chaos und die Zerstörung wie ein Kunstwerk, sein Kunstwerk. Es tat gut, nach all der Zeit in der Einsamkeit wieder seinem Handwerk nachgehen zu können. Aber noch war er nicht am Ziel. Noch lange nicht. Es gab noch viel Land zu erobern. Und solange es freie Menschen gab, würde er seinen Feldzug nicht beenden.

Der Sturmreiter sah zum Horizont und wurde schon wieder ungeduldig. Es war Zeit, wieder aufzubrechen.


Kapitel 24: Der Beweis

Seramon stand gemeinsam mit Maracon und Gothear am Torplatz, um zu den Ur-Titanen zu reisen. Eine gewisse Spannung hing in der Luft. Es war schwer in Worte zu fassen, aber diese beiden mächtigen Magier schienen sich wie die beiden entgegengesetzten Pole eines Magneten auf natürliche Weise abzustoßen. Keiner mochte den jeweils anderen. Nur die Umstände zwangen sie dazu, miteinander Zeit zu verbringen. »Also, würdest du die Worte sprechen?«, brummte Maracon. Seine Smaragdfinger klackten gegeneinander.

»Muss das denn wirklich sein?«, blaffte Gothear. Er betrachtete mit funkelnden Augen den alten Magier. »Brauchst du wirklich noch einen Beweis für meine Geschichte? Hat dein Kel nicht schon bestätigt, was ich dir erzählt habe?«

»Ich muss sie mit eigenen Augen sehen«, meinte Maracon tonlos. »Du würdest es an meiner Stelle nicht anders machen.«

»Und meinen Auserwählten wird nichts geschehen?«, fragte Gothear. Es gefiel ihm nicht, dass er sie zurücklassen musste, aber er wollte sie nicht einmal in der Nähe der Titanen haben. Dann lieber in der Festung Maracons.

»Es wird ihnen hier nichts geschehen. Du weißt das«, entgegnete Maracon.

Der Gnom seufzte theatralisch. »Mir bleibt auch nichts erspart.« Dann murmelte er die magischen Worte. Ein Tor öffnete sich und bildete einen pulsierenden Durchgang zwischen den Welten. »Nach euch«, lächelte Gothear und deutete auf das Tor.

Ohne zu zögern traten Maracon und Seramon durch den schimmernden Spiegel. Auf der anderen Seite schlugen ihnen augenblicklich eine Welle aus Fäulnis und eine Aura des Bösen entgegen. Die Anwesenheit der beiden Titanen war so deutlich, dass sie bei Maracon Übelkeit hervorrief. Der König des Nördlichen Zwielichts und die Königin der Dunklen Horizonte – sie waren hier! Die beiden Ur-Titanen, geboren aus dem Willen der Götter, um einen unvorstellbaren Krieg zu führen. Die beiden Inbegriffe von Zerstörung hatten eine riesige Fläche zu einem Monument der Todes gemacht und sämtliches Leben vernichtet.

Gothear stand neben ihnen und ließ den Blick schweifen. »Das war alles einst ein Wald«, erklärte der Gnom. Hinter ihm schloss sich das Tor wieder. »Sie haben nichts davon übrig gelassen.«

Der Boden zu ihren Füßen war mit einer Schicht aus Asche bedeckt. Maracon beugte sich herab, um den Teppich zur Seite zu wischen. Darunter war verbrannte Erde. So tot, wie ein Landstrich nur irgendwie tot sein konnte. Es war schrecklich, überhaupt hier zu sein, denn die Auren der Titanen verpesteten die gesamte Atmosphäre.

»Ich will näher ran«, entschied Maracon. »Ich will sie sehen.«

»Immer der Nase nach«, ätzte Gothear und erhob sich mit einem Luftzauber in die Luft. »Aber wir sollten Abstand wahren. Ich will nicht, dass sie uns entdecken. Also, eigentlich will ich nicht, dass sie mich entdecken. Bei dir ist es mir egal.«

»Du kannst dir deine schlechten Witze schenken«, brummte Maracon und erhob sich ebenfalls in die Luft. Seramon öffnete seine Flügel und schon rauschten sie gemeinsam mit hoher Geschwindigkeit über das Land.

Die drei Magier benötigten nicht lange, um die beiden Monster zu erreichen.

Beide waren gefährlich nahe beieinander. Ihre Auren rieben aneinander wie zwei Gewitterfronten, die sich gegenseitig verstärkten. Jedes Wesen für sich genommen war wie eine Naturkatastrophe, aber vereint wurde aus ihnen etwas furchtbar Böses, das man kaum in Worte fassen konnte. Sie waren wie der Krieg.

Das kriechende Chaos, die Königin der Dunklen Horizonte, war umgeben von Myriaden von Lichtblitzen. Dunkle Wolken trieben um ihren Körper. Sie schwängerten den Wind mit Fäulnis. Während die Magier sie beobachteten, kam der Körper der Königin für einen winzigen Augenblick zum Vorschein. Es war ein grotesker, riesiger, geschuppter Leib, der von einem Dutzend Beinen getragen wurde. Die Füße waren mörderische Klauen. Auf ihrem Rücken befand sich ein sich windender Haufen aus langen Fangarmen, umspielt von sengenden Lichtblitzen und Entladungen unheiliger Energie. Der Kopf, ein verformter Schädel, übersät mit krankhaften Auswüchsen, hatte ein Maul und zwei gigantische Augen, die vollkommen leer und schwarz ihren Gefährten ansahen. Oben auf dem Schädel wuchsen Hörner wie kleine Fangarme und sie sahen eitrige Auswüchse ihres Gehirns. Ihr langer, mit spitzen Schuppen besetzter Schwanz peitschte wie ein wild gewordenes, autonomes Etwas hinter ihr her. Sein Ende glich dem eines dreiköpfigen Morgensterns, der lichterloh brannte und beständig Glutbälle um sich schleuderte.

In etwa einem Kilometer Entfernung stand der König des Nördlichen Zwielichts. Sein Körper schälte sich aus dem Feuer hervor. Eine monumentale Schlange der Vorzeit. Ein archaischer Drache, der mit nichts Ähnlichkeit hatte. Langsam schlängelte er sich vorwärts, schwefelige Ausdünstungen beständig von sich gebend. Aus seinem riesigen Maul hing eine lange grüne Zunge, die übersät war mit gelben eitrigen Auswüchsen. Auf seinem Schädel wirbelten zwei lange Fangarme durch die Luft, an deren Enden jeweils zwei Paar Augen saßen. Diese waren schwarz in schwarz und kein menschliches Wesen konnte seinem Blick standhalten. Blasenartige Auswürfe überzogen seinen langen Schlangenkörper, manche zerplatzten und bildeten sich neu in einem ewigen Kreislauf des Antilebens.

Von Entsetzen gebannt, starrten die Magier auf das schreckliche Schauspiel. Sahen, wie diese Körper in einem flammenden Inferno gegeneinanderbrandeten. Aber sie taten es nicht, um zu zerstören, sondern um neues Leben zu schaffen. Ringe aus Feuer breiteten sich aus, Blitze durchlöcherten den Boden und fraßen tiefe Schluchten in den Fels. Die Erde begann zu beben und während sich dunkle Wolken vor die Sonne schoben, funkelten Tausende Energieblitze wie ein tödliches Arsenal um sie herum.

Maracon und Gothear formten einen magischen Schild, denn trotz der großen Entfernung brandeten vereinzelte Energiestöße bis zu ihnen. Es ging jedoch nicht nur um diese Energien, allein die Auren der Titanen verursachten Schmerzen.

»Zehntausend Teufel!«, fluchte Gothear. »Was sehen wir da gerade?«

»Etwas sehr Dunkles«, antwortete Maracon.

Als die Ur-Titanen das letzte Mal Leben erschaffen hatten, waren die Kinder des Chaos geboren worden. Maracon fürchtete um die Zukunft allen Lebens. Was würde dieses Mal geboren werden?

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Gothear, nachdem sie wieder zurückgereist waren und sich in einem kleinen, aber gemütlichen Zimmer in Maracons Turm eingefunden hatten. Der Gnom widmete sich einem Glas Wein.

»Wer sagt, dass ich dir vorher nicht geglaubt habe?«, fragte Maracon zurück und sah ihn über den Tisch hinweg an. Auch er hatte nun ein Glas Wein vor sich stehen.

Seramon saß neben ihm mit einem Glas Wasser vor sich. Er hatte vor, weiter zu schweigen. Der Schock über das, was sie gerade gesehen hatten, saß tief.

Gothear grunzte beleidigt. »Ich weiß schon, du vertraust mir nicht. Du hast auch keinen Grund dafür, das gebe ich gerne zu. Aber diesmal bin ich wirklich nur hier, um zu helfen. Wir müssen das stoppen.«

»Einfacher gesagt als getan«, brummte Maracon. »Aber für den Moment will ich dir glauben, dass du wirklich nur hier bist, um zu helfen. Vielleicht gibst du mir aber noch einen Grund mehr, um dir wirklich zu vertrauen.«

Gothear rollte mit den Augen. »Noch mehr?«

Maracon nickte. »Du kannst mit deinen Auserwählten hierbleiben. Aber ich möchte alles über die Artefakte aus dem Raum der fließenden Strukturen wissen.«

Der Knechter grinste wölfisch. »Du hättest sie auch gerne, nicht wahr?«

Der Meistermagier nickte. »Aber nicht auf diese Art. Ich würde sie nehmen und wegsperren. Ich würde sie so verbergen, dass sie nicht benutzt werden können. Wie viele der Ringe wurden damals hergestellt. Fünf? Sechs?«

»Sieben«, antwortete Gothear. »Zumindest soweit ich das recherchieren konnte. Man war an dieser Stelle nicht besonders hilfsbereit.«

»Es heißt, sie würden schon aktiv, wenn nicht einmal alle Ringe zusammen sind. Man benötigt lediglich drei oder vier von ihnen.«

»Das habe ich auch gehört. Aber ich kann dir nicht viel darüber sagen. Du weißt so gut wie ich, dass einige spurlos verschwunden sind, während man den Rest an sicheren Orten auf Borania verstecken wollte. Ich habe vor Jahren intensive Anstrengungen unternommen, sie zu finden, aber nichts war von Erfolg gekrönt. Dann habe ich einfach das Gerücht in die Welt gesetzt, einen gefunden zu haben. Es war eine Finte, aber sie schickten tatsächlich jemanden, um einen der Ringe neu zu verstecken. Damals haben wir uns eine wilde Hetzjagd geliefert. Bei den Göttern, ich hatte nicht einmal vor, ihn zu töten, ich wollte nur den Ring, den er bei sich trug. Aber er hat mich so gereizt.« Das Gesicht des Knechters verzog sich zu einer Grimasse. »Er hat mich verdammt noch mal so gereizt, dass ich die Beherrschung verloren habe. Du weißt, dass man mich nicht reizen sollte.«

Maracon nickte.

»Als er mir sagte, dass er den Ring habe fallen lassen, da hätte ich ihn am liebsten in der Luft zerrissen. Aber er war so erschöpft, er wäre auch gestorben, wenn ich nichts weiter getan hätte. Also ließ ich ihn einfach abstürzen. Wir befanden uns viele Kilometer in der Luft. Er flatterte hinunter und zerschlug irgendwo am Berg. Den Ring habe ich nie gefunden. Ihn nicht und auch die anderen nicht, die man versteckt hat.«

Seramon war mehr als bemüht, nicht aufzuspringen und den Knechter zu packen. Er umfasste das Glas mit Wasser und nahm einen Schluck. Ein bisschen zu laut stellte er es wieder ab.

Maracon sah ihn mahnend an. »Hast du mit jemandem darüber gesprochen?«, fragte er dann in Richtung Gnom.

»Natürlich«, knurrte dieser. »Ich hatte eine Tasse Tee mit Toran Sternenwall, aber leider hatte er keine Zeit, mir zu helfen. Danach war ich noch bei König Finsterforst. Wir spielten eine Partie Mühle. Ich gewann …«

»Gothear«, unterbrach Maracon die Tirade, »spar dir deinen Sarkasmus. Ich möchte nur wissen, ob da draußen noch andere nach den Artefakten suchen.«

»Du meinst, ob ich mir Hilfe in der Dämonenfestung geholt habe?« Der Gnom sah Maracon aus schmalen Augen an.

Maracon nickte eindringlich.

Gothear seufzte theatralisch.

»Gothear!«

»Möglicherweise«, gestand schließlich der Knechter. »Aber soweit ich weiß, sucht Savant sie auch nicht mehr.«

Seramon sog zischend die Luft ein, sagte aber wieder nichts.

»Savant Caligari?«, fragte Maracon. »Der schöne Savant?«

Gothear lachte meckernd auf. »So solltest du ihn nicht nennen, wenn er dich hören kann. Er hasst diesen Namen.«

Maracon lächelte schmal. »Natürlich, deshalb haben wir ihn ja so genannt. Er hat immer sehr viel Wert auf sein Äußeres gelegt. Jeder Frau ist er hinterhergejagt.«

»Das macht er heute noch«, brummte Gothear.

Maracon hob eine Augenbraue. »Er ist ein alter Mann. Nicht ganz so alt wie wir, aber immerhin an die eintausend Jahre alt.«

»Und er sieht nicht einen Moment so aus«, entgegnete Gothear. »Er nutzt Magie, um sein Äußeres zu verändern. Um jung zu bleiben. Für immer jung.«

Maracon sah den Knechter kritisch an. »Hat er dir von dem Jungbrunnen erzählt?«

Wieder grinste Gothear selbstgefällig. »Es war eher eine gemeinsame Idee. Eine von vielen Ideen, die ich verfolge. Du kennst mich. Mir darf nicht langweilig werden.«

»Natürlich.« Die Smaragdfinger des Meisters klackten verärgert gegeneinander. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was geschah, wenn Savant oder irgendeiner der anderen Schwarzen Meister diese Ringe in die Hände bekam. Aber gleichzeitig hatte er ein gutes Gefühl, was Gothear betraf. Der Gnom war erstaunlich ehrlich. Vielleicht konnte er ihm für den Moment wahrhaft trauen. »Gut, lass uns beratschlagen, was wir gegen die Ur-Titanen unternehmen können«, sagte er nun.

Zwischenspiel: Wie Savant von der Insel erfuhr

Irgendwo auf Borania

Die Taverne war brechend voll, die Luft geschwängert mit einer Mischung aus Fischgeruch, Biergeruch und dem Aroma ungewaschener Körper. In einem Tumult aus bärtigen Männern und vollbusigen Bedienungen fiel ein schmächtiger Mann wie er unweigerlich auf.

Savant saß an einem der Ecktische am Rande des Treibens und stellte seinen Weinbecher nach einem kleinen Schluck angewidert wieder hin. Der Wein war der schlechteste, den er jemals getrunken hatte. Der einäugige Wirt musste ihn mit Wasser verdünnt oder vielmehr Wasser mit etwas Wein angereichert haben. Das Gebräu schmeckte nach nichts.

Seemannsgesang und derbes Gelächter machten eine Unterhaltung selbst in der hintersten Ecke der Taverne beinahe unmöglich. Ständig schien irgendwo irgendetwas zu zerbrechen. Ernst blickte er zu der Gestalt, die vor ihm saß. Der Kerl war unrasiert und stank zum Himmel. Auf seiner linken Wange war ein Anker eingebrannt. Mittlerweile war er so betrunken, dass er es nicht einmal mehr schaffte, den Kopf aufrecht zu halten. Der glasige Blick in seinen Augen wurde jeden Augenblick trüber. »Ich wäre gerne auch noch mal so jung wie du, mein Freund«, lallte er.

Savant lächelte unfreundlich – wenn dieser erbärmliche Kerl wüsste. Im Moment war er jedoch froh, dass er ihn endlich betrunken genug gemacht hatte. Er hatte schon beinahe nicht mehr daran geglaubt. Aber wenn das Bier ebenso verdünnt wurde wie der Wein, sollte es ihn eigentlich nicht wundern.

Mitternacht musste längst vorbei sein. Savant machte einen weiteren Vorstoß. »Also, erzähl weiter«, ermunterte er sein trunkenes Gegenüber.

Der Mann auf der anderen Seite des Tisches nahm einen weiteren kräftigen Schluck und seine Augen verdrehten sich. Offenbar war er kurz davor, besinnungslos zu werden. Es war an der Zeit, keine weiteren Krüge mehr zu bestellen. Savant wollte nicht eine Minute länger an diesem verdammten Ort verweilen als unbedingt nötig. Und würde der Kerl jetzt ohnmächtig, wäre der ganze Abend umsonst gewesen. Und er hasste es, wenn Dinge umsonst waren. Dafür war seine Zeit zu kostbar.

»Ich mag nicht«, lallte der Kerl weinerlich. »Ich kann nicht.«

»Einem alten Freund kannst du es doch erzählen«, sagte Savant freundschaftlich und berührte leicht die Handfläche des Mannes. Ein Zauber wanderte von seiner Fingerkuppe in die Hand, nichts Großes, nur ein kleiner Schubs in Richtung Vertrauen.

»Wo ... wo war ich denn?«, nuschelte der Kerl und streichelte den Anker auf seiner Wange. »Wir hatten die Geschichte schon angefangen, nicht wahr?«

»Du bist in den Sturm geraten«, half Savant, während er seine Ungeduld weiter unterdrückte.

»Ah, ja!« Die Stimme klang mit einem Mal wieder nüchterner. »Es war Nacht und der Sturm brach los und es war nicht nur irgendein Sturm. Ich habe viele Stürme in meinem Leben erlebt, aber dieser war besonders schlimm. Wir dachten mehr als einmal, dass es nun um uns geschehen sei. Der Hauptmast brach und wir liefen auf ein Riff. Wasser trat ein. Verdammt, wir waren verloren. Das Wasser drang in die Kabinen ein, der ganze Rumpf lief voll. Mit jeder Minute wurden wir schwerer und mit jeder Welle sackten wir tiefer ins Wasser. Ich und ein paar andere versuchten, das Leck zu reparieren, aber das war eine aussichtslose Angelegenheit. Ich habe schon einige Lecks wieder notdürftig abgedichtet, aber bei ’nem Sturm wie diesem war das unmöglich. Immerhin schafften wir es, den Rest vom Mast über Bord zu werfen. Zu diesem Zeitpunkt drohten wir bereits endgültig zu versinken. Wir hatten keine Hoffnung mehr.« Seine Stimme war jetzt wieder völlig klar. Die Todesangst von damals war deutlich zu spüren. Selbst der Alkohol konnte diese schrecklichen Eindrücke nicht fortspülen.

»Und dann zuckte ein mächtiger Blitz vom Himmel und für eine Sekunde konnten wir durch die stürmische See eine Insel erkennen. Wir wussten nicht genau, wo uns der Sturm hingetrieben hatte und um was für eine Insel es sich handeln könnte, aber eines stand fest: Die Insel konnte unsere Rettung sein.

Wir ließen die Ruderboote herunter und versuchten, bis zur Insel zu rudern. Von vierzig Seeleuten schafften es gerade mal achtzehn bis zum rettenden Strand. Ein Boot versank vollständig in den Fluten, andere wurden von turmhohen Wellen aufs offene Meer geworfen.

Am Ende unserer Kräfte gelangten wir an das steinige Ufer und schleppten uns in den nahe gelegenen Wald. Dort schliefen wir irgendwann ein, während wir hofften, dass der Sturm vorübergehen möge.

Als wir erwachten, stand die Sonne hoch am Himmel. Das Meer lag spiegelglatt vor uns und von unserem Schiff war keine Spur zu sehen. Selbst die Ruderboote hatte die See sich im Laufe der Nacht geholt. Alles, was jetzt noch auf den Sturm hindeutete, waren umgeknickte Bäume und Blätter, die am Strand lagen. Wir waren also gestrandet, mehr als die Hälfte von uns war tot und wir hatten keine Ahnung, wo wir waren. Bis auf den Strand schien die ganze Insel dicht bewaldet zu sein und es wuchsen zahlreiche Früchte, von denen wir uns ernähren konnten. In nur knapp zwei Tagen konnte man die Insel umrunden und obwohl es keiner von uns aussprach, so machte uns diese Insel Angst. Sie war nicht einfach nur eine einsame, unbewohnte Insel mitten im Meer. Sie strahlte etwas Böses aus, ich hätte vorher nicht gedacht, dass so etwas existiert.«

»Die Insel war unbewohnt?«, fragte Savant nach.

Der Kerl nickte. »Zu diesem Zeitpunkt dachten wir noch, sie sei unbewohnt. Niemand von uns drang tiefer als nötig in den Dschungel ein. Denn je tiefer wir gingen, desto spürbarer wurde eine unsichtbare Bedrohung. Am Rande des Strandes war eine kleine Quelle, aber um mehr Wasser und mehr Nahrung zu finden, mussten wir dann doch immer mal wieder tiefer in den Dschungel hinein. Wir nahmen also all unseren Mut zusammen und bahnten uns einen Weg durch die dichte Pflanzenwelt. Mittendrin fanden wir ein aus Holz geschnitztes Totem. Wir fanden menschliche Schädel. Uns wurde bewusst, dass die Insel nicht unbewohnt sein konnte, auch wenn wir bisher noch kein Zeichen von Bewohnern gesehen hatten. Also drangen wir immer tiefer in den Wald ein und bald teilten wir uns in zwei Gruppen auf, die sich gegen Abend wieder am Strand treffen sollten.

Mir behagte die Idee nicht, dass wir uns trennen, aber es schien die beste Lösung zu sein, um schneller Wasser zu finden. Außerdem musste es Wasser geben, wenn die Insel bewohnt war.

Stunde um Stunde zogen wir durch den Wald, aber alles, was wir fanden, waren widerliche Spinnen, deren Bisse bestenfalls höllisch brannten, schlimmstenfalls zum Tod führten. Außerdem gab es viele Arten von Menschenaffen. Einige verhielten sich uns gegenüber feindselig, aber ich glaube, sie wollten nur ihr Revier verteidigen.

Das Gelände stieg schließlich leicht an und irgendwo in der Mitte der Insel fanden wir eine gewaltige, von Moos überwachsene Steinskulptur, deren Mund der Eingang zu einer Höhle war. Unsere Neugier war geweckt. Wir wollten sehen, was sich dort befand.«

»Hey«, rief plötzlich jemand und ein riesiger Seemann, dessen Bart von Bier durchnässt war, kam heran. Er stapfte auf sie zu, schmetterte seinen Bierkrug aufs Holz, dass sich eine Fontäne daraus über den halben Tisch verteilte. Ruppig setzte er sich zu ihnen. Sein Atem stank nach einer Mischung aus Bier und vier Wochen vernachlässigter Mundpflege. Er sah Savant abschätzig an. »Was gibt es denn hier, feiner Mann? Erzählt dir unser Freund die Geschichte seines Lebens oder warum tratscht ihr schon den ganzen Abend wie zwei Waschweiber, die ihr dämliches Mundwerk nicht einmal zum Fressen aufmachen sollten?« Er lachte rau und einige Seemänner in der Nähe fielen ein.

Sämtliche Aufmerksamkeit schien sich auf einmal auf ihren Tisch zu konzentrieren.

»Ich will keinen Ärger«, versuchte es Savant diplomatisch, aber sein Gegenüber legte diese Geste wohl eher als Schwäche aus. Erneut traf ihn ein Atemzug, der Übelkeit in ihm aufsteigen ließ. Savant war jedoch noch ganz andere Gerüche gewohnt. Er fragte sich, was man in der Dämonenfestung alles mit dem Kerl machen könnte. Er würde so viele Qualen erleiden, wie er es sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen konnte.

»Du willst keinen Ärger?«, äffte der Seemann ihn nach. Er schien sich selbst so witzig zu finden, dass er sich kaum einkriegen konnte vor Lachen.

»Mach ihn fertig, Kralle«, rief einer der Männer aus der Menge.

»Zeig es dem Kerl.«

»Kralle macht wieder Ärger!«

Das Grinsen von Kralle wurde fies, als er sagte: »Du hast hier nichts verloren und Leute, die hier nichts verloren haben, mögen wir nicht.«

»Lass doch«, nuschelte der alte Seebär. Sobald er aufgehört hatte, über seine Erlebnisse zu sprechen, schien er mit jedem Moment wieder betrunkener zu werden.

Savant seufzte. Er hatte keine Zeit für einen solchen Unsinn. Nicht, nachdem er die beste Spur seit Beginn seiner Suche gefunden hatte. Er schaute den Kerl namens Kralle an. »Hör zu, ich gebe dir jetzt ein Bier aus. Wenn du das ausgetrunken hast, kommst du wieder und wir reden weiter. Ist das für dich so in Ordnung?«, fragte er und für einen winzigen Moment berührte er die Hand des Seebären, um einen Zauber überspringen zu lassen.

Und Kralle war ihm plötzlich sehr viel freundlicher gesonnen. »Das ist in schon in Ordnung, aber meine Freunde sind auch durstig«, brummte er. »Wenn du eine Runde schmeißen würdest, wäre das natürlich eine feine Sache. Da könnte niemand Nein sagen.«

Die Menge johlte zufrieden.

»Also gut«, rief Savant laut, »eine Runde für alle Freunde, die heute Abend hier sind!«

Die ganze Taverne johlte laut. Die Mädchen und der Wirt kamen kaum hinterher, neue Krüge zu füllen und zu verteilen. Für einen Moment war vergessen, dass Kralle den Fremden eigentlich aufmischen wollte.

»Trink mit deinen Freunden«, forderte Savant Kralle auf. »Du willst sie doch nicht alleine trinken lassen.«

»Nein, will ich nicht.« Kralle stand auf und entfernte sich. Dann schien er es sich jedoch anders überlegt zu haben. Er kam noch einmal zurück. »Bist ein feiner Kerl«, grunzte er.

Savants Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten. »Ich bin ein Freund«, erwiderte er zuckersüß.

Kralle gluckste. Plötzlich schien es eine gute Idee zu sein, erst einmal den Met zu trinken. Er nickte schließlich. »Ich komme gleich wieder.«

»Gewiss«, sagte Savant und nickte auch. Damit trollte sich Kralle zur Theke. Endlich konnte er sich wieder seinem Gegenüber widmen. »Also, was ist dann passiert?«, fragte er und sah den Mann an.

Erschrocken hob dieser den Kopf. Er war dem Einschlafen nahe und für den Rest der Geschichte nahm er seine letzten Kraftreserven zusammen. »Wir drangen in die Höhle ein und das unsichere Gefühl, das von jedem Besitz ergriffen hatte, seit wir im Wald waren, nahm hier um ein Vielfaches zu. Ein Stollen führte schräg ins Erdinnere und endete schließlich vor einem verschlossenen Steingatter. Es war uralt und durch Spalten konnten wir hindurchsehen. Dahinter schien eine große Kammer zu liegen und in die Mitte fiel durch einen Schacht Sonnenlicht. Es traf genau auf eine Art Altar. Und darauf war ein Ring.«

Savant sah ihn mit schmalen Augen an. »Ein Ring? Bist du ganz sicher?«

Der Kerl zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass es ein Ring war. Er schimmerte im Sonnenlicht.« Kaum hatte er das gesagt, verdrehten sich seine Augen, aber nicht wegen des Alkohols, sondern wegen der intensiven Erinnerung. »Es war irgendwie magisch.«

»Sag mir die Koordinaten dieser Insel«, forderte Savant ihn freundlich auf.

Der Seemann blickte sich unruhig um und schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, der Sturm hatte uns abgetrieben und wir wussten nicht, wohin es uns verschlagen hat. Es gibt keine Koordinaten.«

»Aber du kennst eure letzten Koordinaten. Du weißt ungefähr, wo sich die Insel befinden muss. Eine grobe Richtung, ein Gefühl. Gib mir die Koordinaten«, insistierte Savant.

»Die Insel ist verflucht«, lallte der Mann und krallte sich schwankend an seinem Krug fest. Es würde nicht mehr lange dauern und er war völlig außer Gefecht gesetzt.

»Gib mir die Koordinaten oder ich schlitze dir deine Kehle auf«, zischte Savant jetzt und in seiner rechten Hand lag plötzlich ein Messer.

Der Kerl schüttelte den Kopf. »Nein«, rief er weinerlich.

»Ich bitte dich ein letztes Mal ganz freundlich. Danach werde ich dich und alle in dieser verdammten Taverne zu den Dämonen jagen«, fuhr Savant sachlich fort. Wieder berührte er den Mann ganz leicht. Wieder verstärkte er positive Gefühle wie Freundschaft und Vertrauen. Ganz leicht gab er den entscheidenden Schubs in die richtige Richtung.

Der Kerl beugte sich daraufhin über den Tisch. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, kaum zu verstehen zwischen all den trunkenen Kerlen, aber er verriet die Lage der Insel.

Savant lächelte bei jedem Wort. »Das hast du sehr gut gemacht«, sagte er, nachdem der Mann geendet hatte. Alle Freundlichkeit und Kameradschaftliches fielen jetzt von ihm ab. Er hatte endlich, was er wollte.

Seinem Gegenüber fiel der Kopf auf den Tisch. Er schlief sofort ein.

Savant stand auf, um die Taverne schnellstmöglich zu verlassen. Allerdings hatte Kralle nicht vor, ihn einfach gehen zu lassen. Mit stampfenden Schritten kam er erneut auf den Magier zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, schwebte er plötzlich in der Luft. Irritiert zappelte er mit Armen und Beinen, aber nur für einen Moment. Dann schleuderte Savant ihn hinter die Theke und in ein Regal voller Karaffen mit billigem Wein. Tausend Scherben regneten herab. Der billige Fusel verteilte sich hinter dem Tresen. Ein weiterer einfacher Zauber reichte, um alles in Brand zu setzen.

Panik breitete sich schlagartig in der Taverne aus. Wütende Gesichter starrten ihn an, doch jeder, der sich auf ihn stürzen wollte, kam nur wenige Meter weit. Savant verließ die Taverne ohne einen Kratzer. Dann verriegelte er Fenster und Türen und sah von draußen in der Dunkelheit stehend zu, wie alles niederbrannte. »Wunderschön«, säuselte er zufrieden und machte sich auf den Weg, um diese Insel zu finden. Vielleicht war er nun wirklich einem der Ringe aus dem Raum der fließenden Elemente auf der Spur. Gothear würde begeistert sein. Wenn er dem alten Gnom überhaupt davon erzählte. Vielleicht behielt er es einfach für sich.

Savant erhob sich in die Luft. Er konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, dass er nahezu zeitgleich wie zwei andere Männer auf der Insel eintreffen würde. Und einer davon würde ihm den Ring vor der Nase wegschnappen.


Kapitel 25: Schwere See

Yann und Falk sprinteten durch den dichten Urwald. Immer wieder schlugen ihnen Zweige und Blätter ins Gesicht. Sie ignorierten den Schmerz, denn sie wollten einfach nur so schnell wie möglich vor dem fremden Magier flüchten.

Tausend Dinge geisterten durch Falks Kopf. Er hatte gerade Magie angewandt, obgleich er kein Magier war. Er verfügte nicht über diese besondere Begabung, aber dennoch hatte er diesen Zauber gewirkt. Mithilfe der Ringe. Es musste mit ihnen zu tun haben. Irgendwie war es ein überwältigendes Gefühl gewesen, aber gleichzeitig machte es ihm auch Angst. Er hatte sich bislang immer wohl in der Festung zwischen den Sphären gefühlt, aber jetzt veränderten ihn seine Aufgaben und es war eine Veränderung, die er nicht kontrollieren konnte. Er musste dringend mit Maracon darüber sprechen. Oder mit Seramon. Oder mit irgendeinem, der ihm weiterhelfen konnte. Er hatte jedenfalls von diesen magischen Dingen keine Ahnung. Er benötigte Hilfe.

»Haben wir jetzt alle Artefakte?«, fragte Yann ihn im Laufen.

Das war eine gute Frage. Falk wusste es nicht, aber nachdem er nun offensichtlich einen Zauber hatte wirken können, waren die Ringe vielleicht komplett.

Yann warf ihm einen schnellen Blick zu, während er sich unter Palmenwedeln hindurchduckte. »Du weißt es nicht, oder?«

»Du hast recht, ich habe keine Ahnung«, rief Falk ihm zu und sprang über einen umgestürzten Baum.

Yann sprang ebenfalls über den Baum. »Gut, ich sag dir was. Wir retten uns jetzt auf die Schildkröte und steuern wieder den Kontinent an. Ich will nicht noch länger hier draußen alleine bleiben.«

Falk kämpfte sich durch ein Gebüsch. »Bin ganz deiner Meinung. Ich brauche …«

Etwas explodierte hinter ihnen, eine Druckwelle hob sie empor und schleuderte sie nach vorne. Falk knallte hart gegen einen Stamm, während hinter ihm der Dschungel in einer Wolke aus Erde, Steinen, Holz und Blättern kochend auseinanderbarst. Hastig sprangen sie wieder auf und liefen weiter. Sie hatten keine drei Schritte geschafft, da detonierte es erneut und kleinere Büsche und Bäume wurden entwurzelt und stoben davon. Splitter sausten wie Geschosse durch die Luft und eine Druckwelle zerrte an Ästen und Blättern. »Gib mir die Ringe«, verlangte eine Stimme laut und dunkel.

Falk fluchte und fragte sich, wie der Magier so schnell wieder zu Bewusstsein hatte kommen können.

»Du musst ihn aufhalten«, rief Yann.

Gemeinsam sprinteten sie weiter in Richtung Strand, um diese Insel so schnell wie möglich zu verlassen. Hinter ihnen explodierten die Zauber des Fremden und rissen Löcher in den Dschungel. Immer und immer wieder brachen gewaltige Bäume und Palmen und der Boden wurde von Explosionen aufgerissen. Fast hatte es den Anschein, als würde etwas Gewaltiges hinter ihnen durch den Wald jagen. Und es war ihnen dicht auf den Fersen.

»Wie soll ich ihn aufhalten?«, brüllte Falk.

»So wie du es schon einmal getan hast«, brüllte Yann zurück.

»Aber ich weiß nicht wie.«

Wieder riss eine Explosion sie von den Füßen. Yann stürzte und schlug mit dem Gesicht hart auf den Waldboden auf und sich die Nase blutig.

Falk war auch gestürzt, aber nicht so hart, sprang sofort wieder auf und half ihm hoch. »Komm!«

»Benutz die Ringe«, keuchte der Jäger, er wusste, das war ihre einzige Chance.

»Und ich sage dir, ich weiß nicht wie. Hetz die Tierwelt auf ihn«, entgegnete Falk.

Sie stürmten wieder keuchend voran.

Yann schüttelte den Kopf. »Er würde alles töten, was wir ihm in den Weg stellen. Und ich will nicht, dass die Tiere ihr Leben für uns lassen.«

Eine nächste Detonation krachte in ihre Rücken und schleuderte sie nach vorne. Dieses Mal gelang es beiden, das Gleichgewicht zu halten. Sie rannten weiter. Rannten immer weiter in Richtung Strand.

»Gib sie mir«, erklang wieder die Stimme hinter Falk. Sie war erschreckend nah. Er drehte sich im Laufen um und sah, wie der Mann im schwarzen Umhang einfach durch den Dschungel schwebte. Das Dickicht machte vor ihm Platz, als wären die Pflanzen seine Untertanen, denen er nach Belieben Befehle erteilen konnte.

»Nein«, schrie ihm Falk entgegen und blieb abrupt stehen. Er wandte sich um. Seine zur Faust geballte Hand mit den drei Ringen schnellte nach vorne. Ein Tsunami aus Energie schien durch seinen Körper zu gehen. Dann knallte ein Strang aus Energie daraus hervor, direkt in die Brust des schwarzen Mannes. Der Körper des Magiers wurde in den Dschungel geschleudert.

Yann war auch stehen geblieben und trat außer Atem neben ihn. Erleichtert legte er Falk eine Hand auf die Schulter. Sie starrten Seite an Seite in den Dschungel, wo der Magier verschwunden war. »Siehst du, du kannst es doch«, sagte er.

Wenn der Jäger doch nur eine vage Ahnung gehabt hätte, dass es nicht einmal halb so einfach war, wie er es sich vorstellte.

Die See blieb ruhig und spiegelglatt. Zwei Tage waren sie schon auf dem Meer, ohne dass der schwarze Magier noch einmal aufgetaucht wäre. Auf dem Rücken der Riesenschildkröte schien es so sicher zu sein wie schon lange nicht mehr. Das riesige Tier schwamm nun mit Kraft und Ausdauer nach Westen. Zumindest ungefähr. Sie wollten nur noch zurück zum Kontinent. Sie wussten nicht, wie lange es dauern mochte, aber sie waren sich sicher, dass sie es schaffen konnten. Und sie waren froh, dass der Magier sie bis jetzt nicht eingeholt hatte. Gleichzeitig mussten sie ständig damit rechnen, dass er auftauchte, denn getötet hatten sie ihn sicher nicht. Was Falk jedoch mit Sicherheit sagen konnte, war, dass das Ziehen wieder einsetzte. Es war also noch nicht vorbei. Er hatte keine Ahnung, wie er es Yann sagen sollte, aber er wusste, dass er es tun musste.

»Es gibt einen vierten Ring«, offenbarte er ihm schließlich mitten in der Nacht, als sich der Sternenhimmel tröstend über sie wölbte.

Yann kratzte sich das unrasierte Gesicht. Im ersten Moment wäre er beinahe wütend geworden, aber seine Emotionen legten sich schnell wieder. Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass es noch nicht vorbei war. Er hatte mittlerweile einen guten Instinkt für die Situation.

»Du sagst ja nichts«, stellte Falk leise fest und sah den Freund abwartend an.

»Nein«, sagte Yann und seufzte tief. »Solange das Ziehen uns in Richtung Zivilisation führt, ist es mir völlig recht. Alles Weitere sehen wir dann.« Er konnte es ohnehin nicht beeinflussen, wieso sollte er sich also aufregen?

Es war der dritte Tag, als der Morgen nicht so recht kam und der dunkle Himmel nur vereinzelt von dünnen Sonnenstrahlen durchbrochen wurde. Gewitterwolken türmten sich auf und ein bedrohliches Grollen fegte Unheil verkündend über das Wasser. Die noch ruhige See schien den Atem anzuhalten.

»Das sieht nach einem Unwetter aus«, meinte Falk mit sorgenvollem Blick.

»Das Wasser ist völlig ruhig«, entgegnete Yann. »Beinahe ruhiger als sonst.«

»Das nennt man die Ruhe vor dem Sturm«, bestätigte Falk. »Ich hoffe, es erwischt uns nicht zu heftig.«

Bald darauf kräuselte sich die Wasseroberfläche. Erste größere Wellen schwappten empor, ein einsamer Blitz zuckte über den Himmel und die letzten Sonnenstrahlen brachen abrupt ab, als der Himmel sich vollständig verdunkelte. Falk hatte Stürme auf den Meeren seiner Heimatwelt erlebt und er wusste, wenn es übel werden würde. Der Krieger bemerkte nun, wie alles Leben um sie herum in die tieferen Wasserschichten verschwand, um dort abzuwarten. Heftiger Wind kam auf, aber die Schildkröte paddelte mit stoischer Gelassenheit weiter. Sie nahm scheinbar keine Notiz von der Bedrohung, denn sie hatte in ihrem langen Leben schon Schlimmeres überstanden.

Yann versuchte, sich etwas von der Gelassenheit abzugucken, aber seine Besorgnis nahm mit dem Wind zu. Die ersten Wellenberge türmten sich bedrohlich auf. Eine Kaskade aus Blitzen am Firmament wurde von einem dröhnenden Donnergrollen begleitet. Das Meer wurde unruhiger und unberechenbar. Windböen fegten ohne jede Vorwarnung heran und das Wasser verwandelte sich in eine schäumende Welt aus Berg und Tal. Gischt sprühte ihnen entgegen und sie hielten sich fester an den Schuppen der Schildkröte fest.

»Das wird ungemütlich, oder?«, rief Yann irgendwann Falk gegen das Tosen des Windes und das Rumoren des aufgewühlten Wassers zu.

Falk sah ihn nur an, sein Gesichtsausdruck war Antwort genug.

Der Himmel war nun fast schwarz, Blitze zuckten wie ein Feuerwerk durch die Wolken, die folgenden Donner wurden immer lauter. Es wirkte wie die Hölle und doch war es nur ein natürliches Phänomen. Die Schildkröte glitt auf und ab und wurde zum Spielball des Wassers, wurde einfach umhergeworfen, da ein gesteuertes Schwimmen nicht mehr möglich war.

Immer höhere Wellen türmten sich auf, schlugen über ihnen zusammen und heftiger Regen setzte ein. Der Panzer der Schildkröte wurde rutschig. Es war immer schwerer, sicheren Halt zu finden, und erneut fuhr ein Blitz vom Himmel. Er entflammte die Dunkelheit wie ein Speer der Götter und ihm folgte ein mächtiges Donnern.

Als der Sturm am heftigsten wütete und die beiden Seefahrer auf dem Rücken der Schildkröte längst nicht mehr klar denken konnten und nur noch ihre Hände in den Panzer krallten, wurde Falk klar, dass er kaum noch bei Kräften war. Ganz egal, wo die Ringe ihn hinzogen, sie würden zunächst in die Zivilisation zurückmüssen. Er sehnte sich nach einem Bett und gutem Essen. Er wollte endlich wieder ein kaltes Bier trinken. »Ich möchte ein Bier trinken«, rief er frustriert gegen den Orkan an.

»Und ich wäre gerne sofort woanders«, brüllte Yann.

Das Brüllen des Meeres um sie herum war unbegreiflich, die Gezeiten wüteten und der Wind peitschte hart. Die Schildkröte wollte nun doch in die Tiefen hinab, um dem Unwetter zu entgehen, aber Yann bat sie, weiter an der Oberfläche zu bleiben, wo sie wie ein Spielball der Wellen hin- und hergetrieben wurde. Er versprach ihr, dass sie es gemeinsam durchstehen würden, und bedankte sich wieder und wieder bei ihr. Und die Schildkröte übermittelte ihm ihr Vertrauen. Dann ließ sie sich weiter treiben, den Kopf zog sie ein, ebenso ihre Beine, um möglichst wenig Angriffsfläche für die Wellen zu bieten.

Falk wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, aber irgendwann ließen Wind und Regen nach. Die schäumende See beruhigte sich wieder. Erste Sonnenstrahlen brachen wie Lichtspeere durch dunkle Wolken. Er lockerte den Griff seiner verkrampften Hände und atmete aus. »Wir haben das Schlimmste überstanden«, sagte er und sah zu Yann.

Der hockte durchnässt und kreidebleich da, ließ nun ebenfalls den Panzer los, massierte seine schmerzenden Hände, sah über das Meer und nickte. »Sieht so aus.«

Die Schildkröte streckte wieder Kopf und Beine aus ihrem Panzer hervor und begann erneut zu schwimmen. Nebenbei übermittelte sie Yann ihre Erleichterung. Er musste lächeln und strich ihr dankbar über den Hals.

Falk atmete aus und genoss die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht und hoffte, dass sie ihre durchnässte Kleidung schnell trockneten, denn der Wind war noch kalt. Leider brannte und juckte auch das Salz auf der Haut. Selbst auf den Sturminseln hatte er einen so schlimmen Sturm nicht erlebt.

Der Krieger und der Jäger waren am Ende ihrer Kräfte, beide konnten sich kaum mehr bewegen. Sie lagen matt auf dem Rücken der Schildkröte, die nach einer Weile ebenfalls nach einer Pause schrie. Auch so ein großes Tier brauchte mal Regeneration.

Yann ließ müde den Blick schweifen, aber am Ende war es die Schildkröte, die ihn aufmerksam machte. »Eine Insel«, keuchte er, als er sie auch entdeckt hatte.

Falk wusste nicht, wie viel Zeit seit dem Ende des Sturmes vergangen war, er hatte einfach nur vor sich hingedöst. Dem Sonnenstand nach zu urteilen mochten es zwei oder drei Stunden gewesen sein. Er blinzelte gegen das Sonnenlicht. »Wo?«

Yann zeigte in die Richtung des Eilands. Die hervorragenden Augen des Jägers hatten tatsächlich die Insel entdeckt. Falk konnte sie kaum sehen. Er nickte jedoch. Auch wenn das Ziehen ihn weiter trieb, brauchten sie jetzt eine Pause.

Das kleine Stück Land im Ozean hatte den Namen Insel kaum verdient. Es war mehr eine größere Sandbank, in deren Mitte ein schmaler Streifen aus Palmen und anderen Gewächsen gedieh. Es war unbewohnt und der Sturm hatte den Flecken Erde mit voller Wucht getroffen. Der Strand war übersät mit abgebrochenen Zweigen und Ästen sowie allerlei Treibgut, das an Land gespült worden war. Neben alten Fässern und den Bruchstücken von vor langer Zeit gekenterten Schiffen gab es auch etliche Fische sowie anderes Meeresgetier.

Die Schildkröte schob sich auf den Sand und ließ sich sinken, Falk und Yann kletterten von ihrem Rücken.

Erschöpft ließen sie sich fallen und schlossen einfach die Augen.

»Heute gibt es Fisch, mein Freund«, meinte Yann, nachdem sie sich einige Zeit lang ausgeruht hatten. Er hatte sich aufgesetzt und ließ den Blick über den Strand wandern.

Falk war es recht. »Ich habe so einen Hunger, ich würde alles essen«, brummte er. Dann überlegte er kurz. »Fast alles.« Auch er setzte sich auf und sah sich um.

Nur wenige Schritte entfernt fraß die Schildkröte Algen, Schnecken und Quallen, die angespült worden waren. Für sie war der Tisch gerade reich gedeckt. Falk gönnte es ihr.

»Du wärest wohl kurz vor dem Verhungern auch noch wählerisch«, brummte Yann kopfschüttelnd.

»Und du kennst Dulfas Gerichte nicht«, hielt Falk dagegen. »Hast du schon einmal Spinnenbär gekostet?«

»Ich weiß nicht einmal, was das ist«, gab Yann zu.

Falk lächelte. »Das ist auch gut so. Was ist mit der Schildkröte? Geht es ihr gut?«

»Sie braucht nur Ruhe und muss sich stärken«, erwiderte Yann. »Aber sie ist nicht verletzt. Das Gewitter hat sie nur erschöpft.«

»Dann ist es ja gut.«

Damit rafften sie sich auf. Falk kümmerte sich um ein Feuer. Yann schritt den Strand entlang, um die besten unter den angespülten Fischen auszusuchen. Der Jäger kam mit drei Fischen zurück, nahm sie aus und spießte sie auf Stöcke. Falk hatte ein Feuer entfacht und nun brieten sie die Fische über den Flammen.

»Stockfisch«, lächelte Falk. Das hätte Dulfa gefallen.

»Ich habe nachgedacht«, begann Yann, »ich meine, ich habe dir versprochen, dich zu führen und dir zu helfen, aber wir wissen beide nicht, wie lange diese Reise noch dauern wird. Und wir wissen nicht, wie viele dieser Ringe es noch gibt. Ich weiß aber mit Bestimmtheit, dass es jemanden gibt, der uns helfen könnte. Was wäre, wenn wir zu den Arena-Inseln weiterreisen? Dort könnten wir die Magier um Rat fragen. Das hätte mehrere Vorteile. Sie könnten uns erstens mehr zu den Artefakten erzählen. Zweitens könnten sie mit magischen Toren die Zeit des Suchens verkürzen. Und sie könnten uns gegen den Angreifer unterstützen.«

Der Angreifer. Falk starrte in die Flammen. Er hatte es beinahe erfolgreich geschafft, ihn zu verdrängen. Der unheimliche Kerl machte ihm Angst. Wo war er hergekommen? Wie hatte er von den Ringen wissen können?

»Hörst du mir zu?«, hakte Yann nach, als Falk nicht antwortete.

»Entschuldige«, sagte Falk schnell und sah ihn an. »Ich denke, du hast recht. Wir könnten Hilfe brauchen. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Reise so lange dauert. Und es ist nicht gerecht, wenn ich dich an meine Seite binde. Die Frage ist nur, wie wir zu den Arena-Inseln kommen sollen. Und ob ich es schaffe, mich gegen die Vorgaben der Ringe zu wehren.«

»Auf Borania gibt es drei Torplätze«, erklärte Yann. »Zwei sind allgemein bekannt. Einer ist auf den Arena-Inseln. Ein weiterer befindet sich im Süden, in der Nähe der Schluchtenstadt. Diese Beiden werden oft genutzt. Ein dritter ist weniger bekannt. Er liegt auf den Sommerinseln. Sie dürften für uns in Reichweite sein. Es ist vielleicht eine Reise von einer Woche. Wobei ich schlecht einschätzen kann, wohin uns der Sturm getrieben hat.«

Falk lauschte in sich hinein und zu seiner Erleichterung schienen die Ringe nichts gegen diese Richtung zu haben. Davon abgesehen klang Yanns Vorschlag sinnvoll und richtig. Er hatte ja selbst schon erkannt, dass er Hilfe brauchte. Dieser ganze Magiekram war nichts für einen einfachen Krieger wie ihn. »Klingt gut«, sagte er schließlich. »Lass uns zu den Sommerinseln gehen.«

Yann nickte zufrieden, holte den ersten Fisch aus dem Feuer und biss hinein. »Mhm«, machte er, »ist richtig gut.«

Falk träumte unruhig in dieser Nacht am Strand.

Er befand sich an der Spitze eines gewaltigen Heerwurmes mit mindestens zweihunderttausend grimmigen Männern in silbernen glänzenden Rüstungen. Wehende Banner flatterten über ihren Köpfen und das Getrampel der Pferde donnerte wie eine Naturgewalt über die Ebene hinweg. Die Streitmacht war gewaltiger als alles, was er bislang gesehen hatte, und er war der Befehlshaber dieser Armee. Er, Falk Sturmfels!

In den Wolken über ihnen zogen berittene Greife ihre Kreise, die ihre Feinde schon von weither sahen. Riesige Kriegsmaschinen rollten hinter der Armee her, ebenso wie gewaltige Wagen mit Vorräten und Ausrüstung. Zu den Kriegern gesellte sich hinter der eigentlichen Heerschar noch einmal ein beinahe ebenso großer Tross aus Botenjungen, Köchen, Schmieden, Schneidern, Helfern und Huren, die dazu beitrugen, dass dieser Feldzug ein Erfolg wurde.

Falk sah an sich herab, doch da war nicht der Krieger, den er kannte. Er trug kein Kettenhemd, keine ledernen Stiefel und auch nicht sein wertvolles Schwert. Er war völlig eingehüllt in eine schimmernde Rüstung …

Er erwachte mit einem Schrei und starrte in die Dunkelheit.

Auch Yann fuhr sofort hoch und starrte ihn an. »Alles in Ordnung?« Besorgt legte er Falk eine Hand auf die Schulter.

Der schwitzende Falk wischte die helfende Hand beiseite. Es ärgerte ihn, dass ein einfacher Traum ihn derart mitnahm und so intensive Emotionen in ihm weckte. »Verdammt«, knurrte er, als ihm bewusst wurde, dass er diesen Traum schon einmal geträumt hatte. Damals war er gerade in die Gemeinschaft der Festung aufgenommen worden. Ein paar Tage hatte er ihn beschäftigt, aber dann hatte er den Traum einfach vergessen. Aber jetzt war er wieder da, glühender und intensiver als beim ersten Mal. Und mit einem anderen Ende. Damals hatte er sich nicht in einer seltsamen Rüstung gesehen. Damals war er nur stolz gewesen, ein großer Heerführer zu sein. Ein Stratege, zu dem die Menschen aufsahen. Jemand, der respektiert wurde. Aber respektierten sie ihn nur wegen seiner Macht?

Falk sah in den Sternenhimmel und dann zu Yann, der ihn besorgt musterte. »Ich erzähle dir von dem Traum«, meinte er schließlich. Der Jäger hatte es verdient, dass er ihn nicht im Dunkeln stehen ließ. Also erzählte er jede Kleinigkeit, alles, woran er sich erinnerte.

»Vielleicht ist es eine Prophezeiung«, mutmaßte Yann schließlich. »Vielleicht zeigt dir dieser Traum die Zukunft.«

»Möglich«, entgegnete Falk. »Vielleicht ist er aber auch nur ein dummer Traum.«

»Auch hier könnten die Magier der Insel helfen. Du musst ihnen davon erzählen.«

Falk nickte, aber er hatte nicht vor, den Magiern davon zu erzählen. Zumindest nicht diesen Magiern. Er wollte mit Maracon darüber sprechen. Er hätte es schon beim ersten Traum tun sollen.

Immer wieder starrte er auf die drei Ringe. Sie wirkten so unscheinbar und auf den ersten Blick harmlos. Was machten sie nur mit ihm?

»Die Sonne geht ohnehin bald auf«, meinte Yann gähnend. »Lass uns aufbrechen, denn einschlafen werden wir wohl nicht mehr.«

Falk stimmte ihm zu, aber seine Gedanken blieben bei den Ringen. Er hatte sie bereits zweimal genutzt und jedes Mal war die Wirkung groß gewesen. Wenn er es aber nun versuchte, geschah nichts weiter. Er konnte sich noch so anstrengen, er entlockte den Artefakten nicht einmal das kleinste Leuchten.

In beiden Situationen, in denen er sie benutzt hatte, hatte er unter großer Anspannung gestanden. Er war in Lebensgefahr gewesen. Was wäre, wenn die Ringe sich nur aktivierten, wenn er sich in einem Kampf befand?

»Falk«, rief Yann, der aufgestanden war und sich nach der Schildkröte umsah. »Wir wollten aufbrechen und du träumst schon wieder.«

Falk sah auf und erhob sich langsam. Mit einer Hand wischte er den Sand von seiner Kleidung. »Was ist, wenn ich die Ringe nur benutzen kann, wenn ich in Gefahr bin?«, fragte er ernst. »Vielleicht sind sie nur zum Schutz da. Was ist, wenn ich gar nicht gezaubert habe, sondern die Ringe es selbst getan haben?« Er sah zu Yann, der sich ihm zugewandt hatte.

Yann schürzte die Lippen. »Ich habe mal gehört, dass bei jungen Magiern die Emotionen der Schlüssel sind. Sie müssen Angst haben oder wütend sein, dann gelingen ihnen selbst die mächtigsten Zauber.«

Falk brummte etwas Unverständliches – er hatte keine Angst. Nicht in einem Kampf, dafür war er zu gut ausgebildet. Sein rationaler Verstand war im Kampf eingeschaltet. Gespür und Taktik verhalfen jedem Krieger in jedem Kampf zum entscheidenden Vorteil. Oder hatte Yann recht? Was hatte er gefühlt bei der Begegnung mit dem Magier? Im Augenblick verspürte er durchaus Wut, denn das Geheimnis der Ringe frustrierte ihn zunehmend. Seine Hand ballte sich zur Faust und sein Verstand versuchte, das Geheimnis zu knacken.

Wind kam auf.

Falk zitterte und versuchte es stärker. Er konzentrierte sich ganz auf die Ringe. Er wollte, dass sie ihm endlich alles sagten. Er wollte eine Reaktion erzwingen. »Kommt schon, ihr Bastarde« fluchte er leise. Seine Wut kochte höher. Sein Faust zitterte jetzt stärker. Je konzentrierter er wurde, desto unruhiger wurde er. Er fokussierte sich noch stärker. Ja, er hasste diese Ringe.

Plötzlich glühte ein nadelfeiner Strahl aus Licht aus seiner Hand heraus, dessen Ursprung direkt in den Ringen lag. Der Energieblitz fegte in den Wald hinein und sägte dort mehrere Bäume ab. So sauber, als wäre mit einem Messer ein Haar abgeschnitten worden.

Yann starrte Falk mit großen Augen an. »Du hast es wieder getan!«

Falk sah ungläubig auf seine Hand. Nur langsam ließ das Zittern wieder nach. Er hatte es geschafft. Er hatte es wirklich getan. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, dann musste er laut lachen. »Ich kann es«, rief er glücklich. Ein Damm war in seinem Inneren gebrochen. »Ich kann es wirklich! Ich bin ein verdammter Zauberer!« Er hätte schreien können, so gut fühlte er sich. Er wusste nicht, was es bedeutete, aber er wusste, dass es der Beginn von etwas Einzigartigem war. Es fühlte sich jetzt nicht mehr bedrohlich an. Falk fühlte sich gleichzeitig durchströmt von Freude und Glück wie von Unsicherheit und Unglaube. Nichts davon konnte er genau trennen und genau deshalb war es so intensiv. Er sah Yann an. »Ich bin ein Zauberer«, stammelte er. Immer wieder sagte er diesen Satz. Er konnte es nicht glauben.

»Und ich kenne jetzt einen Zauberer«, brummte Yann trocken. »Können wir endlich weiter oder willst du noch mehr Bäume fällen?«

Der Sturm hatte sie näher zu den Sommerinseln gebracht, als sie es sich erhofft hatten. Es dauerte nur wenige Tage, bis sie in der Ferne die drei großen Inseln ausmachen konnten.

»Ich lasse uns zur südlichsten der Inseln bringen«, erklärte Yann. »Soweit ich weiß, befindet sich dort der Torplatz.«

»Ist gut«, sagte Falk und klopfte Yann anerkennend auf die Schulter. »Ohne dich hätte ich es wohl kaum geschafft.«

»Ich weiß nicht. Ich denke, du kannst alles schaffen.«

»Ja, ich bin ja auch ein Zauberer«, sagte Falk und grinste breit. Es war immer noch seltsam, es auszusprechen, aber es machte ihm einen diebischen Spaß. Jedes Mal. »Sind die Inseln bewohnt?«

»Von primitiven Stämmen«, nickte Yann. »Sie leben weitestgehend abgeschottet vom Rest Boranias. Ihre Lebensweise ist seit Jahrhunderten völlig unverändert.«

»Du meinst Ureinwohner, so wie auf der Insel mit dem Ring?«

Yann schüttelte den Kopf. »Nein, dort waren es wirklich wilde Völker. So schlimm ist es hier nicht, aber es geht in eine ähnliche Richtung. Wir müssen achtgeben, was wir sagen. Und wir dürfen ihren Glauben nicht verletzen.«

»Welcher Gott wird hier verehrt?«

»Qhadall.«

»Nie davon gehört.«

»Der Gott des Wassers, des Regens und der unerschöpflichen Flut am Ende aller Tage. Es heißt, der Glaube der Bewohner der Sommerinseln sei so stark, dass Qhadall ihnen stets einen Beschützer zur Seite stellt. Eine Bestie, die die Inseln beschützt.«

Falk nickte ernst. Er erinnerte sich an Yvana und die Geschichten über große Seeungeheuer.

»Es heißt außerdem, dass in früheren Tagen die Königreiche des Nordens versucht haben sollen, die Inseln zu erobern. Aber jedes ihrer Schiffe wurde von einer unbekannten Macht unter Wasser gezogen, noch ehe sie die Insel erreichten. Es gibt eine Menge Mythen und Legenden um die Insel. Und meiner Meinung nach steckt in solchen Geschichten auch immer ein Funken Wahrheit. Ich will damit nur sagen, dass wir vorsichtig sein sollten.« Dann machte er wieder diesen endgültigen Gesichtsausdruck.

Falk kannte Yann mittlerweile so gut, dass er wusste, wann eine Unterhaltung für den Jäger beendet war. Er sprach nicht gerne und erst recht nicht viel. Viele Wörter waren anstrengend für ihn und jetzt war es genug.

Sie brauchten wirklich nicht lange, um die südlichste der Inseln zu erreichen. Hier empfing sie ein idyllischer Sandstrand mit Palmen und vielen bunten Blumen. Das azurblaue Wasser war sanft wie auf einem kleinen See. Es gab keine Anzeichen, dass der Sturm hier gewütet hätte, alles lag unberührt und friedlich da. Und das Ziehen der Ringe wurde wieder stärker, wie Falk bemerkte. Als wären sie tatsächlich wieder in der Nähe eines vierten Artefakts.

Yann klopfte der alten Riesenschildkröte anerkennend auf den Panzer, als sie am Strand ankamen und abstiegen. Er nahm Kontakt zu ihr auf, um sich für ihre Hilfe zu bedanken, ihr seine Freundschaft zu versichern und um Lebwohl zu sagen.

Die Schildkröte neigte den Kopf. Ihre uralten Augen sahen den Jäger für einen vertrauten Moment an. Ein tiefes Verständnis und Freundschaft waren darin zu sehen. Dann drehte sich das schwerfällige Tier um und kehrte ins Wasser zurück. Falk und Yann sahen ihr noch eine Weile zu, wie sie langsam am Horizont verschwand.

Auch Falk war sich bewusst, dass sie ohne dieses Tier ihre Reise nicht so einfach hätten antreten können. Sie war mehr als eine wertvolle Hilfe gewesen.

»Wir haben Besuch«, sagte Yann im selben Moment, in dem Falks Gefahreninstinkt anschlug.

Die Hand des Kriegers ging zu seinem Schwert, doch Yann hielt ihn zurück. Er schüttelte entschieden den Kopf.

Aus dem Wald kam ein Dutzend Personen, die allesamt nur Lendenschurze trugen und mit langen Speeren bewaffnet waren. Außerdem bemerkte Falk weitere Personen, die sich verbargen. Sie blieben im Schutz des Waldes, aber sie hielten Pfeil und Bogen griffbereit. Yann hatte recht. Es waren zu viele, um sie alle anzugreifen.

»Ehre sei Qhadall«, rief Yann und hob seine Arme. »Ehre sei Qhadall!« Er knuffte Falk in die Seite.

Darauf hob der Krieger ebenfalls die Arme und beschwor den Namen des Gottes der Inselbewohner.

»Qhadall«, riefen die Leute, während sie näherkamen. Sie wirkten nicht unbedingt kriegerisch, nur sehr misstrauisch.

Falk legte sein bestes und freundlichstes Gesicht auf.

Yann trat vor. »Wir kommen, weil wir Hilfe benötigen«, versuchte Yann zu erklären. »Wir sind Gestrandete.«

»Wir euch kommen sehen«, entgegnete einer der Männer gebrochen in ihrer Sprache. Er schien der Älteste der Gruppe zu sein. Während alle anderen nun in einem sicheren Abstand einen Kreis um sie bildeten, kam der Älteste langsam näher. »Ich Coleall«, sagte er und deutete auf sich.

Yann nickte. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Coleall. Ich bin Yann und das ist mein Freund Falk.«

»Ihr geritten auf Mantaba«, sagte Coleall voller Ehrfurcht. »Ihr kommen von Süden. Niemand kommen von Süden.«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Yann. »Wir würden sie gerne erzählen. Bitte nehmt die Waffen herunter. Wir sind nicht hier, um jemandem etwas zu tun. Wir sind nur hier, weil wir den Torplatz benutzen wollen.«

»Tor«, echoten die Männer rings um sie herum.

»Ihr Insel von Kindern Qhadalls schnell wieder verlassen?«

Wieder nickte Yann. »Ja, wir lassen euch in Ruhe. Wir wollen schnell wieder weg.«

Coleall schien dies zufriedenzustellen. »Mitkommen!«

Sie folgten den Einwohnern der Sommerinsel in den dichten Urwald aus großen Bambusbäumen, Rattanpalmen, Ebenholzgewächsen und Birkenfeigen. Das Trillern exotischer Vögel drang an ihre Ohren und es dauerte nicht lange, da erreichten sie ein Dorf inmitten des Dschungels. Der Stamm hatte hier sieben Häuser auf Stelzen errichtet. Zahlreiche Personen gingen unterschiedlichen Beschäftigungen nach. Manche kochten Essen, andere bearbeiteten Holz, wieder andere nahmen die Beutetiere von der Jagd aus. Kinder spielten überall und dazwischen tobten die Tiere des Stammes, Ziegen, Schweine, Hühner und zahlreiche Hunde. Die Hunde verdienten allerdings den Namen kaum, sie waren kleine Tiere mit spitzen Nasen. Eine Rasse, die Falk bislang noch nicht gesehen hatte.

Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt. Sofort stürmten die Kinder heran, um die Fremden zu bestaunen, nicht wenige fassten sie überall an, als müssten sie sie erst berühren, um auch zu glauben, dass sie da waren.

Falk fühlte sich nicht wohl dabei, aber er ließ es über sich ergehen. Gleich würden sie durch ein Tor gehen und mit einem einzigen Schritt war dieser Ort viele Tausend Meilen entfernt.

Umringt von zahlreichen Kriegern stand ein hochgewachsener Mann in der Dorfmitte. Seine Haut war vollkommen mit roter Farbe bemalt. Er trug einen aufwendigen Kopfschmuck aus Federn, Blüten und den Schalen von Krebstieren. Er musste der Stammesführer sein. Und er war offenbar nicht begeistert, dass sich Fremde in seinem Dorf befanden. Falk hatte jedoch keine Augen für den Mann und seine Befindlichkeiten. Alles, was er sah, war eine Kette aus Knochen, die um den Hals des Stammesführers hing. Und an dieser Kette baumelte ein schmuckloser Ring. Falk Sturmfels kannte diese Art von Ring nur zu gut, denn er war komplett identisch mit den Ringen an seinem Finger. Fast identisch, denn der Ring war umhüllt von etwas, das wie Harz aussah. Falk fragte sich, ob der Häuptling wohl aus diesem Grund nicht das Ziehen vernahm und deshalb nicht auf die Suche nach den Ringen ging. Oder aber, der Ring leitete ihn nicht, da er ihn nicht ausgewählt hatte, die Artefakte zu tragen. Konnte ein einfaches Ding wirklich diese Art von Intelligenz besitzen? Früher hätte er das nicht für möglich gehalten, aber seit er in der Festung war, wollte er nichts mehr ausschließen. Ganz egal, was auch verhinderte, dass der Mann das Ziehen verspürte, in Falk wurde es dafür schier übermächtig. Er brauchte dieses vierte Artefakt. Um jeden Preis. Alles andere spielte keine Rolle. Falk sprang nach vorne.


Kapitel 26: Sommerinsel

»Falk, nicht!«, rief Yann, doch es war bereits zu spät.

Der Krieger hechtete nach vorne, um sich das begehrte Artefakt zu schnappen. Nichts konnte ihn davon abbringen, nicht einmal sein kurz aufblitzender rationaler Verstand, der ihm zurufen wollte, dass dies keine gute Idee war.

Der Stammesführer stolperte empört zurück. Seine Wachen sprangen herbei und hoben ihre Speere, die sie auf den Krieger richteten.

Ein Schrecken fuhr durch das gesamte Dorf. Kinder wurden sofort in Sicherheit gebracht, Bögen gezückt und Verstärkung gerufen. Niemand achtete auf den laut um Schlichtung bemühten Jäger.

Falk zog sein Schwert binnen eines Lidschlages, um damit die Speere zur Seite zu wischen. Als geübter Kämpfer war es für ihn ein Leichtes, die Leute zu entwaffnen. Er wollte niemanden verletzen, er wollte nur das Artefakt.

»Falk!«, brüllte Yann.

Der Schrei des Jägers drang zwar an seine Ohren, aber er überhörte ihn. In diesen Moment duckte er sich einfach nur unter den Attacken weg. Er bewegte sich schneller, als er sich jemals zuvor bewegt hatte. Er fühlte die Kraft der Ringe. Sie durchflutete ihn mit einer Macht, die er bis jetzt nicht gekannt hatte. Wie beiläufig schlug er die Speere zur Seite, wirbelte durch die Stammeskrieger hindurch und erreichte mit wenigen Schritten den Häuptling. Er ergriff die Kette, zerrte sie vom Hals und rennend tauchte er in den Dschungel hinter dem Haus ein. Irgendwie musste er den Ring von dieser Kette lösen und das Harz abknibbeln, damit er ihn anlegen konnte.

Was er nicht bedachte, war, dass Yann jetzt allein mitten in einem Dorf voller bewaffneter Krieger stand, die ihn nicht mehr nur misstrauisch, sondern mordlüstern ansahen.

»Ich kann das erklären«, versuchte es Yann mit erhobenen Händen. Aber er war wohl nicht überzeugend und wurde sofort angegriffen. Ein Krieger sprang auf ihn zu und stach mit dem Speer nach ihm.

Yann reagierte blitzschnell. Er tauchte darunter hinweg und suchte nach einem Fluchtweg, um irgendwie ebenfalls in den Dschungel zu entkommen. In einem offenen Kampf würde er bei der Überzahl keine halbe Minute überleben. Schon sprintete er los. Trotz seiner Schnelligkeit erwischte ihn eine Speerspitze am Arm. Ein höllisch brennender Schmerz schoss durch seinen Arm, dann tauchte er ebenfalls in das Unterholz ein, um so schnell wie möglich zu entkommen.

Hinter ihm nahmen etwa einhundert Bewaffnete die Verfolgung auf.

»Falk«, schrie Yann wahllos ins Dickicht. »Bist du völlig verrückt geworden?« Der Verstand des Kriegers musste ausgesetzt haben. Das war nicht der Falk, den er in den letzten Wochen kennengelernt hatte. Irgendetwas machten diese Artefakte mit ihm und er war sich nicht mehr sicher, ob es zum Guten oder zum Bösen war. »Falk?«, brüllte er.

Wie sollte er ihn hier finden? Sie mussten zum Torplatz, aber er wusste nicht einmal, wo genau dieser sich befand. Alles war verworren. Er hatte Todesangst.

»Yann!«

Das war Falk. Seine Stimme war nur schwach zu hören, aber Yann konnte ungefähr ausmachen, in welcher Richtung sich Falk befinden musste. »Ich bin hier«, brüllte er und rauschte durch das Unterholz, die Verfolger dicht auf den Fersen.

Wieder hörte er Falks Stimme und korrigierte darauf seine Laufrichtung. Dann brach er urplötzlich aus dem Dickicht heraus. Vor ihm stand der Krieger. Yann konnte nicht mehr anhalten und rauschte direkt in den Freund hinein. Einen Moment später wurde ihm auch bewusst, warum Falk hier angehalten hatte. Im Boden klaffte ein riesiges Erdloch, das jedes Weiterkommen unmöglich machte. Durch den Schwung des Jägers wurden sie beide hineinkatapultiert. Schreiend fielen sie fünfzehn Meter in die Tiefe. Doch zu ihrem Glück war das Loch mit Wasser gefüllt. Wasser, das zu einem unterirdischen Kreislauf gehörte. Sie wurden von einem starken Sog gepackt und in einen unterirdischen Tunnel gespült.

Ich hasse Wasser, dachte Yann im Wirbeln. Er wollte wieder an die Oberfläche. Seine Lungen schrien nach Luft, aber er wusste nicht einmal, wo oben und unten war. Es war noch schlimmer als auf ihrem Weg aus Lagor heraus.

Das Wasser riss sie mit. Hart prallten sie mehrmals gegen kantiges Gestein. Der Schmerz war intensiv. Dann wurden sie wieder ausgespien. Yann merkte, dass er durch die Luft flog. Noch während des Fluges sog er gierig den Sauerstoff ein. Dann prallte er hart und unbarmherzig auf zerklüfteten Felsen inmitten eines diffusen Halbdunkels auf und blieb stöhnend und fassungslos liegen.

Falk war Schmerzen durchaus gewohnt, aber selbst er schrie vor Schmerzen kurz auf, als er auf den Felsen landete. Er blutete aus Dutzenden Schürfwunden. Schwindel erfasste ihn, aber alles, woran er denken konnte, waren die Kette und der Ring. Er hielt sie noch immer fest umklammert, wie er auf dem Rücken liegend feststellte. »Der Göttin des Glücks sei es gedankt«, murmelte er und versuchte sogleich, den vierten Ring zu lösen und anzulegen.

Keuchend schloss Yann für einen Moment die Augen. Sein Körper schmerzte an so vielen Stellen, dass er es kaum begreifen konnte. Die gesamte Situation hatte sich von einem Moment auf den nächsten in ein Debakel verwandelt.

Er bemerkte, dass Falk noch immer an der Kette arbeitete, scheinbar nichts um sich herum mitbekommend. Er schüttelte den Kopf. Das war der Beweis, dass sie dringend Hilfe von einem Magier brauchten.

Er richtete sich nun vorsichtig auf und schaute sich um. Die Höhle, in der sie gelandet waren, war groß. Im Dämmerlicht konnte er schlecht abschätzen, wie groß genau. Keine drei Schritte von ihm entfernt brodelte das Wasser wild und ungestüm, als versuche es, die Höhle zu fluten. Auf der anderen Seite führte ein Gang weiter. Es war kein angelegter Gang, sondern eine natürlich entstandene Felsspalte.

Dann spie das Wasser plötzlich eine weitere Gestalt aus, die waghalsig in der Luft mit den Armen ruderte und fluchend in Richtung Boden steuerte. Yann rechnete mit einem harten Aufprall, als die Gestalt plötzlich kurz vor den Steinen sanft herunterglitt und schwebend landete. Voller Schrecken erkannte er, wer das war: der Mann in Schwarz.

»Habt ihr mich vermisst?«, lächelte Savant. »Entschuldigt meine Verspätung, aber ich hatte einige Vorbereitungen zu treffen. Noch einmal überrumpelt ihr mich nicht.«

Yann war körperlich nicht in der Verfassung, einen Kampf zu überstehen. Er wollte aufstehen und Falk helfen, aber seine Glieder gehorchten ihm einfach nicht.

Der Magier stand da. Seine Kleidung trocknete wie von Geisterhand. Die Reise hierher schien ihm nicht im Geringsten zugesetzt zu haben. Yann konnte nicht einmal eine kleine Schürfwunde sehen.

Falk musterte den Magier beinahe desinteressiert. Er wollte nur den vierten Ring. Diese Störung war nicht gut. Seine Hand ballte sich zur Faust. Er aktivierte die Kräfte in seinem Inneren – und nichts geschah. Bewegen konnte er sich auch kaum, der Magier hatte ihn wieder gefesselt. Aber es schien nicht so gut zu wirken wie beim letzten Mal.

»Weißt du eigentlich, was du dort besitzt?«, fragte ihn der Magier. »Ist dir bewusst, welche Macht in diesen Artefakten wohnt? Ich denke, dass dies nicht der Fall ist, denn offenkundig besitzt du nicht die Gabe der Magie. Die Artefakte sind verschwendet an ein Nichts wie dich.«

Falk lachte grimmig. Vielleicht hatte der Mann sogar recht. Vielleicht waren sie wirklich verschwendet, aber irgendwie glaubte er nicht daran. »Die Ringe sind mein Schicksal«, entgegnete er. »Und Ihr werdet sie mir nicht wegnehmen.«

Die Augen des Magiers glühten. »Ich interessiere mich wirklich dafür, wie du an die Ringe gelangen konntest. Nein, wie du an den ersten Ring gekommen bist. Ich vermute, danach hat die Magie dich zu den anderen gezogen. Du konntest gar nicht anders, als dem Ruf der Artefakte zu folgen. Es heißt, sie finden sich gegenseitig. Die spannende Frage ist also, wie du an den ersten Ring gekommen bist. Du kannst es mir einfach sagen oder ich werde jeden Knochen in dir einzeln brechen. So lange, bis du es mir sagst.«

Falk versuchte, sich zu bewegen, aber wieder hielten ihn unsichtbare Fesseln davon ab. Seine Wut steigerte sich. Wieder versuchte er, den Blitzstrahl zu wirken, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Was auch immer der Magier tat, es wirkte.

»Ich warte nicht gerne«, zischte der Magier, trat näher und sah auf ihn herab. Er schnippte mit den Fingern und Falk bemerkte, dass Yann sich panisch an die Kehle fasste und röchelnde Geräusche von sich gab. Er bekam keine Luft mehr.

»Haltet ein«, forderte Falk.

»Ich warte immer noch«, dröhnte der Magier und sah ihn mit einem bösen Lächeln an.

Falk lag da und starrte an die Höhlendecke – er musste irgendwie Zeit gewinnen. »Ja, doch, ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt. Ich beantworte jede Frage, aber Ihr müsst den Jäger gehen lassen. Ihm darf nichts geschehen.«

»Und wie kommst du auf den törichten Gedanken, dass du Forderungen stellen kannst?«, zischte der Magier wütend. »Ich sage dir, dass es genau anders herum läuft. Wenn du nicht willst, dass dein Freund stirbt, dann fängst du besser schnell an zu reden.«

Zorn stieg wieder in Falk auf. Er hasste ausweglose Situationen und im Moment hatte der Magier ihn in der Hand. Keine Aussicht auf Erfolg. Eine Sackgasse. Ende. »Ich habe ihn gefunden«, sagte er dann leise.

Der Magier sah ihn argwöhnisch an. Yann schnappte japsend nach Luft. »Du hast ihn gefunden?«, fragte der Magier. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Das darf doch einfach nicht wahr sein. Er hat ihn gefunden. Und wo hast du ihn gefunden?«

In Falks Kopf arbeiteten die Gedanken, er sah zu Yann, der am Boden hockte und tief ein- und ausatmete, dann wieder zum Magier. »In … in den Flammenbergen.«

Die Augen des Magiers leuchteten. »Gothear«, zischte er. »Du hast den Ring gefunden, den er nicht kriegen konnte. Was für seltsame Wege doch das Schicksal manchmal geht. Was ist geschehen, als du ihn angelegt hast? Hat er dich zum zweiten Ring geführt?«

Falk nickte widerwillig.

»Und wo war der zweite Ring?«

Falk wollte gerade antworten, als er etwas hörte. Es waren die Stimmen der Stammesbewohner. Deutlich hallte ihr seltsames Idiom durch die unterirdischen Höhlen. »Qhadall«, riefen sie immer wieder, »Qhadall!« Offenbar gab es noch andere Zugänge zu diesen Höhlen.

»Wir bekommen wohl bald Besuch«, sagte Savant, aber diese Tatsache bereitete ihm keine Sorgen. Ein paar primitive Inselbewohner würden ihn nicht weiter stören. »Sag mir, wo der zweite Ring war.«

Yann hockte erschöpft und fassungslos da. Er spürte das Tier, bevor er es sehen konnte. In dieser Höhle befand sich ein Lebewesen, das noch sehr viel älter war als die Riesenschildkröte. Ein Meeresbewohner, der vielleicht schon vor Urzeiten an diesem verlassenen Ort gelebt hatte.

»Qhadall, Qhadall«, rief der Chor der Inselbewohner. Es hatte etwas Hypnotisches, beinahe wirkte es wie eine Beschwörung.

Yann versuchte, Kontakt zu diesem fremden Wesen aufzunehmen, aber er merkte schon im Ansatz, dass es eine schwierige Sache sein würde. So wie die Wölfe auf den weiten Ebenen war auch dieses Tier von höherer Intelligenz und ließ sich nicht so schnell auf ihn ein. Mehr noch, es schien ihn gar nicht richtig wahrzunehmen. Dieses Tier war mehr als nur ein Tier und Yann rief sich noch einmal die Geschichten über den Beschützer der Inselbewohner ins Bewusstsein. Konnte es wirklich sein, dass er hier lebte? Die Frage war nur, ob er ihnen irgendwie weiterhelfen konnte. Yann strengte sich mehr an, denn er wollte dieses Tier um Hilfe gegen den Magier bitten.

»Den zweiten Ring habe ich in Lagor gefunden«, berichtete Falk derweil.

»Lagor existiert nicht mehr«, sagte Savant.

»Doch, es existiert. Unter der Erde und gut bewacht.«

»Bewacht von was?«

»Steinwächtern.«

Wieder lachte der Magier herzlich. »Das ist so verrückt, das kannst du dir nicht ausgedacht haben.«

»Qhadall, Qhadall«, hallte der Chor und wurde immer lauter. Immer mehr Bewohner schlossen sich ihm an. Der Lautstärke nach mussten sie mittlerweile sehr nahe sein.

Savant beugte sich verschwörerisch zu Falk. »Sie sind etwas nervig, nicht wahr?« Er zwinkerte dem Krieger zu. »Ich werde für Ruhe sorgen.«

»Tu ihnen bitte nichts«, rief Falk.

Der Magier drehte sich erstaunt um. »Warum? Du kennst du sie nicht einmal, warum setzt du dich für sie ein?«

»Ich schätze, das ist der entscheidende Unterschied zwischen uns«, gab Falk zurück.

Da zuckte aus der Dunkelheit eine Peitsche hervor. Nein, es war keine Peitsche. Es war ein langer Tentakel und er legte sich genau um Savants Oberkörper. Und der Tentakel gehörte zu einem riesigen Körper, der sich aus der Dunkelheit schälte. Ein feucht glänzender Organismus mit acht langen Tentakeln, die wild umherpeitschten.

Savant kam nicht einmal zum Schreien. Mit brutaler Gewalt wurde er einfach von seinem Platz gehoben und mit ebenso brutaler Geschwindigkeit davongeworfen. Falk und Yann konnten hören, wie Knochen brachen, gleichzeitig lösten sich die unsichtbaren Fesseln. Das alles geschah innerhalb eines winzigen Augenblicks, doch Falk und Yann waren sofort auf den Beinen.

»Wir müssen hier weg«, brüllte Yann.

»Warum?«, fragte Falk irritiert.

»Weil ich das Tier nicht unter Kontrolle habe«, rief Yann aufgeregt. »Es beschützt die Inselbewohner.«

Falk wurde klar, dass es nur ein Zufall gewesen war, dass das Tier Savant zuerst angegriffen hatte. Es ging gegen alle Fremden vor und dazu gehörten auch sie.

Gemeinsam stürzten sie durch das finstere Höhlensystem. Teilweise waren die Gänge so dunkel, dass sie gegen Vorsprünge, Ecken und Kanten knallten. Auf die eine oder andere Blutung und Wunde würde es jetzt aber auch nicht mehr ankommen.

»Qhadall, Qhadall«, hörten sie dann den Chor vor sich.

Hinter ihnen schob sich der gewaltige Krake mit erschreckender Geschwindigkeit durch die Gänge.

»Es hat den Magier einfach so umgebracht«, keuchte Falk im Laufen. Er konnte es nicht fassen.

»Ich glaube, da war auch etwas Glück im Spiel. Oder der Krake ist wirklich ein Gott«, keuchte Yann.

»Völlig egal. Wohin laufen wir?«

Yann entdeckte einen Spalt, der möglicherweise in einen anderen Höhlenteil führte. Sie zwängten sich hindurch und es dauerte nicht lange, bis sie bemerkten, dass es sich hier um einen Stollen handelte, der in das Gestein getrieben worden war.

»Könnte ein Ausgang sein«, rief Falk aufgeregt. »Weiter. Wir müssen irgendwie den Torplatz erreichen.«

Sie huschten weiter durch die Dunkelheit und plötzlich hatte die Göttin des Glücks ein Einsehen mit ihnen. Sie erreichten keinen Ausgang, aber sie erreichten einen Platz mit acht Säulen, an denen Edelsteine befestigt waren. Und auf dem Boden zwischen den Säulen befand sich ein magisches Muster.

»Der Torplatz«, seufzte Yann, stand außer Atem da und hielt seinen schmerzenden Arm umklammert. »Schnell, sag die Worte!«

Falk nickte und aktivierte das Tor. Magische Energien bauten sich auf.

Hinter ihnen näherte sich derweil der Krake mit Urgewalt.

Savant murmelte magische Worte, um sich selbst zu heilen. Dunkle Energien durchströmten seinen Körper, stärkten ihn, und seine Wunden begannen langsam zu verheilen. Gebrochene Knochen richteten sich wieder. Und vor allen Dingen dämpfte er den Schmerz, damit er klar denken konnte.

Das Vieh hatte ihn eiskalt erwischt. Er war sich nicht sicher, ob es wirklich nur ein Tier war, aber im Moment spielte das auch keine Rolle. Keuchend lag er mehrere Minuten auf dem kahlen Felsen. In einer Kuhle hatte sich etwas Wasser angesammelt. Dort konnte er durch das dämmrige Licht schwach sein Spiegelbild sehen. Und er konnte ausmachen, dass sein wunderschönes Gesicht Blessuren davongetragen hatte. Seine Nase war schief, auf Stirn und Wangen waren Schürfwunden und blaue Flecken, die einfach nicht so schnell heilen wollten, wie er es für richtig hielt. Sein Gesicht war sein Heiligtum. Sorgfältig konservierte er seine Jugendlichkeit, die eigentlich schon seit Jahrhunderten dahin war. Und jetzt hatte es ein dummer Zufall geschafft, all der Sorgfalt und dem Aufwand von Jahrzehnten mit einem Schlag einen Dämpfer zu verpassen.

Das machte Savant wütend. So wütend wie nichts sonst auf der Welt. Er stoppte die Magie, die ihm den Schmerz erträglicher machte. Jetzt durfte er keine unnötige Kraft verbrauchen, denn er spürte, dass er jede kleine Reserve benötigte. »Ich hole mir die Ringe«, fluchte er.

Langsam kam er wieder auf die Beine. Zitternd, aber mit jedem Schritt sicherer ging er los. »Es sind meine Artefakte. Sie stehen mir zu, denn ich suche sie seit Jahren. Scheiß auf Gothear. Alles ist mein«, murmelte er.

Er stabilisierte sich. Sein Geist weitete sich und er suchte die Aura des Kriegers. Wo er war, würde er auch die Ringe finden.

Dann machte sich Savant auf den Weg.

Die Realität verzog sich, Blitze schlängelten sich entlang einer unsichtbaren Linie. Ein winziger Fokus aus Licht öffnete sich.

»Wie lange dauert so etwas?«, fragte Yann ungeduldig.

Falk hörte ihn kaum. Er fummelte weiter an der Kette herum, um den vierten Ring endlich anlegen zu können. Das Harz hatte er immerhin mittlerweile fast vollständig lösen können. Es machte ihn wahnsinnig, dass er den Ring nicht von der Kette abbekam.

»Falk, verdammt, du hörst schon wieder nicht zu.« Yann packte ihn an der Schulter.

Falk warf einen kurzen Blick auf die sich aufbauenden Energien. »Ist gleich so weit«, sagte er dann abwesend.

Yann schnaubte. Gleich war keine ausreichend genaue Zeitangabe, zumal sie nicht einmal mehr Minuten hatten. Er hörte noch immer die Chöre der Inselbewohner und wenngleich der Durchlass zum Torplatz eng war, schob sich der Krake Stück für Stück einfach hindurch. Ein erster Tentakel rutschte schmatzend durch die Öffnung und reckte sich in ihre Richtung. Yann konnte die vielen Saugnäpfe sehen, ein jeder so groß wie eine Handfläche. Der Jäger wich dem glitschigen Arm aus. »Falk, wir müssen hier weg«, drängte er.

Das Tor entwickelte langsam eine spiegelnde Fläche. Weitere Blitze schlugen ein. Der Krake schob sich jetzt weiter in die Höhle hinein. Seine riesigen Glupschaugen taxierten die beiden Feinde seiner Schutzbefohlenen. Er versuchte, sie zu ergreifen. Yann reagierte blitzschnell. Er packte den Krieger, der sich einzig und allein mit der Kette beschäftigte, und gemeinsam sprangen sie durch das offene Tor.


Kapitel 27: Kulmination

Der Sturmreiter schwebte zweihundert Meter über dem Heerwurm und betrachtete seine wimmelnden Horden von Orcs, Ulraks und Ogern, die sich von der brennenden Stadt wegbewegten.

Er war nicht zufrieden. Er verspürte kein Gefühl des Sieges. Alles, was ihn interessierte, war der nächste Kampf. Der Krieg musste weitergehen. Er konnte es kaum erwarten, bis die nächste Schlacht begann. Er war VOLANOR, der Sturmreiter, zurück aus seinem Gefängnis, in dem er so lange ausgeharrt hatte. Seine Kraft und seine Magie wuchsen mit jedem Moment. Die Rüstung um seinen Körper stabilisierte sich weiter, der Körper darin unterlag einem steten Veränderungsprozess. Immer wieder probierte er kleinere Kampfzauber, die jedes Mal besser funktionierten. Er stand kurz davor, seine volle Macht zurückzuerlangen. Schon jetzt funktionierten seine magischen Sinne wieder sehr gut.

Zaghaft spürte er etwas. Ein fremdes und mächtiges Wesen. Je stärker er sich darauf konzentrierte, desto besser konnte er es wahrnehmen. Und VOLANOR stürmte mit mörderischer Geschwindigkeit wie ein Blitz über das Land. Die Sonne reflektierte auf seiner blutroten Rüstung und er benötigte nur den Bruchteil der Zeit zu den Spitzbergen, die der schnellste Vogel gebraucht hätte. Wie ein Irrer flog er durch die Schluchten und Felsspalten, zerschmetterte Gipfel und Steinformationen. Die Zerstörung gefiel ihm. Ein gigantischer Lärm erklang, als mehrere Gerölllawinen niedergingen. Sein Brüllen klang wie der Donner eines nächtlichen Gewitters, das Chaos und Zerstörung brachte. Wie ein Echo hallte aber unerwartet ein ganz anderes Brüllen plötzlich zurück durch die Schluchten und Pässe der Berge. Und mit majestätischem Flügelschlag verdunkelten die Schwingen eines Nachtdrachen die Sonne. Die Augen der Echse starrten gierig und funkelnd auf das ausgemachte Opfer.

Der Drache hatte tief unter dem Berg geschlafen. Seit Jahrhunderten hatte er dort zufrieden auf seinem Schatz geruht. Doch die Zerstörungswut des Sturmreiters hatte ihn nun herausgetrieben.

Der Sturmreiter betrachtete fasziniert das Geschöpf. Das war die Aura, die er gespürt hatte. Er war fasziniert von der ungestümen Kraft, dem Zorn und dem eleganten Körper.

Fauchend näherte sich der Drache und brüllte donnernd einen Kampfschrei über die Berge. Dann stürzte er sich herab, um mit seinen Fängen die kleine Kreatur zu zerfetzen und zu fressen. Kein sterbliches Wesen konnte ihm widerstehen.

Beinahe gemächlich wich der Sturmreiter dem machtvollen Geschöpf aus, wirbelte herum und landete sitzend auf dem Rücken des Drachen, direkt hinter seinem Kopf. Bevor das Geschöpf wusste, was mit ihm geschah, legte der Sturmreiter seine mit Eisen bewehrte Hand auf seinen Schädel und ließ Energien fließen. Für einen kurzen Moment war der Drache versucht, brüllend um sich zu schlagen und den lästigen Gegner abzuschütteln. Aber kräftige Energien packten sein Nervenzentrum und legten es lahm. Der Sturmreiter drang mit seinen Gedanken in den Drachen ein, schaute durch dessen Augen und legte alles, was der Drache einmal war, lahm. Blitze zuckten über seinen Körper und er zwang ihm seinen Willen auf. Der Widerstand des Drachen erschlaffte. Er schlug ruhig mit den Flügeln und akzeptierte seinen Herrn und Meister.

Zufrieden nickte der Sturmreiter. Dies war ein würdiges Reittier. Und auf den nachtschwarzen Schwingen flog er zurück zum Heerwurm.

Eine Hälfte der gewaltigen Streitmacht sollte nach Süden vorstoßen, um ins Königreich Garath einzudringen. Der Rest sollte ihm nach Westen folgen und alle Dörfer und Höfe niederbrennen, jedes Leben auslöschen und niemanden verschonen. Macht-Oger übernahmen die Führung der Truppen, Orc-Fürsten brüllten Befehle und die Horde rottete sich zusammen. Sie freuten sich auf den nächsten Kampf, denn sie wollten Menschenblut fließen sehen. Brüllend marschierten sie weiter. Mit dem Sturmreiter im Rücken waren sie unbesiegbar.

Der Sturmreiter nickte zufrieden. Alles sollte brennen. Alles sollte niedergehen.

So glitt er unter den Wolken über die Welt dahin. Und es dauerte nicht lange, da spürte er eine neue starke Aura.

Der Händler Prenan und sein Leibwächter Waljon erreichten Pelbiens Landung gegen Mittag mit dem Schiff. Irgendwo im Osten schien sich ein Unwetter zusammenzubrauen, also war es ihnen nur recht, bald in eine gemütliche Herberge einkehren zu können. Sie standen an der Reling und warteten darauf, an Land gehen zu können. Aber noch waren sie nicht an der Reihe mit ihrem Wagen. Also genossen sie noch für ein paar Momente die Sonne und sahen dem Treiben auf dem Schiff und an der Kaimauer zu.

Sie waren selten auf den Arena-Inseln, denn hier gab es viele freie Händler, die ihr Glück versuchten. Zudem hatte Prenan sein gesamtes Hab und Gut verloren, als sie vor den Orcs geflüchtet waren. Aber auf ihrer steten Reise nach Westen hatten sie erneut allerlei Kram eingekauft, den sie unterwegs weiterverkauften. Und im Moment waren die Arena-Inseln der sicherste Ort auf Borania. Wenn Prenan den Gerüchten Glauben schenken konnte, würden sich die Orcs nicht einmal von den versammelten Truppen in Sapura aufhalten lassen und weiter nach Westen marschieren. Also war es nur logisch, so viel Abstand zwischen sich und diese Armee zu legen, wie es nur irgendwie ging.

Endlich waren sie dran und Prenan beäugte kritisch, wie sein Wagen von einem Lastenkran aus dem Bauch des Schiffes manövriert wurde. Er mochte diesen Moment des Umladens nie, immer hatte er Angst, dass ein Seil riss, und dann wäre sein Wagen dahin. Und gerade jetzt hätte Prenan kein Gold übrig, um sich einen neuen zu kaufen. Seine ohnehin nie großen Reserven waren dahin.

Waljon lauschte dem an die Kaimauer klatschenden Wasser, während der intensive Geruch von Salz und brackigem Hafenwasser in seine Nase kroch. Es lagen einige Schiffe vor Anker, und das lag nicht nur an der Bedrohung im Osten. Er sah große Dreimaster, in deren Takelage Matrosen in luftigen Höhen mächtige Segel einholten, daneben kleinere Zweimaster, Handelssegler, Koggen und sogar ein Vintorisches Kriegsschiff. Das große Kontor lag genau im Zentrum des Hafens und schmiegte sich in eine Reihe mit den großen Lagerhäusern, die sich allesamt an der Steilwand der Insel befanden. Sein Blick schweifte weiter zur weit über Borania hinaus bekannten Mosterei für Apfelwein – und erstaunt bemerkte er die gewaltigen Schwingen einer Flugechse. »Das gibt es doch nicht«, raunte er überrascht.

Prenan sah ihn an. »Was ist, mein Guter?«

»Yvana muss hier irgendwo sein.« Waljon deutete auf die Flugechse.

Prenan sah in den Himmel. »Du hast recht.« Er vergaß für einen Augenblick, nach seinem Wagen zu sehen. »So eine Flugechse gibt es wohl kein zweites Mal auf Borania.«

»Ob das wohl schlechte Nachrichten bedeutet?« Waljon blinzelte weiter in den Himmel und sah zu, wie die Echse Kreise am Himmel zog.

»Ich hoffe nicht«, seufzte der alte Händler.

Waljon ließ nun den Blick über die Menschen im Hafenareal wandern. Und tatsächlich konnte er die Barbarin sehen. An der Seite eines Magiers hielt sie auf die große Hafentaverne zu. Die beiden zogen sämtliche Blicke auf sich.

»Ruf sie. Vielleicht hat sie Neuigkeiten«, sagte Prenan, der Waljons Blick gefolgt war.

»Ich soll sie rufen?« Der Junge sah ihn überrascht an.

Prenan rollte mit den Augen. »Yvana!«, rief er laut, bevor sie außer Rufweite kommen konnte. »Hier sind wir.« Er winkte mit den Armen.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, bemerkte Waljon unsicher.

Prenan blinzelte ihm zu. »Du bist mir ja ein schöner Leibwächter, aber auf keinen Fall ein Händler. Lass uns die Informationen aus erster Hand holen, vielleicht können wir sie gut verkaufen.«

Yvana hatte ihren Ruf gehört und kam zur Kaimauer. Von dort sah sie zur Reling des Schiffs, wo Prenan und Waljon standen. »Seid gegrüßt«, rief sie dem Händler zu. Sie hatte einen Moment gebraucht, um die beiden zu erkennen, aber jetzt war sie sich sicher. »Das Sonarium ist klein«, sagte sie und lächelte. Sie war erschöpft vom Kampf, aber sie freute sich, dass es den beiden offenbar gut ging. »Ist alles in Ordnung bei Euch?«

Prenan und Waljon nickten nur und schauten sie entsetzt an.

Die Barbarin war mit Blut beschmiert. Größtenteils schien es aber nicht von ihr selbst zu stammen. Jetzt begriffen sie, warum alle Leute sie so angestarrt hatten. Yvana wirkte, als käme sie direkt aus einem Schlachtengetümmel.

»Geht es Euch gut?«, fragte Prenan vorsichtig.

»Es ist weniger schlimm, als es aussieht«, sagte sie leicht dahin und winkte ab.

»Warum seid Ihr nicht in Sapura?«, rief Prenan zu ihr herab.

»Ich komme gerade aus Sapura«, erklärte Yvana und ihre Miene drückte Trauer und große Sorge aus.

Prenan deutete diesen Ausdruck sofort richtig. »Das ist nicht gut«, seufzte er kopfschüttelnd. »Wo sind wir sicher, wenn alles von den Orcs erobert wird?«

»Hier seid Ihr absolut sicher«, versicherte Yvana. »Für den Augenblick konnten wir die Orcs vielleicht nicht stoppen, aber das bedeutet nicht, dass sie alles erobern werden. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.« Sie schaute zu Shallar Dool, der in einiger Entfernung mit einem fragenden Gesichtsausdruck auf sie wartete. »Ich muss jetzt gehen. Ich wünsche Euch alles Gute.«

»Euch auch alles Gute«, erwiderte Prenan.

Die Barbarin ging zu dem Magier, er sah ihr noch kurz nach. Dann kam ein Matrose zu ihnen. Mittlerweile war Prenans Wagen abgelassen worden und er schickte Waljon los, damit er die Pferde holte und einspannte. Wenig später schwang er sich mit einem mulmigen Gefühl auf den Kutschbock.

»Schließ das Tor!«, brüllte Yann, als er auf der anderen Seite des Portals über den Boden stolperte. Sie waren zwar auf der anderen Seite, aber das bedeutete nicht, dass sie in Sicherheit waren. Schon schob sich ein riesiger Arm des Kraken durch die schimmernde Fläche und tastete unsicher nach den Opfern.

Falk stand neben Yann. Sie starrten zurück. »Ich kann das Tor nicht schließen«, entgegnete er. »Es schließt sich von alleine.«

Yann deutete grimmig auf den Kraken, der sich langsam weiter durch die schimmernde Fläche schob. »Und wie sollen wir dann verhindern, dass dieses Ding hindurchkommt?«

Falk zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Ich habe keine Ahnung von Magie, aber die Magier werden uns bestimmt schon gesehen haben« Er sah zu den alten Steinbauten und dachte an die Wächter, die ihn und Yvana bei ihrer Ankunft empfangen hatten.

»Dann los«, rief Yann.

»Nicht so eilig«, rügte sie da eine kritische Stimme.

Savant beendete verschiedene Zauber, mit denen er sich an den Kraken gebunden hatte, außerdem den Unsichtbarkeitszauber. Es sah aus, als würde er hinter einem Schleier hervortreten. Das Gesicht des Magiers wirkte, als käme er direkt aus einer üblen Tavernenschlägerei. Seine Augen glühten vor Zorn. Er stand nur wenige Schritte von Falk und Yann entfernt. Die beiden starrten ihn entsetzt an. »Jetzt ist es aus mit euch«, knurrte der schwarze Magier.

Hinter ihm zwängte sich derweil der Krake weiter durch das eigentlich viel zu kleine Tor für ein Wesen seiner Größenordnung. Seine riesigen Augen erspähten seine Gegner. Einer seiner Fangarme zuckte erneut peitschenartig heran.

Falk wich aus, aber seine Hand wurde dennoch von dem Tentakel getroffen. Die Kette mit dem Ring des Stammesführers wurde ihm aus der Hand geschleudert. In einem hohen Bogen flog sie über den Rand der Klippe und verschwand irgendwo im Hafen, der sich am Fuße der Steilwand befand. »Nein!«, schrie Falk panisch.

Savant hatte nur Augen für das fallende Artefakt. Er konzentrierte sich auf einen Zauberspruch, um es zu retten.

Yann jedoch sah nicht dem Artefakt hinterher. Nichts hätte ihn weniger interessieren können. Stattdessen begriff er innerhalb eines Sekundenbruchteils, dass der Magier abgelenkt war. Genau das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er nahm seinen Dolch, sprang vor und rammte ihn mit voller Wucht in den Hals des schwarzen Magiers.

Derweilen hatte es der Krake durch das Tor geschafft. Seine acht Arme peitschten wild und wütend durch die Luft. Einer traf mit voller Wucht Falk. Er wurde über die Kante gestoßen und fiel genau wie der Ring an der Kette in Richtung Hafen herab. Erschrocken schrie er auf.

»Was zum …« Yvana hatte sich gerade wieder Shallar Dool angeschlossen, um in die Taverne zu gehen, als sie einen markerschütternden Schrei hörte. Er kam hoch oben von den Klippen, wo irgendwo der Torplatz sein musste, durch den sie vor wenigen Tagen mit Falk hierhergekommen war. Dann sah sie die Gestalt, die wie ein nasser Sack in Richtung Hafen fiel. »Shallar« rief sie, zeigte hoch und packte den Magier an der Schulter.

Der hatte bereits eine Hand erhoben und murmelte magische Worte.

Yvana hielt die Luft an. Vor ihrem geistigen Auge zerschmetterte die Person schon auf den Dächern der großen Lagerhäuser. Doch wenige Meter darüber stoppte der Fall und Shallar Dool ließ den Gestürzten sanft wie eine Feder herunterschweben. Direkt zu ihnen.

Yvana konnte es nicht glauben, als sie sah, wer es war. »Falk?«

Savant schrie auf, als die Klinge in seinen Hals eindrang, und er merkte, wie warmes Blut seinen Körper herunterfloss. Er reagierte instinktiv – sein wunderschöner Körper war in Gefahr. Mit einer Druckwelle stieß er den Jäger von sich, um ihn dann mit einem Blitzstrahl endgültig töten zu können. Doch das Glück war heute nicht auf seiner Seite. Erneut packte ihn ein Tentakel. Mit sagenhafter Geschwindigkeit schlang er sich um seinen Oberkörper und drückte zu. Hätte er seine magischen Kräfte nicht gehabt, hätte der Krake ihn einfach zerquetscht. Aus seinen Augen fegte nun ein Flammenstrahl direkt in den Körper des Kraken. Dieser taumelte zurück und torkelte gefährlich nahe zum Abgrund. »Stirb«, fluchte Savant, während er versuchte, alles gleichzeitig gelingen zu lassen – er wehrte sich gegen den Druck des Tentakels, der anhielt, versuchte, die Blutungen zu stoppen, und setzte die Flammenattacken fort.

So nahm das Schicksal seinen Lauf. Der Krake verlor das Gleichgewicht und fiel tosend in den Abgrund. Der große Leib prallte mehrmals gegen die Steilwand, doch der Krake ließ den Magier nicht los. Savant schrie vor Zorn, während auch er immer wieder gegen das schroffe Gestein geschleudert wurde. Dann knallte der Krake mit der ganzen Wucht seiner vollen Geschwindigkeit in die Mosterei des Hafens. Mit einem ohrenbetäubenden Bersten explodierten förmlich die hölzernen Wände, und Trümmer rauschten in alle Richtungen. Im nächsten Moment platzte der Krake in die Lagerbehälter von Tausenden Äpfeln, die ebenfalls barsten. Eine Flut aus rollenden Äpfeln ergoss sich auf die Straßen des Hafens. Und obwohl der Krake schwer verletzt war, war er noch lange nicht tot. Und er versuchte weiter, den Mann zu zerdrücken, den er erwischt hatte.

»Was geht hier denn nur vor?«, rief Prenan entsetzt, während Waljon ungläubig zur zertrümmerten Mosterei starrte. Mit Mühe und Not konnte er die Pferde halten, die zu gerne das Weite gesucht hätten. Die beiden hatten gerade losfahren wollen, aber jetzt war Chaos ausgebrochen. Alles rannte durcheinander, die Menschen schrien und deuteten auf den großen Leib eines Meeresungeheuers, das ganz offensichtlich soeben die Mosterei in Schutt gelegt hatte.

Prenans Blick irrte umher, er sah die Menschen laufen – und plötzlich zwischen all den Beinen dicht an der Kaimauer ein blinkendes Ding: ein Ring an einer knöchernen Kette. Seinem Instinkt folgend sprang er vom Kutschbock, um sich das Kleinod näher zu besehen.

»Prenan«, rief Waljon, »wir sollten besser hier weg.«

Doch der Händler drängte sich zwischen den Menschen hindurch zur Kaimauer. »Einen Moment, ich habe hier etwas gefunden«, murmelte er mehr zu sich selbst und hob das Artefakt auf. Es gehörte nicht an diese Kette, wirkte dort völlig fehl am Platz. Also versuchte Prenan, den Ring von der Knochenkette zu lösen.

Und dann erschien das nächste Unglück. Das ohrenbetäubende Brüllen einer gewaltigen Bestie brandete wie der Donner über die kleine Hafenstadt und die Schwingen eines schwarzen Drachen warfen einen Schatten über alles. Die Menge im Hafen und in den Gassen der aufgescheuchten Stadt hielt inne und sah in den Himmel. Dort schwebte majestätisch ein gewaltiger Drache wie ein Gott. Im nächsten Moment entstand Panik und die Menschen flohen.

»Ich bin der Sturm«, rief VOLANOR den fliehenden Menschen zu, während er gleichzeitig versuchte zu lokalisieren, wo die Magie herkam, die ihn so anzog. Sie musste hier irgendwo sein.

Der Sturmreiter erhob sich vom Rücken des Drachen. Wie ein Blitz rauschte er zweihundert Meter in die Tiefe und donnerte auf das Hafenpflaster. Die Steine brachen unter der Wucht seines Aufpralls. »Gebt mir die Magie«, forderte er mit lauter Stimme.

»Falk, was geschieht hier?«, fragte Yvana entsetzt.

»Das ist eine komplizierte Geschichte«, antwortete der Krieger. Ein winziger Teil von ihm freute sich, die Barbarin zu sehen, aber der weitaus größere Teil wollte den Ring. Der Drang, danach zu suchen, beherrschte sein Denken, Fühlen und Handeln – das Artefakt musste doch hier irgendwo gelandet sein. Angestrengt ließ er den Blick wandern.

Yvana sah ihn an und ahnte, dass etwas nicht stimmte. »Falk, rede mit mir!«

Um sie herum explodierte das Chaos. Alles geschah gleichzeitig. Während Savant aus seinen Augen Feuerlanze um Feuerlanze in den Körper des Kraken fahren ließ, schlug das Meeresungeheuer vor Schmerzen mit seinen Tentakeln um sich und zerlegte damit die umliegenden Gebäude. Trümmer regneten im ganzen Hafen nieder, Steine und Holz schossen durch die Luft.

»Savant«, zischte Shallar Dool und seine Augen funkelten aufgebracht. Schnell rief er mit seinen Gedanken mehr Magier zur Verstärkung herbei, wohlwissend, dass im Moment nicht viele Magier hier waren, da sie im Landesinneren gebraucht wurden. Gleichzeitig sah er in den Himmel, sah den Nachtdrachen – und den Sturmreiter. Er fluchte laut.

Der Nachtdrache über ihnen fauchte böse, setzte zum Sturzflug an und war bereit, alles zu zerstören, so wie es seinem Meister gefiel. Ein weiterer Schrei ließ Yvana herumfahren. Yxa kam heran und griff den Drachen, um Yvana zu beschützen. Der Drache hob die Pranken, um seine Krallen in ihr Fleisch zu bohren. Er hatte Hunger, großen Hunger. Die beiden Flugtiere gerieten aneinander und konnten nicht mehr richtig ihre Flügel einsetzen. Sie trudelten gemeinsam tiefer und tiefer und stürzten schließlich in einen im Hafenbecken vor Anker liegenden Zweimaster. Yxa zerriss die Takelage und köpfte einen halben Mast. Panisch sprang die Mannschaft von Bord, während der Nachtdrache sein Maul öffnete. Feuer brach daraus hervor.

Der Sturmreiter rauschte derweil geradewegs auf Prenan zu, der mit weit geöffneten Augen vor seinem Wagen stand und nicht verstand, was hier eigentlich vor sich ging. Er hatte es geschafft, den Ring von der Kette zu lösen. Das Schmuckstück war so unscheinbar.

Falk drängte durch die fliehenden Menschen und sah wie durch einen Tunnel den Ring in den Händen des Händlers. Und er sah, wie der riesige Mann in der Rüstung darauf zuschwebte. »Das ist mein Ring«, rief er und rannte los.

Jazzia und die Söldner waren aus der Kneipe gestürzt, hatten Yvana in der Menge entdeckt und folgten ihr nun. Gemeinsam stürzten sie hinter Falk her.

Waljon sah, wie ein riesiger Mann in einer leuchtenden Rüstung auf seinen Herrn zukam. Er musste ihn beschützen. Hastig zückte er seinen Bogen. »Prenan, weg da«, brüllte er und sprang vom Bock des Wagens.

Der Händler starrte verdattert auf seinen treuen Leibwächter. Das Chaos um ihn herum war so gewaltig, dass er gar nicht wusste, wo er zuerst hinschauen sollte. Er wusste nur, dass er Angst vor diesem Mann mit Rüstung hatte, der da geradewegs auf ihn zukam. Rückwärts laufend prallte er gegen seinen Wagen. Dort stand Waljon am Kutschbock und zielte mit dem Bogen. Der Pfeil sauste davon, doch er prallte wirkungslos von der Rüstung ab und landete klappernd auf dem Pflaster. Der riesige Mann hob eine Hand und Waljon wurde von einer unsichtbaren Hand davongeschleudert. Er landete auf dem Schiff, mit dem sie gekommen waren.

Erst jetzt kam wieder Leben in Prenan. Er musste fliehen. Was wollte dieses Wesen überhaupt von ihm? Das alles musste ein Albtraum sein.

»Ich bin der Sturm«, donnerte die Stimme des Mannes nun auf ihn herab.

Prenan sprang auf den Kutschbock, um von dort die Pferde mit der Peitsche anzutreiben. Die Tiere standen ohnehin kurz davor durchzugehen und so waren sie beinahe erleichtert, endlich losrennen zu können. Doch der Wagen bewegte sich nur wenige Meter. Plötzlich lösten sich sämtliche Seile und alles Zaumzeug wie von Geisterhand und fielen zu Boden. Die beiden Pferden stürmten laut wiehernd davon, während nicht weit von ihnen ein Drache und eine Flugechse in ein zweites Schiff krachten und es zerstörten.

Prenan hielt immer noch die nutzlosen Zügel in den Händen, als sich eine riesige Gestalt mit eiskalter Aura neben ihn setzte. Das Holz ächzte, als würde der Mann ein gewaltiges Gewicht auf die Waage bringen. Prenan war unfähig, den Kopf zu drehen und diese Gestalt zu betrachten. Mit eisiger Stimme sprach der Fremde: »Du hast da etwas sehr Interessantes bei dir.« Und dann streckte VOLANOR seine Eisenhandschuh-Hand aus.

Falk hatte die Hälfte der Strecke zu seinem Ring zurückgelegt, als sich ihm eine Horde Hafen-Wächter in den Weg stellte. Anscheinend glaubten sie, sie könnten Ordnung in das Chaos bringen. »Anhalten«, brüllten sie ihm entgegen.

Falk dachte jedoch nicht daran, dieser Aufforderung nachzukommen. Er unterlief die Attacke der ersten Wache, während er seine Waffe zog. Mit dem Schwertknauf traf er den Kopf des Mannes. Bewusstlos ging er zu Boden.

Eine zweite Wache kam heran. Falk hatte keine Zeit für so etwas, doch zum Glück waren Yvana und einige Fremde da, um ihm zu helfen. »Ich muss den Ring holen«, rief er der Barbarin zu.

Sie nickte nur. »Lauf weiter. Wir lenken die Wachen ab.« Mit voller Wucht prallten die Söldner in den Haufen Wächter.

»Bei den Sieben Geißeln«, brüllte Goln, »was für ein Spaß!«

»Falk Sturmfels«, riefen Andalas und Rangurd hinter Falk her. Sie hätten niemals gedacht, dass sie den Krieger wiedersehen würden. Aber offenbar konnte Falk sie nicht hören, denn er rannte weiter auf den Wagen zu.

Die Wachen wurden in Zweikämpfe verwickelt und Falk preschte ungehindert voran. Ein Teil von ihm hatte seine alten Freunde aus der Arena erkannt, aber das war viel zu unwichtig. Er brauchte den Ring.

Derweil wurde die Insel von den ersten Windböen des Unwetters getroffen, das sich schon angekündigt hatte. Regentropfen begannen, vom Himmel zu fallen, während der Horizont sich immer weiter verdunkelte. Das vom Sturmreiter herbeigerufene Unwetter begann sich langsam, aber heftig zu entfalten.

Savant vollendete unterdessen endlich sein Werk. Aus seinen Augen stoben elektrische Blitze. Brutal schlugen sie in den Kraken ein, rissen faustgroße Löcher in den Körper und mit einem letzten Aufbäumen starb das Ungeheuer und riss das dreigeschossige Kontor mit seinem Gewicht um. Wütend setzte Savant noch einige Feuerlanzen hinterher, um sicherzustellen, dass es diesmal wirklich tot war. Körper und Gebäudereste begannen zu brennen und als er sich umdrehte, waren da plötzlich mehrere Magier. Sie schwebten in der Luft vor ihm.

»Du bist hier nicht erwünscht«, erklärte Shallar Dool mit wehendem Umhang.

»Ich gebe einen Scheiß auf eure Wünsche«, knurrte Savant. Doch gerade als er die nächsten Energien freilassen wollte, fuhr ein furchtbarer Schmerz in seine Hand. Ein Kampfzauber hatte sie glatt durchbohrt und Blut spritzte aus der Wunde. Die magischen Kräfte, die Savant gerade aufgebaut hatte, entwichen unkontrolliert. Ein Feuerball detonierte direkt vor ihm und verbrannte ihm das halbe Gesicht, sodass er heulend zu Boden ging. Die Schmerzen raubten ihm beinahe das Bewusstsein, während ihm klar wurde, dass sein wunderschönes Gesicht gerade weiter demoliert worden war.

In diesem Moment brannte im Verstand des schwarzen Magiers etwas durch. Savant erhob sich, kümmerte sich nicht weiter um Schmerzen und Wunden und explodierte in einem Rausch aus Kampfmagie. Aus seinen Augen und aus seinen Fingerkuppen entließ er schwarze Energieblitze, die in die anderen Magier einschlugen. Mehrere wurden von der Wucht weit davongewirbelt, andere konnten gerade so die Energie mit einem Schild absorbieren.

»Stirb, schwarzes Elend«, knurrte Shallar Dool, schwebend inmitten der Explosionen, die er gekonnte ablenkte.

Und dann griffen die Magier der Insel an.

Yxa schlug mit den Flügeln, entkam der Takelage des Schiffes und stieg wieder in die Luft empor, um dem Drachen zu entfliehen. Nur knapp entwischte sie den Krallen des Nachtdrachen, der sich ebenfalls kreischend wieder in die Luft erhob. Der Drache war größer und kräftiger als die Xolrok-Echse. Mit wenigen Flügelschlägen hatte er sie eingeholt. Seine Krallen bohrten sich in Yxas Seite. Er setzte sich auf sie, als wolle er auf dem kleineren Geschöpf landen. Das war zu viel Gewicht für Yxa. Sie konnte kaum mit den Flügeln schlagen und sank herab wie eine Papierschwalbe. Ineinander verkeilt schlugen die beiden in das Vintorische Kriegsschiff ein, zertrümmerten die Masten, die Takelage und mehrere Decks. Holz flog durch die Luft, schwere Kanonen wurden wie Spielzeuge davongeschleudert, die Besatzung sprang Schutz suchend zu allen Seiten von Bord. Das in Fässern gelagerte Schießpulver entzündete sich und in einer gewaltigen Kettenreaktion kam es zu einer brachialen Explosion. Eine Druckwelle, der unmittelbar eine Flammenwelle folgte, donnerte erst über die umliegenden Schiffe und ließ sie auf den Wellen tanzen und erreichte dann auch den Hafen. Menschen und Gegenstände wurden angehoben und davongeschleudert. Die beiden Wellen aus Druck und Feuer breiteten sich kreisförmig aus und zerstörten alles auf ihrem Weg. Das Kriegsschiff selbst detonierte und zerbarst. Die Flugechse und der Drache retteten sich brennend in das Wasser des Hafenbeckens. Yvana, die Söldner und alle Wachen wurden von der Druckwelle zu Boden geschleudert.

Der Sturmreiter hingegen wehrte die Zerstörungswelle mit einer beiläufigen Handbewegung ab, sodass der Wagen, auf dem er mit Prenan saß, verschont blieb von den Gewalten.

Falk jedoch wurde von der Welle erfasst und davongeschleudert. Er flog quer über den ganzen Hafen, wurde gegen die Wand der Taverne geschleudert, deren brüchige Bretter sofort zersplitterten. Falk krachte in den Schankraum, wo er unsanft zwischen zerbrochenen Tischen, Stühlen und Menschen zum Halten kam. Dann kamen die Flammen. Falk handelte instinktiv und rollte sich mit einer blitzschnellen Bewegung hinter den Tresen. Das Flammeninferno breitete sich im Schankraum raus. Mit Wucht riss es alles nieder, was von der Druckwelle noch nicht erfasst worden war. Seeleute und Schankmädchen, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit hatten bringen können, brannten lichterloh. Falk sah brennende Leiber, hörte schreiende Menschen, überall war Feuer. Panische Menschen flüchteten, brennende Menschen suchten Wasser und das Hafenbecken.

Kurz darauf knallte eine durch die Explosion in die Luft geschleuderte schwere Kanone des Kriegsschiffes in das Dach der Taverne. Sie rauschte donnernd durch alle Etagen und schlug schließlich scheppernd in den brennenden Schankraum, wo sie den Boden zertrümmerte, noch einmal hochgeschleudert wurde, gegen die Decke krachte und dann auf die Theke, wo die letzten Gläser und Flaschen zersprangen. Splitter regneten auf Falk herab. Am schlimmsten war jedoch der sich aufgrund des Feuers entzündende Alkohol. Er musste so schnell wie möglich hier raus.

Der entfesselte Savant wirbelte durch die Massen der Magier, als wäre ihr Widerstand nicht stärker als der eines kleinen Kindes. Mit wütender Kraft fegte er alle fort – er wollte sich endlich die Artefakte nehmen. Noch im Gefecht fiel sein Blick auf einen pferdelosen Wagen, auf dem zwei Gestalten saßen. Eine war menschlich und hielt einen der Ringe in seinen Händen, die andere war ein Wesen aus Macht und Magie, wie Savant es noch nicht erlebt hatte. Er begriff die Konkurrenz. Sofort ließ er die Magier stehen und stürzte sich auf diesen Mann. Aus seinen Fingerkuppen schossen Blitze.

Obwohl Prenan inmitten all der Zerstörung saß, fühlte er sich wie ein unbeteiligter Zuschauer. Alles war Wahnsinn, alles war Chaos. Er konnte sehen, wie die Flammenwelle beinahe den gesamten Hafen überrollte. Sie rauschte um ihn herum und die Welt schien für einen Moment nur aus einer gewaltigen Flammenwand zu bestehen. Ein Zauber musste die Flammen davon abhalten, auch ihn zu verzehren. Doch so schnell, wie sie gekommen waren, so schnell vergingen die Flammen auch wieder. Es blieb Zerstörung. Die Trümmer von Häusern, die kohlenden Überreste von Schiffen, brennende Leiber. Es schien nichts mehr zu geben, was nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Und neben ihm saß noch immer dieses Wesen aus Macht und Magie.

Da stürzte ein Mann in einer schwarzen Robe auf sie zu. Fürchterlich entstellt und die Augen vor Wahnsinn weit aufgerissen. Er schleuderte einen Blitz direkt auf sie. Neben ihm stöhnte das schreckliche Wesen auf.

»Menschen sind so lästig«, sagte der Sturmreiter. Gelangweilt hob er eine Hand und die Blitze prallten davon ab. Dann sah der schreckliche Mann, der eigentlich kein Mann war, zu Prenan. Sein Helm glühte, schien vor Energie zu bersten. »Findest du nicht auch, dass Menschen fürchterlich lästig sind?«

Prenan wollte nicken, einfach nur, um diesem Wesen zuzustimmen und es nicht gegen sich aufzubringen. Er war sich bewusst, dass er auch ein Mensch und dieser Hass auch gegen ihn gerichtet war. Doch dann brachte er den Mut auf, eine Frage zu stellen. »Wer bist du?« Seine Stimme klang zittrig und voller Angst. Er glaubte kaum, eine Antwort zu bekommen.

Doch das Wesen sah ihn an und antwortete mit dunkler Stimme. »Ich bin der Sturm!«

In diesem Moment kam das Gewitter, das sich in den letzten Minuten immer weiter aufgebaut hatte, mit aller Macht über die Insel. Es war zu einer bedrohlichen Naturkatastrophe herangereift, die jetzt mit erbarmungsloser Wucht auf den Hafen traf. Eine Sturmwand ging mit voller Gewalt auf alles herab. Blitze schlugen in die Häuser ein, der Donner rollte wie eine Herde rasender Stiere durch die Straßen. Regen peitschte wie wild umher, zertrümmerte Fenster mit Hagel, und Menschen flüchteten und schrien. Das Chaos war perfekt.

»Ich bin der Sturm«, wiederholte der Sturmreiter und mit einem weiteren Zauber ließ er sämtliche Aktivitäten des schwarzen Magiers versiegen. Savant zappelte in der Luft, als würde er von unsichtbaren Händen festgehalten. Er schrie verzweifelt, erzeugte immer wieder Kampfzauber, aber keiner davon erzielte eine Wirkung.

Der Sturmreiter saß leidenschaftslos neben dem alten Händler und beobachtete den zornigen kleinen Menschen. Es war tatsächlich ein wenig anstrengend, ihn so zu halten.

Der Drache, mental mit dem Reiter verbunden, bemerkte dieses winzige Aufblitzen von Erstaunen bei seinem Herrn. Mit einem gewaltigen Schrei erhob er sich aus dem Wasser und setzte mit zwei kräftigen Flügelschlägen auf dem Steinpflaster des Hafens auf. Auch er war durch die Explosion verletzt worden, aber sein geschuppter Körper hatte die Hitze nahezu unbeschadet überstanden. Der Nachtdrache öffnete sein gewaltiges Maul. In seinem Rachen begann es höllisch zu glühen. Dann spie er seinen Feueratem auf Savant.

Prenan sah, wie der schwarze Magier im Bruchteil eines Moments zu Staub verbrannte.


Kapitel 28: Endspiel

Yann kam wieder zu Bewusstsein. Etwas hatte ihn geweckt und er erkannte sehr schnell, was ihn aus seiner Ohnmacht gerissen hatte: Es war der starke Regen.

Der Jäger schüttelte sich und zuckte zusammen, als ein Blitz am Horizont verästelnd in Richtung Erdboden sauste. Nahezu gleichzeitig brüllte ein betäubender Donner los. Das Unwetter war praktisch über ihnen.

Er wusste nicht, warum der Magier ihn verschont hatte, aber er dankte den Göttern dafür. Es war niemand in seiner Nähe. Was auch immer geschehen war, er musste die Chance nutzen. Schnell rannte er zum Torplatz, doch auch dort war niemand. Ein Blick über die Steilkante zeigte ihm, dass sich der Kampf verlagert hatte. Unten im Hafen war die Hölle losgebrochen. Was sollte er tun? Lebte Falk noch? Es war mehr als unwahrscheinlich, dass er diesen Sturz überlebt hatte, aber er hatte auch gesehen, wie Falk einen Energieblitz gezaubert hatte, obwohl er gar kein Magier war. Wenn also jemand einen solchen Sturz überleben konnte, dann war es Falk. Und selbst wenn er tot war, musste jemand verhindern, dass der Magier an die Ringe kam.

»Yxa«, stöhnte Yvana, als sie sah, dass ihr geliebtes Tier im Hafenbecken verschwand, leblos und an zahlreichen Stellen blutend. Sie selbst war kaum in einer besseren Verfassung. Die Schürfwunden waren das kleinste Problem, aber die Flammenwelle hatte auch sie erwischt. Sie wusste, dass Brandverletzungen zu den schlimmsten Verletzungen gehörten, aber im Moment spürte sie den Schmerz kaum, sie hatte nur Augen für Yxa.

»Wir müssen hier weg!«, rief Jazzia ihr zu.

»Ich muss meinem Tier helfen«, rief Yvana zurück.

»Das ist Wahnsinn. Wir werden zwischen den Gewalten aufgerieben.«

Es war Yvana egal. Sie sprang in das Hafenbecken.

Jazzia folgte ihr.

Falk sprang auf die Füße. Überall um ihn herum waren Flammenwände. Die Hitze wurde mit jedem Moment unerträglicher. Er suchte nach einem Ausweg, aber es schien keinen zu geben. Er saß in der Taverne in der Falle. »So ein Dreck«, knurrte er.

Das gesamte Gebäude ächzte bedrohlich. Nicht mehr lange und alles würde zusammenbrechen. Nicht mehr lange und … Seine Hand ballte sich zur Faust. Die Ringe glühten an seinem Finger. Seine Verzweiflung manifestierte sich in einem erneuten Zauber, den er nicht wirklich steuerte. Und plötzlich gab ein Teil des Daches über ihm nach. Trümmer und Feuer regneten auf ihn herab.

Falk hob seine Hand, die Energie der Artefakte baute einen magischen Schirm auf, sodass die Trümmer daran abprallten. Dann schoss ein Strahl aus Eis aus seinem Finger heraus, der die Feuer um ihn herum einfach mit einem Schlag löschte. Es entstand eine Fluchtschneise und Falk verließ eilig die Taverne.

Der Sturmreiter sah mit zufriedener Gelassenheit zu, wie der schwarze Magier verbrannte. Dann ruckte sein Kopf herum, als er eine neue Energiequelle spürte. Etwas Mächtiges. Etwas, das er unbedingt haben musste. Es war ähnlich dem Ring, den der Händler hatte, aber es war um ein Vielfaches stärker. Und im Gegensatz zu diesem Ring hier war es aktiv. Er würde es sich zuerst holen müssen.

Der Sturmreiter beugte sich zu dem zitternden Händler Prenan herab. »Behalte den Ring noch einen Augenblick für mich«, flüsterte er ihm ins Ohr. Gleichzeitig befahl er dem Nachtdrachen, den Wagen zu bewachen. Dann erhob sich der Sturmreiter in die Luft und sauste zu dem brennenden Gebäude. Dort kam gerade ein Krieger aus den Flammen heraus. Er war verletzt, blutete aus zahlreichen Wunden, aber er war nicht so verletzt, wie er es eigentlich hätte sein müssen. Der Sturmreiter sah auch sofort, woher die Kraft kam, die er mit seinen magischen Sinnen gespürt hatte: Da waren noch mehr Artefakt-Ringe.

Der Donner brüllte. Windböen zerrten an allen, die noch lebten, rissen teilweise die Dächer der Hafenhallen fort.

»Ich bin der Sturm«, brüllte der Reiter. Er war vor dem Krieger gelandet und trat ihm in den Weg. »Gib mir die Macht oder ich werde dich töten!«

Der Krieger sah ihn an, schüttelte den Kopf und sagte entschieden: »Komm und hol dir die Ringe.« Damit streckte er seine Hand aus und ein Energiestoß schoss auf den Reiter zu.

Dieser hob gelangweilt die Hand, um den Zauber abzuwehren, doch die Energie war stärker, als er es für möglich gehalten hätte. Der Reiter wurde von den Füßen geworfen und zu Boden geschleudert.

Falk sah erstaunt auf seine Hand. »Ich kann es immer besser«, murmelte er zufrieden. Dann ging sein Blick quer über den Hafen. Das Ziehen der Ringe kannte nur eine Richtung. Dort hinten war der vierte Ring. Er musste ihn haben. Sofort lief er los. Aber er kam nicht weit. Der Kerl in der Rüstung war schon wieder auf den Beinen und warf sich brüllend auf Falk.

Der Sturm wütete jetzt mit voller Kraft. Die unbändige Natur griff nach allem, was nicht niet- und nagelfest war. Der Wind heulte und riss Dachlatten aus ihren Verankerungen. Riss Bretter von Häusern und fegte Einrichtung heraus. Er nahm alles mit und fetzte es durch die Gegend. Dinge knallten umher, wirbelten gegeneinander, zerbarsten und wirbelten weiter umher. Der Regen rauschte wie ein Wasserfall nieder, schnell stand das Wasser in den Straßen und die Keller liefen voll. Der Wind wühlte das Meer auf und die Wellen warfen die Schiffe gegen Pier und Kaimauer.

Nur Prenan auf seinem Wagen blieb von allem verschont. Voller Angst und Fassungslosigkeit saß er auf seinem Wagen und sah zwei Männer auf sich zukommen. Der eine hatte zahlreiche Wunden. Seine Kleidung war teilweise mit Blut getränkt und der Wind peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Und es kam das Wesen aus Macht und Magie. Der riesige Mann in der schweren Rüstung versuchte, den Krieger aufzuhalten, doch obwohl dieser nicht aussah wie ein Magier, machten ihm die Attacken kaum etwas aus und er schleuderte Blitze und Energiefontänen aus seiner Faust.

Beide kamen immer näher. Unerbittlich. Dabei kämpften sie immer wieder miteinander. Und Prenan wusste plötzlich, was sie haben wollten. Er umfasste den Ring. Vielleicht sollte er ihn einfach wegwerfen.

Die Kämpfer waren fast beim Wagen. Der eine schrie etwas, es war der verwundete Krieger. Er sah verzweifelt aus. Hatte er da andere Ringe an seinem Finger? Prenan starrte zu ihnen hinüber und wusste nicht, was er tun sollte. Doch plötzlich erwachte sein Instinkt und riet ihm, den Ring dem verwundeten Krieger zu übergeben. Es fühlte sich seltsam richtig an.

In diesem Moment schob sich der Drache in den Weg des Kriegers. Mit einem brüllenden Fauchen hauchte er seinen Feueratem heraus.

Falk reagierte instinktiv und baute einen magischen Schild auf. Trotzdem spürte er die Hitze, und der Feuerstoß war so heftig, dass er in seinem Lauf gebremst wurde. Der Drache war eine schier übermächtige Kreatur, die es mit seinen gerade erst erlernten Fähigkeiten anscheinend durchaus aufnehmen konnte. Noch während er überlegte, wie er am besten einen Drachen bekämpfte, merkte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Sturmreiter nutzte seine Chance und griff ihn erneut an. Unsichtbare Hände hoben Falk empor. Falk fühlte sich an den Angriff des schwarzen Magiers erinnert. Anscheinend hatten Magier eine Schwäche für diese Form des Angriffs. Er wehrte sich heftig, versuchte, den Zauber zu sprengen, aber die Kraft des Reiters baute sich weiter auf. Falk zappelte ungelenk in der Luft herum.

»Ich bin der Sturm!«, brüllte der Reiter.

»Ja, das hast du bereits gesagt«, knurrte Falk. Das Ziehen der Artefakte half ihm, weitere Kraftreserven zu mobilisieren. Und plötzlich war er beinahe frei.

Doch da tauchte der Drache mit seinem riesigen Schädel direkt vor ihm auf und riss sein Maul weit auf. Feuer entflammte in den Tiefen seines Rachens. Falk schluckte. Würde er das aus so unmittelbarer Nähe überleben?

»Feuer und Blut«, schrie der Reiter, gierig den Tod des Menschen erwartend, der ihn hier so ärgerte. »Stirb!«

Der Drache holte aus … Doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne. Der gewaltige Kopf der Echse ruckte herum. Es wirkte beinahe widerwillig. Sein Blick fiel auf den Sturmreiter. Dann spie er das Feuer genau auf seinen Herrn.

Der Sturmreiter hatte gemerkte, wie ihm die Kontrolle über sein Schoßtier entglitt. Irgendetwas sorgte dafür, dass der Drache ihn nicht mehr als seinen Herrn akzeptierte. Eine heftige Welle aus Feuer traf ihn frontal und grillte den Körper, den er sich gerade so sorgfältig zusammengebaut hatte. »Ich bin der Sturm«, brüllte er und eine Kaskade aus Blitzen schlug in die Umgebung ein. Es war ihm egal, was oder wen er traf. Hauptsache, er verursachte Schäden.

Falk rauschte derweil mal wieder zu Boden und blieb kurz liegen. Für einen Moment fragte er sich, was geschehen war. Dann entdeckte er eine kleine Gestalt auf den Klippen und er wusste, wer eingegriffen hatte.

Yann stand auf den Klippen, Sturm und Regen trotzend, seine Hände weit von sich gestreckt, als würde ihm das helfen, die Verbindung zu dem Drachen aufrechtzuerhalten. Es war noch schwieriger als bei den Riesenwölfen auf den weiten Ebenen, aber auch seine Kräfte wuchsen mit seinen Aufgaben. Er musste den Drachen nicht einmal berühren. Hatte er sich ihm erst einmal offenbart und ihm seine Freundschaft angeboten, hatte der Drache ihn auch schon als seinen Freund akzeptiert. Zumal sich diese Freundschaft wesentlich angenehmer anfühlte als die Herrschaft, unter der er gerade stand. Und natürlich hörte er gerne auf seinen Freund, der ihn darum bat, das Wesen in der Rüstung anzugreifen. Zumal dies genau das Wesen war, was ihn geknechtet hatte.

Shallar Dool und die Magier der Insel hatten einige Minuten gebraucht, um sich von dem Angriff Savants zu erholen. Aber jetzt war der Zeitpunkt, um wieder in den Kampf einzugreifen. »Auf den Sturmreiter«, brüllte Shallar Dool.

Alle nickten grimmig und die Magier entfesselten ihre Kräfte. Eiserne Ketten aus Magie jagten durch die Luft und nagelten den Sturmreiter fest, warfen ihn zu Boden und unterstützten den Angriff des Drachen. Energieblitze schlugen in seine Rüstung ein. Der Reiter brüllte, während er versuchte, sich zu befreien. Aber gemeinsam, die Magier und der Drache, schienen sie es schaffen zu können.

Die Söldner kamen nun auch heran. Sie hatten Mühe, sich in Sturm und Regen auf den Füßen zu halten, aber sie wussten, wann sie gebraucht wurden. »Bei den Sieben Geißeln«, brüllten Goln und Khrat.

»Bei den Sieben Geißeln«, stimmten Andalas und Rangurd ein.

Als der Drache für einen Moment mit dem Feuer nachließ, waren sie sofort heran und versuchten, den Sturmreiter zu verletzen. Die Rüstung hatte Schwachstellen, die sie nur finden und nutzen mussten. Andalas und Rangurd nickten Falk Sturmfels zu, der sich gerade wieder aufrappelte. Was immer er zu tun hatte, der Weg war jetzt frei.

»Wir reden später«, rief er den alten Freunden zu. »Aber ich muss da ganz kurz etwas holen.« Und damit rannte er wieder auf Prenan zu.

Der Sturmreiter sah, wie Falk zum Artefakt rannte. Er bäumte sich gegen die Kräfte auf, die gegen ihn eingesetzt wurden. »Ich bin der Sturm«, brüllte er. Und ein Energiestoß von entsetzlicher Wucht ließ Magier, Söldner und den Drachen zurückzucken. Er holte auch Falk ein, der von der Wucht in Richtung Hafenbecken geschleudert wurde. Doch der Krieger stand sofort wieder auf, um es erneut zu versuchen.

Der Sturmreiter riss sich nun endgültig los und katapultierte sich mit einem Ruck nach vorne, um zu verhindern, dass der Krieger den Ring erreichte.

Prenan sah den Ring an. Er wollte einfach nur hier weg. Er wollte nichts damit zu tun haben. Er war nur ein Händler. Von der linken Seite kam jetzt der Krieger und von der anderen Seite flog das Machtwesen heran. Wer würde zuerst bei ihm sein? Die Zeit schien stehen zu bleiben. Alles Weitere geschah in Sekundenbruchteilen.

Falk sprang auf den Wagen zu und griff nach dem Ring, den ihm Prenan mit einer plötzlichen Bewegung entgegenhielt.

Der Reiter wollte einen Zauber wirken, wollte das Artefakt an sich reißen, aber er war nicht schnell genug. »Ich bin der Sturm«, donnerte er und entfesselte einen Zauber. Er beschleunigte seinen Flug mit magischen Worten, streckte gleichzeitig die Hand aus und griff nach dem Ring. Er war näher dran als der Krieger. Er würde es schaffen. Er sah das Artefakt bereits in seinem Besitz. Seine Fingerkuppe berührte es und für einen Moment beseelte es ihn mit seiner Kraft und seiner Macht.

Doch da zuckte Prenans Hand zur Seite und er hielt dem Krieger den Ring hin.

Falk hatte mit dieser Bewegung nicht gerechnet. Ihrer beiden Hände stießen zusammen. Der Ring entglitt dem Händler. Er flog in die Luft. Falk versuchte, nach ihm zu greifen, aber der heftige Wind fegte das Kleinod einfach fort. Das Artefakt – er hätte es beinahe berührt. Er hatte es so deutlich gesehen. Er war so nahe daran. Er hatte es doch schon fast gehabt.

Da schmetterte sein Körper gegen den von der anderen Seite heranstürmenden Reiter. Beide prallten mit dem in der Mitte des Kutschbocks sitzenden Prenan zusammen. Falk konnte hören, wie Knochen brachen. Der Händler schrie auf. Der Sturmreiter wirkte Magie. Plötzlich zerbarst der Wagen und der Händler wurde davongeschleudert.

Falks Blicke blieben beim Ring. Er sprang über das Pflaster, wurde vom Wind fortgewischt und drohte in das Hafenbecken zu fallen.

Der Sturmreiter kam rasend schnell wieder auf die Füße. Er versuchte, den Ring mit einem Zauber zu angeln, doch da wurde er erneut angegriffen von den Magiern der Arena-Inseln. Sie holten den Reiter zurück, schmetterten seinen Körper auf das Pflaster und dann heizte der Drache ihm erneut ein.

Falk nutzte die Chance und stürmte hinter dem Ring her. Das Artefakt sprang weiter, wurde wieder vom Wind erfasst und hüpfte zwischen zwei Steinbalustraden über den Rand hinein in das Hafenbecken.

Doch es versank nicht. Vielmehr fiel es einem Menschen auf den Kopf, der gerade aus dem Wasser auftauchte, sprang wieder zurück und blieb auf der Kante der Kaimauer liegen. Der gerade auftauchende Mensch war Waljon. Prustend kämpfte der Leibwächter des Händlers mit dem wilden Wasser und zog sich schließlich mit letzter Kraft auf den Kai zurück. Er hatte schon gedacht, er würde es nicht schaffen. Keuchend und triefend lag er da. Dann blickte er irritiert auf das Schmuckstück, das da gerade gegen seinen Kopf geflogen war. Im nächsten Moment sah er zwei grobe, schwere und dreckige Stiefel neben sich und ein Mann beugte sich herab.

»Entschuldigung, das gehört wohl mir«, sagte Falk freundlich und nahm den Ring an sich.

Schnell steckte der Krieger den Ring auf seinen Finger. Bohrende Kraft zuckte durch seinen Körper und die vier Ringe verschmolzen zu einem einzigen breiten Ring. Dieser flammte in hellstem Silber auf und eine Kraft durchflutete Falk, die so wunderbar und majestätisch war, dass er sie nicht beschreiben konnte.

VOLANOR brüllte auf. Die Magier hielten ihn noch immer am Boden und der Nachtdrache spie Feuer auf ihn herab. Unter der unvorstellbaren Hitze des Drachenfeuers schienen Teile der Rüstung zu schmelzen. Und als würde der Körper in der Rüstung kochen, drangen Dampfschwaden daraus hervor.

Falks Gestalt am Kai begann zu flimmern, Blitze umschwirrten ihn. Sie hüllten ihn vollkommen ein und die vier Artefakte aus dem Raum der fließenden Strukturen begannen, eine Rüstung der Macht zu formen. Sie passte sich dem Körper des Kriegers an und ihre ganze Macht durchströmte jede Ader und jede Arterie. Falk wurde von einer Vision geschüttelt. Er sah vor seinem geistigen Auge eine Gruppe von Magiern, die im Raum der fließenden Strukturen die ultimative Rüstung schufen. Er sah, wie sie sieben Ring-Artefakte mit Magie schmiedeten. Er sah den Streit zwischen den Magiern, als es geschafft war. Er hörte ihren langen Disput. Er sah, wie der Streit eskalierte, worauf einer der Magier wutentbrannt hinauslief. Die verbliebenen Magier machten sich wieder an die Fertigstellung der Artefakte, aber offenbar überschätzten sie dabei ihre Kraft. Ihr Wirken geriet außer Kontrolle. In einer gewaltigen Explosion zerstörten sie den Raum der fließenden Strukturen.

Andere Magier begannen, die Ruinen zu untersuchen. Sie nahmen die Artefakte, um sie zu verstecken, nachdem es ihnen nicht möglich war, sie zu vernichten. Ihrer Ansicht nach waren diese Ringe zu mächtig, als dass ein lebendes Wesen sie nutzen sollte. Vier der Ringe wurden auf Borania versteckt, zwei weitere auf einer vergessenen Welt. Einer ging während der Drei-Tage-Fehde zwischen den Magiern der Arena-Inseln und den Mashar-Magiern verloren.

Falk konnte sehen, dass sich einige Jahre später die Magier der Inseln wieder trafen. Sie fürchteten einen gnomenhaften Magier, der alles daran setzte, die Ringe zu finden. Offenbar stand er kurz davor, einen Standort ausfindig zu machen. Also zog einer von ihnen los, um den Ring in ein anderes Versteck zu bringen. Sie merkten nicht, dass dies alles eine List des Gnomen-Magiers war. Er lauerte dem Magier auf, folgte ihm heimlich und versuchte, ihm den Ring abzunehmen.

Falk sah den Ring ins Gebirge stürzen. Er sah es durch die Augen des Ringes, als wäre er ein lebendiges Lebewesen, das seine Erinnerungen von damals jetzt mit ihm teilte. Jetzt wusste er, warum der Ring einfach dort in den Bergen gelegen hatte. Niemand hatte ihn dort versteckt. Er war auch nicht verloren gegangen. Ein Magier hatte ihn in der Not dort fallen gelassen. Der Ring hatte Jahre dort gelegen. Bis Falk ihn gefunden hatte.

Dann entfalteten die Ringe eine tiefere Wahrheit. Falk begriff, wozu sie fähig waren. Er sah ihre Kraft, die selbst dann eindrucksvoll war, wenn nicht alle sieben Ringe vereint waren. Niedere Magie ließ sich sogar mit zwei Ringen erwirken. Mit vier Ringen konnte selbst ein Nicht-Magier erstaunliche Dinge vollbringen. Damit endete die Vision.

Falk war nicht länger nur ein Krieger. Er war durch die Ringe zu neuer Kraft geführt worden. Die Ringe wuchsen, als wären sie ein lebendes Ding. Sie umhüllten ihn wie eine Schutzschicht. Sie bildeten eine Rüstung, die seinen gesamten Körper ummantelte. Eine magische Rüstung, deren Farbe und Form unmöglich einzuordnen war. Sie entzogen sich jeglichem Versuch, sie zu beschreiben. Diese war gleichzeitig substanzlos und doch schwerer als jede Ritterrüstung. Sie schien unglaublich massiv, war jedoch nicht schwerer als ein Stück Stoff. Sein Schwert wurde ebenfalls von der Verwandlung erfasst. Die Klinge evolvierte zu einem glühenden Energieschwert. Blitze umzüngelten diese neue Waffe.

Falk erlebte all das im Bruchteil eines Moments. Und er wusste, dass er nun handeln musste, da ihm diese Macht zuteilgeworden war. Er wandte sich um und sah zu den Magiern, dem Nachtdrachen und dem Sturmreiter. »Halte ein«, sprach Falk an den Sturmreiter gewandt.

Und als müsse VOLANOR seinem Befehl folgen, stoppte er alles – das Unwetter, die Blitze, den Donner, den Regen. Das ganze himmlische Drama schlief augenblicklich ein, nur die letzten dunklen Wolken trieben noch davon, bis sich am Horizont der Abendhimmel zeigte, so wie er sein sollte.

Der Sturmreiter sah in die Abendsonne. Er blickte in die Gesichter der Magier, die ebenso erstaunt waren wie er selbst. Er sah dem Drachen in die Augen, der erschöpft von seinem Flammenspiel war.

Die Zeit schien stillzustehen.

Mit den Augen der Magie sah er den schimmernden Krieger, der von so viel Macht durchströmt wurde, dass es selbst ihn in Erstaunen versetzte. Doch VOLANOR war ein Krieger aus dem Krieg der Götter. Es gab niemanden, der ihm Befehle geben durfte. »Endlich eine Herausforderung«, sagte er tonlos.

Unter der Rüstung heilte er das kochende Fleisch. Er setzte den geschundenen Körper wieder notdürftig zusammen und atmete neue Energie ein. Er liebte Herausforderungen, denn sie machten ihn stärker. Und er wusste seine Chance zu nutzen. Die meisten Augen waren auf den schimmernden Krieger gerichtet, als wäre er ein Weltwunder. Niemand achtete auf ihn.

Ich bin der Sturm! Seine Hand zuckte vor und aus der metallbewehrten Faust schoss ein Energiestrahl und schlug in den Kopf des Drachen ein. Dieser explodierte in einer heftigen Wucht aus Blut, Hirn, Schuppen und Schädelknochen. Dann schnappte er sich die Söldner und warf sie in den Ozean. Mit einer Handbewegung warf er dann die Magier zurück, sodass ihre Körper gegen die Steilküste schlugen.

Falk schüttelte den Kopf. »Halte ein!«, verlangte er mit der Stimme der Magie.

»Ich bin der Sturm«, grollte der Reiter aber nur, sprang auf und kam heran. Er hob sein Schwert und donnerte dem Krieger eine Attacke entgegen. Falk parierte mit seinem Schwert und Funken stoben entlang beider Klingen. Blitze regneten auf das Pflaster herab. Falk wirbelte herum und die Klinge sauste seitlich in den Reiter hinein. Ein Donner erklang und Metall knirschte unter dem gewaltigen Schlag. Der Reiter wurde zur Seite geschleudert und schlitterte über das Pflaster.

Falk setzte mit einem gewaltigen Sprung hinterher und die Klinge brach in den Schulterbereich der Rüstung ein. Sie schnitt durch Eisen hindurch und tief in das Fleisch hinein. Blut brach hervor und Knochensplitter waren zu sehen.

Liegend trat der Reiter mit seinem linken Fuß die Beine von Falk hinweg und der Krieger stürzte ebenfalls zu Boden. Blitzschnell erhob sich der Reiter und rammte seine Klinge mit voller Wucht in Falks Körper. Doch die Rüstung aus dem Raum der fließenden Elemente erlaubte nicht, dass eine Klinge durch sie hindurchdrang. Sie krümmte den Raum und die Klinge trat auf der anderen Seite der Rüstung wieder heraus. Aber sie war nicht gerade durch den Körper gegangen. Sie war um ihn herum gelenkt worden und hatte keinerlei Schaden angerichtet.

Der Reiter zog das Schwert wieder heraus und säbelte erneut auf Falk ein. Wieder und wieder zuckte seine Klinge herunter und eigentlich hätte er haarsträubende Wunden hinterlassen müssen. Doch Falk spürte nicht mehr als ein sanftes Ziehen. Es schien, als könne diese Waffe bei ihm keinerlei Schaden anrichten. Beinahe gelangweilt stand er wieder auf und als die Klinge ein weiteres Mal heruntersauste, parierte er sie mit Leichtigkeit. Wieder stoben Funken und Blitze. Mit der anderen Hand schlug er gegen den Helm des Reiters und versetzte der Rüstung eine hässliche Beule.

»Ich bin der Sturm«, heulte der Reiter, aber es war nicht länger die selbstbewusste Stimme eines Wesens aus Macht und Magie. Es war das erzürnte Schreien eines Wesens mit endlosen Schmerzen, ein Flehen nach Hilfe und Gnade.

»Und ich bin Falk Sturmfels«, sagte der Krieger und setzte sein Schwert an. Er bohrte die Klinge von vorne direkt in den Kopf des Reiters hinein, durchstieß seinen Schädel und die Klinge kam auf der anderen Seite unter einer Fontäne aus Blut und Hirn wieder heraus.

Die Macht des Reiters verging. Der Glanz in seinen Augen erlosch und aus dem Körper schälten sich wie Nebel die schattenartigen Konturen des Reiters. Die Rüstung löste sich auf, als wäre sie eine im Zeitraffer welkende Blume. Der Körper des Reiters zitterte. Energien bauschten sich auf.

»Bei den Sieben Geißeln«, keuchte Goln, der schwimmend im Hafenbecken das Spektakel beobachtete. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

»Ich glaube, wir sollten besser in Deckung gehen«, meinte sein Zwillingsbruder.

»Da gebe ich dir absolut recht.«

Sie tauchten unter. Jeder andere an Land rannte und brachte sich in Sicherheit. Nur Falk stand da und sah zu, wie die Hülle weiter zerfiel. Unter der schweren Rüstung kam der Körper eines Menschen zum Vorschein. Verbrannt und verändert, aber immer noch ein Mensch. Doch das, was von Koros übrig war, hatte nur noch vage Ähnlichkeit mit dem einstigen Befehlshaber.

Dann flammte die Macht des Sturmreiters ein letztes Mal auf und mit einem grellen Aufleuchten verging der Körper und explodierte in einem Schwall Licht und Energie. Eine kleine Druckwelle fegte über den Platz, aber es gab ohnehin nichts mehr, was nicht schon zerstört gewesen wäre.

Als der Sturmreiter vergangen war, atmete Falk tief aus. Der Feind war besiegt, aber es gab immer noch ein paar letzte Dinge zu tun. Mithilfe der magischen Rüstung konnte er fliegen, als wäre er ein Magier. Also rauschte er über die See, um den Söldnern zu helfen. Dann half er Yvana und Jazzia, die gerade mit einer Schiffsbesatzung den Körper von Yxa an Deck eines Schiffes hievten. Das Tier war schwer verletzt, lebte aber noch. Die Männer versuchten vergeblich, Seile um den Körper der Echse zu legen, um sie aus dem Wasser zu ziehen. Falk packte nun die Flugechse mit übermenschlicher Kraft und setzte sie sanft auf dem Deck des Schiffes ab, sodass das Tier versorgt werden konnte.

Dann sah er zur Klippe, wo ein einsamer Jäger stand. Mit einem gewaltigen Satz sprang er in die Luft und flog zu Yann hinauf. Es war getan. Die Rüstung um ihn herum verschwand. Aus dem goldenen Krieger wurde wieder ein einfacher Krieger und aus dem leuchtenden Energieschwert wurde wieder seine bekannte Klinge. Unendliche Erleichterung durchflutete ihn. Es war geschafft. Seine Reise war beendet. Er hatte die Artefakte in seinen Besitz gebracht und auch wenn es noch mehr Ringe gab, so spürte er im Moment nicht ihre dringende Forderung weiterzusuchen. Seine unfreiwillige Odyssee hatte ein Ende gefunden. Er konnte zunächst gar nicht fassen, was dies für ihn bedeutete. Und er wusste, dass er das alles ohne Hilfe nicht geschafft hätte.

Yann musterte ihn aufmerksam und nickte ihm zu.

»Hast du den Drachen kontaktiert?«, fragte Falk.

Yann blickte verlegen zu Boden. Es war nicht seine Art zu prahlen, aber ihm war auch bewusst, dass diese Leistung nicht alltäglich war. »Es ist nicht wichtig, was ich getan habe. Wichtig ist, dass du dein Wort gehalten hast«, entgegnete Yann schließlich. »Du hast mir versprochen, dass wir dieses seltsame Wesen stoppen, und du hast dein Wort gehalten. Ich gebe zu, dass es ein wenig anders war, als ich es mir vorgestellt habe, aber es ist vollbracht. Meine Heimat dürfte mit den Orcs jetzt keine großen Schwierigkeiten mehr haben. Ich bin es also, der sich bedanken sollte.«

Falk schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ohne dich stünde ich jetzt nicht hier.«

Sie nickten beide, grinsten und umarmten sich dann und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.

Dann spürte Falk eine tiefe Erschöpfung. Es war, als hätte er eine Woche durchgekämpft und sein Körper schrie nach Erholung. Die Kraft der Ringe schienen seine Lebenskraft angezapft zu haben. Er musste sich hinsetzen und kämpfte damit bei Bewusstsein zu bleiben. Dieses Gefühl tiefer Erschöpfung sollte erst am nächsten Morgen abklingen.


Kapitel 29: Nachwehen

Yvana stand an der Kaimauer und blickte in das Wasser des Hafenbeckens hinab. Die Wrackteile von Schiffen waren so zahlreich, dass es wirkte, als würden die Trümmer wie ein Teppich auf dem Wasser liegen. Direkt vor ihr befanden sich die Überreste des Kriegsschiffes im Wasser. Ein Mast ragte schief vom Meeresboden herauf.

Direkt neben ihr lag der tote Nachtdrache. Die Bestie hatte ihre geliebte Yxa beinahe getötet. Sie hatte immer gewusst, dass sie an dem Tier hing, aber erst jetzt war ihr klar, wie sehr sie ihre Flugechse liebte.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie sah auf. Es war Falk.

»Wie geht es Yxa?«, fragte er.

»Die Magier sagen, dass sie es schaffen wird.«

»Das ist gut zu hören. Als ich sie sah, dachte ich nicht, dass ein Wesen solche Wunden überleben kann. Das ganze Wasser war voller Blut.«

Sie lächelte. »Sie ist eine Xolrok. Genau wie ich.«

Falk brummte zustimmend. Es war beinahe seltsam, die Barbarin so melancholisch zu erleben. Er wollte seinen Arm um sie legen, so wie er es immer wieder vorgehabt, sich aber nie getraut hatte. Irgendeine Sperre in seinem Kopf hatte ihn davon abgehalten. Irgendwie dachte etwas in ihm, dass es nicht richtig wäre. Oder er traute es sich selbst nicht zu. Vielleicht dachte er auch, dass alle anderen Auserwählten größer waren als er selbst. Doch das waren alles Gründe, die er nicht weiter beachten sollte. Die Dinge einfach tun, das war der richtige Ansatz. Also legte er einfach seinen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Yvana sah ihn kurz überrascht an. Sie sagte aber nichts, sondern schmiegte sich an ihn.

Eine Weile standen sie einfach nur da und genossen den Morgen. Geschlafen hatten sie kaum, aber trotzdem fühlten sie sich zufrieden.

»Ach, das habe ich ja fast vergessen«, sagte Falk nach ein paar Augenblicken und zog zwei Äpfel aus seinem Lederbeutel. »Die legendären Borania-Äpfel. Du hattest gesagt, ich sollte sie unbedingt probieren.«

»Stimmt«, sagte sie und nahm ihm einen Apfel ab. »Woher hast du die?«

»Gefunden«, sagte er und erwähnte nicht, dass Massen davon überall herumlagen, nachdem die Riesenkrake auf die Mosterei gestürzt war. Yvana hatte es wahrscheinlich in Sorge um ihre Echse noch nicht bemerkt.

Falk biss in den Apfel. »Wirklich gut«, bestätigte er sofort mit vollem Mund. »Ich sollte Kel etwas von dem Apfelwein mitbringen, von dem hier die Leute reden.«

Yvana sah jedoch auf die Artefakte, die der Krieger an seiner Hand trug. Sie nahm seine Hand und begutachtete die Ringe. »Vier?«

Falk nickte. »Den ersten Ring fand ich in den Flammenbergen. Dann führte mich der erste zum zweiten und so ging die Geschichte weiter.«

»Als du uns geholfen hast, Yxa an Bord zu bringen, da habe ich dich gar nicht erkannt. Erst später hat man mir gesagt, wer unter der leuchtenden Rüstung steckte. Ich schätze, du bist dann jetzt ein Magier.«

Falk zuckte mit den Schultern. »Das sollen andere entscheiden. Ich habe keine Ahnung von Magie.«

Sie lachte herzhaft.

»Ich möchte dir jemanden vorstellen«, fuhr Falk fort. »Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft, die Ringe zu finden.« Damit winkte er Yann heran, der sich einige Schritte entfernt im Hintergrund gehalten hatte. »Das ist der Mann, der mich über das Gebirge und durch das Land der Orcs gebracht hat. Das ist der Mann, der den Drachen um Hilfe gebeten hat.«

Yvana mustere Yann, als er bei ihnen angekommen war. »Ein Bestienmeister?«, fragte sie. Dann schürzte sie die Lippen. »Das ist beeindruckend.«

Yann sah verlegen in das Hafenbecken. »Ich weiß nicht. Diesen Begriff höre ich zum ersten Mal. Ich schätze, ich hatte nur Glück.« Alle dachten anscheinend, er hätte etwas furchtbar Besonderes getan, aber er fühlte sich immer unwohler dabei. Er hatte nur helfen wollen und er war froh, dass jetzt alles wieder seinen geordneten Gang gehen konnte. Für ihn zählte nur, dass alle wieder sicher waren.

»Nichts Besonderes?« Yvana hob die Augenbrauen. »Ich würde sagen, das ist ziemlich besonders.«

»Ich möchte ihn zu Menalzar zu bringen«, erklärte Falk. »Ich meine, ihm ist es vielleicht bestimmt, bei uns zu sein.«

»Ich weiß immer noch nicht …«, wehrte Yann schnell ab.

Aber Yvana nickte und sah ihn ernst an. »Rede mit Menalzar. Danach wird dir dein Weg klarer erscheinen. In welche Richtung er dich auch führen mag.«

Yann seufzte, dann nickte er, aber er wusste nicht, ob er einfach gehen sollte. Es fühlte sich nicht richtig an, seine Heimat zu verlassen. Vor allen Dingen nicht jetzt, wo es noch so viel zu tun gab. Wo so viele starke Hände gebraucht wurden.

»Achtung«, rief da eine Gestalt in einem mintgrünen Umhang. Der wie immer seltsam gekleidete Magier Shallar Dool landete neben ihnen. Auch in seiner Hand lag ein Apfel. »Guten Morgen zusammen«, sagte er. Eine Schramme zierte seine Stirn, aber ansonsten hatte er den Kampf gegen Savant und den Sturmreiter gut überstanden. »Ich hoffe, alle sind bei guter Gesundheit.«

»Uns geht es allen gut«, sagte Yvana und nickte. »Wie geht es den Magiern? Ich habe gehört, einige sind schwer verletzt.«

»Leider ja«, bestätigte Shallar betroffen. »Vootl Xisson ist gestorben. Zwei weitere Magier unserer Schule werden den heutigen Abend vielleicht nicht mehr erleben. Wir tun für sie, was wir nur können, aber letztlich entscheiden die Götter über ihr Schicksal.«

»Ich werde für sie beten«, sagte Yann.

»Ich danke Euch. Es gibt Stimmen, die sagen, dass es ein niedriger Preis für die Tötung eines Sturmreiters ist. Als die Reiter vor tausend Jahren das Sonarium heimsuchten, gab es größere Verluste und heftigere Schlachten.«

»Was machen die Vorbereitungen für den Feldzug gegen die Orcs?«, fragte Yvana.

»Wir arbeiten daran«, versicherte Shallar Dool. »Wir bekommen Hilfe von der Welt der Ersten sowie der Insel der Magier. Ich bin sicher, dass noch einiges an Arbeit auf uns zukommt, aber ohne den Sturmreiter sind die Horden keine große Bedrohung mehr. Zudem haben sie viele Truppen bei der Erstürmung von Sapura verloren. Es wird eine Frage von wenigen Tagen sein, bis wir mit dem Wiederaufbau der Stadt beginnen können.«

»Maracon wird ebenfalls bald eintreffen«, sagte Yvana. »Die Festung zwischen den Sphären tut, was sie kann, um in diesen Zeiten zu helfen.«

»Auch dafür ist Euch unser Dank gewiss. Vor allen Dingen gilt es zu klären, wie der Sturmreiter herkommen konnte. Oger sind machtsensitive Wesen, aber sie sind nicht in der Lage, ein Wesen aus dem Krieg der Götter zu beschwören. So stark ist ihre Magie nicht.« Damit wandte er sich an Falk und sah auf die Ringe an seiner Hand. »Apropos Magie, wir müssen mit Euch über das Schicksal der Artefakte sprechen.«

Falk sah ihn überrascht an. »Die Ringe?«

Shallar nickte. »Ja. Sie wurden von uns nicht ohne Grund versteckt. Die Artefakte sind zu unberechenbar, als dass wir sie jemandem überlassen können. Nicht einmal einem Vertrauten Maracons, wie ich fürchte.«

»Sie haben uns gegen den Sturmreiter geholfen, oder etwa nicht?«, fragte Yvana spitz.

»Das ist gewissermaßen richtig, aber dennoch …« Der Magier suchte nach den richtigen Worten. »Dennoch werden wir darüber reden müssen.«

Schon als der bloße Gedanke aufkam, dass jemand ihm die Artefakte wegnehmen könnte, zog sich Falks Magen zusammen. Es war nicht alleine sein Ego, es waren vielmehr die Ringe, die darauf beharrten, bei ihm zu bleiben. Es dauerte nur einen Wimpernschlag und er wusste, dass er sie niemals hergeben durfte. »Die Ringe bleiben bei mir«, stellte er klar. »Der erste Ring hat mich zum zweiten geführt. Der zweite zum dritten und dieser zum vierten. Es ist Teil ihrer Magie, dass sie sich gegenseitig finden, aber den ersten Ring spürte ich, obwohl ich viele Kilometer von ihm entfernt war. Er hat mich zu sich gerufen, ohne dass ich einen Teil des Artefakte-Sets schon hatte. Ich wusste nicht einmal, dass es sie gibt. Ich denke, dass es mein Schicksal ist, sie zu tragen.«

»Du hast ihn gefunden«, stellte Shallar klar. »Das ist ein Unterschied.«

»Es war kein Zufall«, beharrte Falk. »Er hat mich zu sich gerufen, als ich noch Kilometer entfernt war. Ich wäre sonst niemals durch den Wald gelaufen, sondern ich wäre bei Yvana geblieben.«

Die Barbarin nickte. »Wir hätten uns nicht getrennt, wenn er nicht das Bedürfnis gehabt hätte, ihn zu suchen.«

Yann stand daneben, aber er fühlte sich nicht wirklich als Teil der Unterhaltung. Er verstand von diesen Dingen nichts, aber er hatte die letzten Wochen mit Falk verbracht und wusste sehr gut, wozu diese Artefakte fähig waren. Er wusste auch, dass es Falk bisweilen schwergefallen war, gegen den Willen der Ringe anzugehen. Er dachte an ihre Begegnung mit den Einheimischen auf der Sommerinsel. Der Krieger hatte den Ring dem Häuptling einfach weggenommen. Man könnte von einem Diebstahl sprechen. Insofern stimmte er Shallar Dool tatsächlich fast zu, wenn dieser die Artefakte wieder verstecken wollte. Auf der anderen Seite war Falk sein Freund. Er wollte ihm nicht in den Rücken fallen.

»Ihr habt alle recht«, sagte da plötzlich eine laute Stimme.

Alle Blicke gingen nach oben. Aus der Luft näherten sich mehrere Gestalten. Yvana lächelte, als sie Maracon und Seramon erkannte. Ihnen folgte eine dritte, sehr viel kleinere Gestalt. Ein grimmig dreinblickender Gnom, dessen Augen die ganze Zeit über auf Falk gerichtet waren.

»Maracon!« Shallar Dool verbeugte sich leicht.

»Seid gegrüßt, Shallar Dool«, entgegnete Maracon und nickte ihm zu. Er landete und seine Smaragdfinger klackten gegeneinander. »Ich grüße Euch alle. Es ist ein zu schöner Morgen, als dass wir uns streiten sollten. Lasst uns ein heiles Wirtshaus suchen und einkehren, damit wir in Ruhe darüber sprechen können.«

Falk hatte jedoch nur Augen für den Gnom. Er kannte ihn aus der Vision, die er von den Ringen erhalten hatte. Dieser Mann war es gewesen, der die Ringe hatte finden wollen. Wegen ihm war der Ring im Gebirge verloren gegangen. Was tat dieser Kerl in Begleitung von Maracon? Wäre er nicht in Begleitung des Meistermagiers gewesen, so hätte er sofort die Rüstung aktiviert. So aber hielt er sich zurück und wartete ab. Er war wirklich froh, dass Maracon hier war. Er würde sich mit Shallar Dool einigen. Er würde die richtige Entscheidung treffen.

Gemeinsam gingen sie in Richtung einer Taverne, die weiter vom Hafen weg war und noch stand. Mit einem vagen Augenkontakt zu Seramon ließ sich Falk etwas zurückfallen. »Wer ist das?«, fragte er ihn sofort leise.

Seramon wusste sofort, wen Falk meinte. »Das ist Gothear der Magieknechter. Er ist einer der sieben Alten.«

»Dieser Gnom?«, fragte Falk ungläubig.

Seramon nickte. »Es ist schwer zu glauben, ich weiß. In jeglicher Hinsicht. Gothear kam in die Festung, um seine Hilfe anzubieten. Wie es aussieht, ist er im Moment unser Verbündeter.«

»Ich hatte eine Vision, Seramon. Er will die Ringe für sich.«

»Wir kennen die Geschichte«, nickte der Vogelmensch. »Kel hat bestätigt, dass man ihm im Moment trauen kann, aber du solltest diese Artefakte niemals aus den Augen lassen. Zum einen sind sie zu mächtig und zum anderen traue ich Gothear nicht. Ganz egal, was auch immer im Moment seine Absichten sein mögen.«

Falk entspannte sich etwas. Wenn Kel sagt, dass er die Wahrheit sprach, dann gab es keinen Grund, daran zu zweifeln. »Ist Menalzar vielleicht auch hier?«, fragte Falk.

»Nein. Möchtest du ihn sprechen?«

»Ich möchte ihm gerne Yann vorstellen. Ich glaube, er könnte ein Auserwählter sein.« Falk deutete unauffällig auf den einige Schritte vor ihnen laufenden Jäger.

Seramon musterte den Jäger von hinten, dann fragte er: »Wie kommst du darauf?«

»Intuition«, antwortete Falk. »Und jetzt schau ihn nicht so böse an, sonst bekommt er noch denselben ersten Eindruck von dir wie ich damals. Ohne ihn würde ich heute nicht hier stehen. Er hat mir geholfen, die Artefakte zu finden. Er hat Macht über die Tierwelt und er war es, der den Drachen überredete, uns zu helfen.«

Da wurde Yann plötzlich langsamer und sie holten ihn ein. »Es war nichts«, schaltete er sich ein und sowohl Falk als auch Seramon waren überrascht, dass er sie hatte hören können. »Und hört bitte auf, über mich zu sprechen, als wäre ich gar nicht da.«

»Dieser Bitte kommen wir gerne nach«, erklärte Maracon, der scheinbar ebenfalls sehr genau zugehört und auf sie gewartet hatte. Mit einem Mal waren alle stehen geblieben und die Aufmerksamkeit richtete sich auf den Jäger. Yann fühlte sich sichtlich unwohl. Er brachte kein Wort heraus.

»Ich möchte dir für deine Hilfe danken«, sagte Maracon sanft. »Wenn es dein Wunsch ist, dann werden wir den Druiden holen. Er sieht nicht mit seinen Augen, sondern mit den Augen der Prophezeiung. Wenn du es aber lieber nicht möchtest, dann hegt niemand einen Groll gegen dich. Es ist allein deine Entscheidung.«

»Ich glaube, ich gehöre nicht in diese … in Eure Welt«, sagte Yann schüchtern.

»Aber …«, begann Falk zu protestieren, doch eine Handbewegung Maracons brachte ihn zum Schweigen. »Es ist nicht deine Entscheidung, Falk. Es ist allein die Entscheidung Yanns. Menalzar würde Yann einen Freund der Tiere nennen. Andere verwenden die Bezeichnung Bestienmeister für Menschen, die mit der Tierwelt in Kontakt treten. Auf anderen Welten gibt es wieder andere Namen. Ich traf allerdings selten jemanden, der es vollbrachte, einen Drachen im Zaum zu halten. Selbst wenn du nicht mit Menalzar sprechen willst, solltest du diese Begabung trainieren. Ich kenne jemanden, der sich mit Sicherheit gerne mit dir treffen würde. Er kann dir mehr über dich und deine Kräfte erzählen.«

»Das bedeutet, dass es noch mehr Menschen mit meinen Fähigkeiten gibt?«, fragte Yann erstaunt.

»Nicht viele, aber doch ein paar«, sagte Maracon und nickte. »Ich bin nicht hier, um dir etwas aufzuzwingen. Wie gesagt, es ist deine Entscheidung.«

»Ich danke Euch«, entgegnete Yann, nicht wissend, wie er einen so ehrenhaften und uralten Magier richtig ansprach. »Ich nehme das Angebot gerne an.«

Falk hätte am liebsten protestiert, aber er merkte, dass Yann einfach nicht in die Festung kommen wollte. Der Jäger liebte sein einfaches Leben hier. Und er trauerte noch immer um sein verlorenes Leben. Er suchte die Einsamkeit. Würde so jemand überhaupt in die Gemeinschaft passen?

»Wollen wir in die Taverne am Ende des Hafens?«, räusperte sich nun Shallar Dool. »Sie hat die Angriffe und den Sturm weitgehend unbeschadet überstanden. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten. Unter anderem darüber, warum er hier ist.« Sein vernichtender Blick fiel auf den Magieknechter.

»Er kam zu mir, um zu helfen«, erklärte Maracon. »Er wird niemandem etwas zuleide tun.«

»Darf ich mir die Ringe vielleicht einmal ansehen?«, meldete sich da Gothear zu Wort. Schon griffen seine kleinen Hände nach Falks Hand.

Der Krieger zuckte zurück.

»Gothear«, brummte Maracon mahnend, »das sind nicht deine Ringe.«

»Aber sie wären es beinahe gewesen«, säuselte der Gnom.

Falk begriff, warum Seramon dem Knechter nicht traute. Er hatte etwas Seltsames an sich. Es machte ihm irgendwie Angst, er hatte eine gefährliche Aura. Und etwas riet ihm, dass er diesem Magier nicht einen kleinen Schritt weit trauen konnte.

Die Magier verhandelten bis zum Mittag in einem großen Zimmer über dem Schankraum der Taverne Zum Blauen Butt. Obwohl es letztlich um ihn und seine Artefakte ging, musste Falk irgendwann raus, um frische Luft zu bekommen.

In dem weitläufigen Schankraum war Yvana gerade dabei, frisches Bier zu zapfen und an eine lange Reihe von Leuten zu verteilen. Dem Augenschein nach waren es Seeleute. »Falk!«, rief sie gut gelaunt. »Auch ein Bier?«

»Nichts lieber als das«, stimmte er zu und setzte sich an die Theke. Wie lange hatte er kein Bier mehr gehabt? Wie lange kein gutes Essen mehr zu sich genommen? Dies war genau der richtige Zeitpunkt, um zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig auszuspannen. Die Magie der Ringe mochte seine Wunden geheilt haben, aber die Erschöpfung in ihm konnte sie nicht behandeln.

»Hier«, rief Yvana und schob ihm einen Krug Bier zu.

Es gab ein paar saure Kommentare, als er außerhalb der Reihe bedient wurde, aber Yvana machte dem mit einer harschen Bemerkung schnell ein Ende. »Ohne Falk wären wir jetzt alle tot«, stellte sie klar. »Etwas mehr Respekt.«

Die Leute murrten und hatten scheinbar keine Ahnung, wer da eigentlich vor ihnen stand. Wie sollten sie auch? Falk machte ihnen keinen Vorwurf. Er wartete, bis Yvana keine Seeleute mehr bediente. Dann setzten sie sich gemeinsam an einen Tisch in einer ruhigen Ecke.

»Das ist die Besatzung der Hohen Dame. Sie haben mir gestern geholfen, Yxa aus dem Wasser zu ziehen, und ich wollte mich erkenntlich zeigen. Jeder darf so viel trinken, wie er will. Bis zum Umfallen«, erklärte Yvana.

»So gibst du also das Gold Maracons aus?«, fragte Falk mit gespielter Empörung.

»Weil ich es kann!«

»Du hast dir nur selbst keinen Krug eingeschenkt«, meinte Falk. »Bleib sitzen, ich hole dir einen.«

Es dauerte nicht lange und sie stießen gemeinsam an.

»Kennst du den Gnom?«, fragte Falk.

»Gothear der Magieknechter. Einer der sieben Alten«, sagte Yvana und nickte.

Der verwachsene Gnom machte auch auf sie nicht den Anschein, er wäre einer der sieben mächtigsten Magier im Sonarium. Sie hatte aber eine Vorstellung davon, wie gefährlich er war.

»Er hat versucht, die Ringe an sich zu bringen«, erklärte Falk. »Er hat getötet, um sie zu bekommen. Als ich ihn mit Maracon herkommen sah, dachte ich, ich sehe nicht richtig.«

»Ich kenne eine Menge Geschichten über Gothear und wenn nur die Hälfte davon stimmt, dann ist Vorsicht geboten. Aber diese Weisheit gilt eigentlich für alle der sieben Alten«, sagte Yvana achselzuckend.

»Bist du allen schon begegnet?«, fragte Falk weiter und nahm erneut einen großen Schluck Bier.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Toran Sternenwall kennengelernt. Gothear kannte ich nur aus Geschichten. Von den anderen hört man eigentlich nichts. Sie haben sich weitgehend völlig zurückgezogen. Einer ist auch schon tot, glaube ich.«

»Seramon sagt, Gothear sei nun ein Verbündeter von Maracon?«

»Ich glaube, Verbündeter ist das falsche Wort dafür. Die Verhältnisse zwischen den sieben Alten sind alle bestenfalls schwierig. Es ist ein momentaner Zustand, würde ich sagen.«

»Nichts scheint einfach, wenn es um Magie geht«, knurrte Falk.

Sie deutete auf die Ringe. »Und wie fühlt es sich an, Magie zu wirken?«

Falk sog scharf Luft ein und suchte nach den richtigen Worten. Aber eine passende Antwort wollte ihm irgendwie nicht einfallen. »Es ist schwierig zu erklären. Beim ersten Mal habe ich mich sehr erschreckt. Aber es war auch nicht völlig fremd. Es ist wie die Bewegung eines Armes. Du tust es einfach, aber du weißt nicht genau, wie es geht.«

»Das ist eine müde Erklärung, Falk Sturmfels«, sagte sie daraufhin und prostete ihm zu.

»Ich versuche es bei Gelegenheit mit einer besseren«, versprach er, obwohl er meinte, es schon ganz gut getroffen zu haben.

»Mach das«, sagte Yvana. »In jedem Fall können wir wohl sicher sein, dass es hier keine Dämonen gibt und wir unseren eigentlichen Auftrag nicht weiter verfolgen können.«

»Keine Dämonen und auch keine Sturmreiter mehr«, bestätigte Falk. »Nicht schlecht für unseren ersten gemeinsamen Auftrag.« Er lächelte sie breit an.

»Darauf, dass noch viele folgen mögen«, entgegnete sie und lächelte zurück.

»Darauf trinke ich«, nickte Falk.

»Du darfst die Ringe behalten«, eröffnete Seramon dem Krieger.

Gemeinsam standen sie am Hafenbecken und beobachteten das rege Treiben der Aufräum- und Reparaturarbeiten. Die Sonne schien auf die Zerstörung herab und das Meer plätscherte, als wäre nie etwas Schlimmes passiert.

»Wie hat Maracon das geschafft?«, fragte Falk. »Es hat nicht den Anschein gemacht, als wolle Shallar Dool sie mir überlassen.«

»Will er auch nicht«, bestätigte Seramon. »Weder er noch sonst ein Magier von hier. Aber zum einen schulden sie Maracon einen Gefallen und zum anderen erkennen auch sie das Schicksal, wenn es an ihrer Haustür vorbeizieht. Der erste Ring hat dich gerufen, als du noch Kilometer entfernt warst. Er hat dich zu sich gelockt und damit sind diese Ereignisse überhaupt erst ins Rollen gekommen. Sie sind einverstanden, dir diese vier Ringe zunächst zu überlassen. Aber sie wollen keinesfalls den Standort der übrigen Ringe herausgeben.«

Falk sah aufs Meer hinaus und zuckte mit den Schultern. »Im Moment spüre ich auch kein Ziehen. Jedes Mal, wenn ich einen Ring gefunden hatte, wurde das Verlangen weiterzugehen übermächtig. Sie wollten wieder vereint werden, als hätten sie ihren eigenen Willen.«

»Es sind mächtige Artefakte«, sagte Seramon nachdenklich. »Du musst dir bewusst sein, dass auf dir jetzt eine große Verantwortung lastet. Diese Kräfte sind nicht mit denen, die du sonst hast, vergleichbar. Du darfst sie nicht töricht einsetzen. Und vor allen Dingen darfst du sie nicht missbrauchen.«

Falk sah ihn an. »Ich werde verantwortungsvoll damit umgehen«, versprach er ernst. »Aber um die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht, was geschieht, wenn das Ziehen erneut losgeht. Ich habe diesem Ruf auf den Sommerinseln nicht widerstehen können und ich kann es möglicherweise auch in Zukunft nicht. Genau genommen fürchte ich mich sogar ein wenig davor, dass es wieder von Neuem losgeht. Außerdem hatte ich ein starkes Schwächegefühl, nachdem ich die Rüstung wieder deaktivierte. Als hätte sie an meiner Lebenskraft gesaugt, wie ein Vampyr das Blut saugt.«

»Ich werde mit Maracon darüber sprechen«, sagte Seramon. »Du solltest die Ringe vorerst nur im absoluten Notfall verwenden. Für den Moment jedenfalls seid ihr hier fertig. Du und Yvana, ihr solltet für einige Tage in die Festung zurückkehren, um euch auszuruhen.«

Falk nickte. »Was bedeutet es, wenn jetzt auch Sturmreiter wieder in das Sonarium zurückkehren? Ich meine, alle drei der großen Bedrohungen aus der Vergangenheit des Sonariums sind wieder aktiv.«

Seramon seufzte und nun sah er auf das Meer hinaus. »Ganz einfach, es bedeutet nichts Gutes. Und es liegt an uns herauszufinden, was dahintersteckt. Nach wie vor.«

»Wir haben noch nicht einmal das Geheimnis der Artefakt-Truhen gelöst. Damit hat der ganze Spuk überhaupt erst angefangen. Die Probleme türmen sich und wir laufen hilflos hinterher«, brummte Falk.

»Hilflos?«, fragte Seramon und sein Blick wurde scharf.

»Du weißt, was ich meine«, winkte Falk ab.

»Vielleicht«, gab Seramon zu. »Wenn jetzt auch noch die Sturmreiter zurückkehren, wären das drei Katastrophen, deren geballter Macht wir womöglich nichts entgegenzusetzen haben. Auf der anderen Seite ist das Sonarium viel reifer als vor Tausenden von Jahren. Als die Dämonen kamen, wussten die Völker im Sonarium nichts über die Nulldimension und seine Bewohner. Aber heute können wir sie bannen und wissen, wie wir ihnen entgegentreten können. Als die Titanen kamen, wussten wir ebenfalls nicht, was wir gegen sie tun können. Aber wir haben sie schon einmal besiegt. Und was die Sturmreiter angeht, haben wir ganz offensichtlich eine besondere Waffe gegen sie auf unserer Seite.« Seramon sah Falk an.

»Welche Waffe?«, fragte der nun irritiert.

Der sonst so ernste Seramon musste beinahe lachen, aber es reichte dann doch nur für ein Lächeln. Etwas, das Falk so aber auch noch nie bei ihm gesehen hatte. Und dann wurde Falk bewusst, was Seramon meinte. »Ich? Ich bin die Waffe?«, fragte er mit großen Augen.

»Du und die Artefakte«, bestätigte Seramon und nickte. »Mit ihnen hast du es geschafft, einen Reiter niederzustrecken. Was einmal geschehen ist, das kann auch wieder geschehen. Bist du bereit, deinen Streich zu wiederholen?«

»Ich schätze schon.«

Seramon schüttelte den Kopf. »Du schätzt schon? Mach dich nicht lächerlich. Ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären ist immer bereit. Du wirst es wiederholen. Sei selbstbewusst.«

»Ich bin selbstbewusst. Aber diese Magie-Sache ist mir immer noch fremd. Ich muss das trainieren, damit es besser wird«, gestand Falk nun nach kurzem Zögern.

»Und dafür hast du uns«, bestätigte Seramon.

»Wie viele dieser Sturmreiter gibt es?«

»Das weiß niemand so genau, aber es sind mindestens zwölf. Manche sagen, es gäbe fünfundzwanzig. Andere sind der Meinung, dem Krieg der Götter sind noch viel mehr Kampfkreaturen entsprungen. Sie vermuten, dass es Hunderte Sturmreiter gibt.«

Falk sah Seramon entsetzt an. »Hunderte? Bei allen Göttern! Was ist, wenn mich mehrere gleichzeitig angreifen? Es war mir kaum möglich, einen einzigen zu besiegen.«

»Sturmreiter sind Einzelgänger«, sagte Seramon und winkte ab.

»Haben wir das aus der Vergangenheit gelernt?«

»So ist es.«

Falk nickte bedeutungsvoll. »Und haben wir nicht auch aus der Vergangenheit gelernt, dass Dämonen nicht durch Truhen heraufbeschworen werden können?«

Seramon stutzte. »Guter Punkt. Dinge mögen sich ändern, aber wir sind flexibel genug, um darauf zu reagieren. Wenn wir es mit mehreren Sturmreitern gleichzeitig aufnehmen müssen, dann werden wir einen Weg finden. Im Moment sollten wir uns lieber Gedanken darüber machen, was geschieht, wenn der König der Sturmreiter einen Weg ins Sonarium findet.«

»Sie haben einen König?«

»O ja. Sie haben einen König. Und wenn die alten Geschichten stimmen, dann ist er das schlimmste Übel, das die Welt je gesehen hat.«

»Na klasse.« Falk seufzte tief und ließ den Blick wieder über das Meer schweifen. Wie gut waren ihre Aussichten wirklich bei all den alten Schrecken, die sie bald heimsuchen könnten?

Seramon schien seine düsteren Gedanken zu erahnen und klopfte ihm auf die Schulter. »Geh jetzt. Wir sprechen weiter, wenn wir wieder in der Festung sind.«


Kapitel 30: Nach Hause

»Ich wünsche dir alles Gute.«

Sie standen mitten im Hafen und der Jäger und der Krieger umarmten sich. Sie kannten sich noch nicht lange, aber die gemeinsamen Erlebnisse hatten sie auf eine seltsame Art zusammengeschweißt. Sie wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Jeder respektierte den anderen.

»Das wünsche ich dir auch«, erklärte Yann. »Tut mir leid, dass ich dieses Gespräch mit dem Druiden nicht führen möchte.«

»Es ist allein deine Entscheidung«, winkte Falk ab. »Wichtig ist, dass du das tust, was dich glücklich macht.«

»Ich mag die Stille lieber als den Lärm, Einsamkeit lieber als Gemeinschaft, Tiere lieber als Menschen. Ich denke, ich wäre in eurer Festung nicht gut aufgehoben«, versuchte Yann zu erklären.

Falk bezweifelte das. »Jeder ist anders und auf seine Art eine Bereicherung. Das wäre auch bei dir nicht anders gewesen. Unsere Vielfalt ist unsere Stärke.«

Yann lächelte. »Das ist ein guter Satz. Den werde ich mir merken.«

Falk nickte. »Wird Shallar Dool dich zum Nordhangwald bringen?«

»Ja«, bestätigte der Jäger. »Er wird in wenigen Minuten kommen, um ein Tor zu öffnen. Es wird uns zunächst nach Sapura bringen. Danach müssen wir sehen, wie sicher es beim Nordhangwald schon wieder ist. Ich werde wohl helfen, die Orcs zu jagen.«

»Mach das. Es heißt ja, man sieht sich immer zweimal im Leben. Also sehen wir uns bestimmt eines Tages wieder.«

»Du bist herzlich eingeladen«, nickte der Jäger. »Dann kannst du mir die anderen Ringe zeigen.«

»Im Moment ziehen sie nicht an mir. Aber wer weiß, vielleicht finde ich sie auch noch«, sagte Falk und grinste breit.

Der Jäger wurde daraufhin ernst. »Bedenke aber bitte, dass diese Ringe vielleicht anderen Wesen gehören. Wesen, die sie nicht hergeben wollen. Ich glaube, es ist nicht gerecht, sie ihnen einfach abzunehmen.« Er hatte noch immer den Häuptling auf den Sommerinseln vor Augen. Falk hatte sich den Ring einfach genommen. Da war keine Rücksicht in seinem Blick gewesen. »Ich bin sicher, mit dieser neuen Magie wärst du stark genug, jedem einfach alles zu nehmen, was du haben möchtest. Aber das wäre falsch.«

Falk hatte genau zugehört und die Ermahnung in diesen Worten sofort begriffen. Auch er dachte kurz an den Häuptling auf der Insel. »Ich möchte niemandem unrecht tun«, sagte er genauso ernst »Ich verspreche dir, dass ich das nicht tun werde, selbst wenn die Ringe mich auffordern, ihre Geschwister-Artefakte zu finden. Auch wenn ich weiß, dass es mir schwerfallen wird. Die Magie ist stark.«

»Dann musst du stärker sein«, sagte Yann eindringlich und legte Falk kurz eine Hand auf die Schulter.

Falk nickte. Er würde es versuchen. »Du musst mir allerdings auch etwas versprechen«, verlangte er dann von dem Jäger.

Yann sah ihn fragend an.

»Such nicht immer die Einsamkeit«, meinte der Krieger ernst. »Geh in die Welt und rede mit den Menschen. Vielleicht gehst du auch zurück in deine alte Heimat und siehst nach deiner alten Liebe. Und sei es nur, um mit der Vergangenheit abzuschließen. Ich glaube, du wärst ein glücklicherer Mann, wenn du eine Frau an deiner Seite hättest.«

Yann seufzte. »Es ist kompliziert.«

»Das ist es. Aber du bist auch ein Bestienmeister. Du kannst alles schaffen. Geh und finde dein Glück.«

»Aber nur, wenn du Yvana sagst, was du fühlst«, bemerkte Yann nun mit einem schmalen Lächeln.

Falk sah ihn entrüstet an. »Was zum …«, begann er.

Aber Yann unterbrach ihn. »Leugne es nicht. Ich habe gesehen, wie du sie ansiehst. Ich glaube, du wärst auch glücklicher, wenn du eine Frau an deiner Seite hättest.«

Falk seufzte. »Es ist kompliziert.«

»Das ist es. Aber du bist jetzt auch ein Zauberer, du kannst alles schaffen«, sagte Yann.

Sie mussten beide lachen. Dann umarmten sie sich noch einmal, bevor Falk mit einem lachenden und einem weinenden Auge zum Torplatz aufbrach. Er murmelte die magischen Worte und verließ die Welt Borania.

Es war nur ein einziger Schritt, aber er brachte Falk von der Welt der Orcs auf eine abgelegene Sphäre. Ein Felsbrocken mitten im Nichts, auf dem eine einsame Festung stand.

»Ah, Falk Sturmfels«, begrüßte ihn wenig später der rechte Torflügel, und ein zeitloses Gesicht formte sich auf dem Holz.

»Willkommen zurück in der Festung. Es ist schön, dich zu sehen, Falk. Wie war die Reise?«, fragte der linke Torflügel, der aus starkem Stahl bestand.

»Anstrengend. Ungewöhnlich. Erschreckend. Erhellend. Belebend.« Falk zählte alles auf, was ihm in den Sinn kam. »All das und noch viel mehr. Alles gleichzeitig. Ich fürchte, ich kann jetzt sogar etwas Magie wirken.«

»Oh«, machten beide Torflügel überrascht und der rechte Flügel fuhr fort: »Das klingt nach einer guten Geschichte, die du unbedingt erzählen solltest. Ich bin immer an solchen Dingen interessiert. Als ich noch Throntor von König Arun Goldhammer war, habe ich viel mitbekommen und …«

»Das will er doch jetzt nicht hören. Als ich noch Teil vom großen Tor des Südlandes war, das hättest du sehen sollen ...«, fiel ihm der linke Torflügel ins Wort.

Dann schwangen beide lautlos auf und gewährten dem Auserwählten Eintritt, um sich danach weiterzustreiten und von alten Zeiten zu erzählen.

Falk steuerte direkt die Taverne an, während er den Zyklopen in seiner Schmiede grüßte, ebenso wie zahlreiche andere Bedienstete der Festung, die im Innenhof gerade ihrer Arbeit nachgingen. Nachdem er von Heobo, dem Wirt in der Taverne, begrüßt worden war, zapfte ihm dieser sofort ein großes Bier, ohne dass er es hätte bestellen müssen.

Falk lehnte an der Theke und nahm es dankend entgegen. »Perfekt. Danke dir«, nickte er. Er hatte das Bier hier in der Festung wirklich zu schätzen gelernt. Es gab kaum ein besseres und mittlerweile hatte er auf einigen Welten die verschiedensten Biere getrunken. »Ist Kel hier?«, wollte Falk dann wissen.

»Er und seine Leibwächterin, nicht in der Taverne, aber in der Festung«, bestätigte Heobo.

Falk sah ihn überrascht an. »Seine was?«

»Ein Golem«, erklärte der Wirt. »Mit der Seele darin, die er aus dieser anderen Welt mitgebracht hat. Ich fürchte, ich habe es nicht genau verstanden.«

Falk nickte. Niemand verstand Magie. »Kannst du jemanden schicken und ihm sagen, dass ich hier bin?«

»Ich schicke eines der Mädchen. Dann wird er schneller hier sein, als wir uns beide umsehen können.« Er wusste genau, dass sich der Krieger und der ehemalige Dieb bestens verstanden.

Und so dauerte es tatsächlich nur eine kurze Zeit, bis Kel freudestrahlend den Krieger im Wirtshaus begrüßte.

»Setz dich und trink mit mir«, bat Falk, der sich einen Tisch an der Seite gesichert hatte.

»Ich habe nichts anderes vor«, entgegnete Kel. »Außerdem habe ich gehört, dass du zahlen willst.« Er holte aus einem Beutel ein paar Münzen hervor.

»Gib ihn sofort her«, brummte Falk und fragte sich, wann genau Kel ihm seinen Beutel abgenommen hatte, schon wieder. Er konnte ihn noch so gut befestigen, irgendwie schaffte der Dieb es immer.

»Du machst es mir aber auch immer zu einfach«, freute sich Kel über den gelungenen Diebstahl und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Widerstandslos gab er den Beutel zurück. Keinen Moment später trat eine Golemkreatur in die Taverne. Auf Falk wirkte sie ungelenk und etwas unsicher auf den Beinen.

Sie sahen zur Tür. »Darf ich dir meine Leibwächterin vorstellen? Das ist Aphanîlû«, sagte Kel und nickte zum Golem hinüber, der jetzt durch den Schankraum zu ihnen kam.

»Die Seele, die in deinem Körper war?«, hakte Falk noch einmal zur Sicherheit nach.

»Ganz genau.«

Der Golem trat an ihren Tisch und streckte Falk eine Hand entgegen. Als Falk sie ergriff, hätte er beinahe aufgeschrien, so hart drückte der Golem zu. Kel deutete seinen Gesichtsausdruck richtig. »Ein guter Händedruck, nicht wahr? Sie arbeitet noch an der Feinmotorik.«

»Ich arbeite gleich an dir«, knurrte Aphanîlû böse, durch den monotonen Sprechapparat des Golems klang es wenig bedrohlich.

»Ich glaube, wir haben uns einiges zu erzählen«, sagte Falk nur.

Kel nickte, während sich Aphanîlû setzte. »Aber du zuerst. Was habt ihr auf Borania getrieben, dass sogar Maracon und Seramon gekommen sind? Neue Dämonen?«

»Sturmreiter«, erklärte Falk und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug. »Außerdem bin ich jetzt ein Zauberer.«

Kel, der gerade ebenfalls einen Schluck nahm, prustete laut los und ein Großteil der Schaumkrone seines Bieres verteilte sich über den Tisch. »Niemand hat weniger Ahnung von Magie als du, mein lieber Freund.«

Falk nickte wissend. »Und doch ist es so.« Er präsentierte die vier Ringe an seiner rechten Hand und begann eine lange Erzählung über die Ereignisse auf Borania. Angefangen bei ihrer Ankunft über seine Odyssee über die Berge und die endlosen Ebenen bis hin zur Schlacht auf den Arena-Inseln. Es war eine lange Reise, aber die Abenteuer von Kel waren nicht minder fantastisch. Falk wusste nicht so recht, was er von Aphanîlû halten sollte, aber offenbar fühlte sich der Dieb für sie verantwortlich. Falk warf immer wieder verstohlene Blicke zum Golem. Das grobschlächtige Äußere und die etwas unbeholfenen Bewegungen ließen schnell den Schluss aufkommen, dass man es nicht wirklich mit einem intelligenten Lebewesen und erst recht mit keiner starken Frau zu tun hatte. Aber wenn sie etwas sagte, dann bekam Falk schnell ein anders Bild. Aphanîlû hatte einen wachen Verstand und bissigen Humor und sie wusste ganz genau, was sie wollte. Gleichzeitig war sie verloren und fühlte sich hilflos. Falk verstand, warum sie Hilfe benötigte.

»Kann man ihr einen neuen Körper besorgen?«, wollte er wissen. »Ich meine, geht das überhaupt mit Magie?«

»Mit Magie geht alles«, brummte Kel und deutete auf die Ringe. »Mit Magie kannst sogar du Blitze erzeugen.«

»Auch wenn du schon wieder beleidigend wirst, habe ich dir etwas mitgebracht«, sagte Falk jetzt.

»Geschenke?« Kels Miene hellte sich auf und er sah Falk gespannt an.

»Geschenke erhalten die Freundschaft, das hat meine Mutter immer gesagt«, bemerkte Falk und stellte den Apfelwein auf den Tisch, den er kurz vor seiner Abreise gekauft hatte.

Kel nahm die Flasche begeistert an sich und betrachtete sie genau. »Und damit rückst du jetzt erst raus?«

»Wir trinken doch Bier«, meinte Falk.

»Das ist eine magere Ausrede«, meinte Kel und schüttelte den Kopf. Er öffnete die Flasche, um an dem Getränk zu riechen. »Oh, damit werden wir bei Gelegenheit einen legendären Abend verbringen. Wir sollten uns ordentlich betrinken und vergessen, dass wir angesehene Leute sind.« Er sah Falk grinsend an.

Aphanîlû schüttelte ihren Golem-Kopf, während sie gleichzeitig sehnsüchtig auf den Apfelwein blickte. Sie selbst wäre gerne Teil dieses Abends. Sie wäre gerne wieder einmal betrunken. Sie würde gerne einfach wieder etwas fühlen.

Falk prostete Kel indes zu. »Wir haben ein paar Tage Zeit. Yvana und ich werden dann aber weiter die Orc-Welten nach Anzeichen von Dämonen absuchen.«

Kel freute sich wie ein Kind. »Sehr gut. Ich habe ebenfalls gerade keine Aufträge. Zeit, ein wenig das Leben zu genießen. Das muss auch in schwierigen Zeiten möglich sein.«

»Absolut«, stimmte Falk zu. Dann seufzte er, als ihm einfiel, dass er eigentlich noch bei Dulfa und Ippim hatte vorbeischauen wollen. Es schien einfach keine Zeit dafür zu sein.

»Was machst du plötzlich für ein Gesicht?«, fragte Kel.

»Dulfa und Ippim«, begann Falk. »Irgendwie verschwinden sie immer mehr aus meinem Leben«, erklärte er. »Und scheinbar fehlen sie mir nicht einmal richtig. Ich schätze, ich bin ein ziemlicher schlechter Freund.«

Kel sah ihn mitfühlend an. »Du bist kein schlechter Freund. Ganz und gar nicht, und ich denke, dass du das auch weißt. Wir stürzen uns von einem Abenteuer ins nächste, sodass praktisch keine Zeit für andere Dinge bleibt. Ich habe mir so oft vorgenommen, ein paar Wochen freizunehmen und ein paar schöne Dinge zu stehlen. Aber irgendwie komme ich nie dazu.«

Falk lächelte leicht. Es war wohl ein Unterschied, ob man einen Diebstahl nicht begehen konnte oder ob es sich anfühlte, als hätte man seine Freunde im Stich gelassen. »Es fühlt sich seltsam an, sie immer länger nicht zu sehen«, seufzte er. »Aber irgendwie fühlt es sich auch einfach an. Und genau deshalb ärgere ich mich über mich selbst. Ich frage mich, ob es mir nicht viel mehr bedeuten sollte, dass Dulfa und Ippim nicht mehr bei mir sind. Sie sind mir doch eigentlich nicht egal.«

Kel schüttelte den Kopf. »Quäl dich nicht mit einem schlechten Gewissen«, sagte er. »Du solltest sie bei Gelegenheit besuchen. Nimm es dir fest vor. Sprich mit Maracon darüber. Er wird ein Zeitfenster für dich finden.«

»Danke für den Rat.« Falk nickte und nahm sich vor, genau das zu tun.

»Danke mir nicht. Ich muss los. Wir sehen uns später«, sagte Kel jetzt plötzlich und sprang auf. Aphanîlû folgte ihm auf dem Fuße.

»Ja, bis später.« Falk sah ihn überrascht an. Er war irritiert, dass er ausgerechnet mit Kel ein so ernstes Gespräch geführt hatte, wo sie normalerweise doch nur herumalberten. Dann erinnerte er sich an Maracons Worte, dass das Leben weitergehen würde, die Dinge sich entwickelten, Menschen sich veränderten und irgendwie auch niemand die Schuld daran trug. Aber das machte es nicht weniger schwierig, damit umzugehen. Falk fühlte sich seltsam schwermütig. Aber gleichzeitig fühlte er sich auch gut, voller Tatendrang, und er empfand Vorfreude auf die kommenden Dinge. Auch wenn sie noch so schwer sein würden, er hatte das Gefühl, dass er alles schaffen konnte.

Da sah er Yvana durch die Wirtsstube zu ihm kommen. Sie blieb vor seinem Tisch stehen und sah ihn. Er lächelte breit und trank den letzten Schluck Bier aus seinem Humpen. »Wir haben heute noch nicht Jur-Kor geübt«, sagte er.

»Ich bin bereit für die nächste Unterrichtsstunde«, entgegnete sie gut gelaunt und lächelte verschmitzt zurück. »Vorausgesetzt, du bist es auch.«

Seramon schaute aus einem Fenster der obersten Etage des Magierturmes in die Ewigkeit hinaus. Schlieren aus Nebel und Dampf mäanderten wie Schlangen durch die Schwärze der Sphäre. Ihre Farben wechselten von dunklem Blau zu einem Lila und dann in ein rostiges Rot. Der Auserwählte wartete geduldig, bis Maracon mit seinem Schriftstück fertig war, das er an seinem großen Schreibtisch gerade aufsetzte.

»So, das wäre erledigt«, sagte der Meistermagier schließlich zufrieden und lehnte sich zurück. Seine Finger klackten gegeneinander, er stand auf und trat zu Seramon, um sich neben ihn zu stellen. »Wie geht es Falk? Ich spüre eine gewisse Traurigkeit bei ihm.«

»Ich denke, es liegt daran, dass seine besten Freunde nicht mehr hier sind«, meinte Seramon nachdenklich. »Aber er weiß, dass er jetzt ein anderes Leben hat. Er weiß, dass er nicht mit einem Bein in der Vergangenheit stehen kann. Dennoch wird es ihn wohl noch eine Weile beschäftigen.«

»Unsere Emotionen machen uns zu Menschen, zu lebendigen Wesen«, sagte Maracon. »Ich würde mir mehr Gedanken machen, wenn es ihm nicht egal wäre.«

Seramon nickte. »Wir haben alle Verbindungen, die wir zurücklassen mussten.«

»Wahre Worte. Das Orakel hat mir vorausgesagt, dass Falk seinen Weg gehen muss. War Borania nun der Anfang dieses Weges? Werden ihn die übrigen Ringe auch noch rufen?«

»Er ist ein Krieger, der Kampfzauber wirken kann«, überlegte Seramon. »Er könnte der Mann aus der Legende sein?«

»Der Kriegszauberer?«, fragte Maracon überrascht. Er hatte an vieles gedacht, aber daran nicht. »Er hat nur ein paar Artefakte gefunden. Er wirkt nicht wirklich die Magie. Die Artefakte lassen es ihn tun.«

»Aber warum haben die Ringe ausgerechnet ihn gerufen? Mit einem echten Magier hätten sie einen viel mächtigeren Träger. Warum also er?« Seramon sah Maracon an.

»Das Schicksal geht verschlungene Pfade«, sagte dieser nachdenklich. »Wir werden ihn weiter beobachten. Er muss seine neuen Kräfte trainieren, damit er sie vernünftig einsetzen kann. Wir müssen sehr viele Dinge tun.«

»Haben wir noch den Überblick?«, fragte Seramon zweifelnd.

Maracon rümpfte die Nase. So leicht ließ er sich den Überblick über seine Angelegenheiten nicht nehmen, selbst wenn das Netzwerk aus Verpflichtungen, Bündnissen, Eiden, Aufgaben und Geheimnissen im Laufe der Jahrhunderte beachtlich angewachsen war. »Wann erwartest du Nachricht von Horak?«, fragte Maracon zurück.

»Er wird uns innerhalb der nächsten Tage eine Liste mit Namen zukommen lassen. Dann sehen wir, wer in der Lage wäre, diese Artefakt-Truhen herzustellen. Außerdem hat Toran Sternenwall ausrichten lassen, dass er die Ergebnisse seiner Untersuchungen mit uns teilen will. Wir kommen also schon noch dahinter, wer diese Truhen hergestellt hat und wer die Dämonen auf uns hetzt.«

»Die Dämonen, die Titanen und die Sturmreiter«, knurrte Maracon und nickte. »Drei große Katastrophen.«

»Vier«, verbesserte Seramon ihn.

Maracon hob kritisch eine Augenbraue.

»Gothear nicht zu vergessen.«

Das entlockte dem alten Magier ein Lächeln. »Es würde dem kleinen Ekel gefallen, wenn du ihn auf eine Stufe mit Titanen und Sturmreitern hebst.«

»Wir dürfen ihm nicht vertrauen. Immer wenn Falk in der Nähe ist, ruhen seine Augen nur noch auf den Ringen. Er verzehrt sich danach. Er will sie unbedingt haben.«

»Das Orakel hat mir geweissagt, dass ich zweimal Hilfe angeboten bekomme. Einmal steckt Verrat dahinter. Erst dachte ich, eines dieser Angebote wäre das von der Gorgonenkönigin. Ich glaube aber mittlerweile, dass es um die Hilfsangebote von Toran und von Gothear geht. Sei dir also gewiss, dass ich mehr als vorsichtig sein werde.«

»Wenn uns das Schicksal diese Aufgabe gestellt hat, dann ist es einfach, sich zu entscheiden. Toran oder Gothear? Jederzeit Toran.«

»Das Orakel sagte aber auch, dass ich jenen vertrauen muss, denen ich nicht vertraue. Das könnte ein Indiz dafür sein, dass Gothear in diesem Fall die wirkliche Hilfe ist. Außerdem hat Kel seine Ehrlichkeit bestätigt.«

»Er wäre nicht gekommen, wenn er nicht eine Geschichte gehabt hätte, die Kel bestätigen kann«, sagte Seramon nachdenklich. »Was er wirklich vorhat, das wissen nur die Götter. Vielleicht nicht einmal die.«

»Was ist mit dem Rat der Magier?«, wechselte Maracon das Thema.

»Ich habe noch nichts von der Insel gehört. Die Vorbereitungen dürften aber langsam abgeschlossen sein.«

Maracon seufzte unwirsch. »Nichts ist langsamer ein Haufen alter Magier, die sich in ihren eigenen Regeln und Auflagen verstricken.«

Seramon sagte nichts. Er wusste genau, wie Maracon über die Gemeinschaft auf der Insel der Magier dachte. Es gab gute Gründe für das Zerwürfnis. »Wir können es nicht beschleunigen«, sagte er. »Menalzar hat immer gesagt, man solle sich auf die Dinge konzentrieren, die man beeinflussen kann.«

»Genauso ist es«, bestätigte Maracon. »Deswegen werden wir weiterhin nach den Artefakt-Truhen suchen sowie nach Bernan. Ich will ihn endlich sprechen. Vielleicht scheucht es ein paar Leute aus der alten Riege auf, wenn sie hören, dass der schöne Savant gestorben ist. Es könnte uns zugutekommen.«

»Davon abgesehen, dass es für das Sonarium gut ist, wenn einer weniger von ihnen herumläuft.«

»Ja, er war ein eingebildeter alter Mann, der nicht wahrhaben wollte, dass er sterblich ist. Es wird sich schnell herumsprechen, dass er tot ist. Und genauso schnell wird sich herumsprechen, dass Falk Sturmfels einen Sturmreiter getötet hat.«

»Wir müssen auf ihn achtgeben, solange er die Magie noch nicht vollends beherrscht. Es gibt viele, die würden sich die Ringe gerne genauer ansehen.«

»Er wird sich zu wehren wissen«, sagte Maracon entschieden. »Ich weiß, dass du gerne am liebsten an Falks Seite bleiben würdest, aber dafür haben wir keine Zeit. Es gibt zu viele Dinge zu tun und ich habe das Gefühl, die Zeit rinnt uns zwischen den Fingern davon. Die Rückkehr der beiden Ur-Titanen bereitet mir Kopfzerbrechen, aber solange sie auf dieser verlassenen Welt sind, ist es tragbar.«

»Könnten sie auf eine andere Welt gelangen? Ich meine, solange sie auf dieser unbewohnten Welt sind, sind sie zumindest keine Gefahr für andere Wesen.«

»Aber sie schwächen das ewige Gleichgewicht«, gab Maracon zu bedenken. »Darüber hinaus bleibt uns nur, diese Sache im Auge zu behalten. Dringender sind noch immer die Probleme mit den Dämonen.«

Es waren ungewöhnliche Zeiten. Seramon fühlte sich im Angesicht von so vielen Bedrohungen nicht wohl. Mehr denn je galt es jetzt achtzugeben, damit das Sonarium nicht im Chaos versank. Er hoffte, dass sie so schnell wie möglich Bernan ausfindig machten. Seiner Meinung nach konnte nur Orkoladhur hinter all diesen Dingen stecken. Es lag auch die Frage im Raum, wie der Sturmreiter überhaupt ins Sonarium hatte gelangen können. Oger vermochten solche Magie nicht zu wirken. Vor allen Dingen würde Seramon aber Gothear im Auge behalten. Selbst wenn sein Meister ihm im Moment vertraute und ihn sogar in die Festung eingeladen hatte.

»Es gibt viel zu tun. Widmen wir uns unseren Aufgaben«, beendete Maracon nun das Gespräch.

Später saßen die Auserwählten Falk, Yvana, Elghir, Kel und Seramon in der Taverne zwischen den Sphären, um auf ihren Sieg gegen den Sturmreiter zu trinken. Das bedeutete, dass Falk, Yvana und Kel ordentlich zechten, während sich Seramon wie immer vornehm zurückhielt und recht schnell verabschiedete.

Kel versuchte erneut, Falk ein zwergisches Bier unterzujubeln, aber Falk würde diesen Fehler nicht noch einmal begehen. Mittlerweile erkannte er den Geruch sofort, sodass sich der Dieb zumindest diesmal geschlagen geben musste.

Sie zechten auch noch, nachdem alle anderen Gäste gegangen waren, sodass sie alleine im großen Schankraum saßen.

»Letzte Runde«, rief Heobo irgendwann. Er wollte selbst ins Bett, weil er morgen wieder früh aufstehen musste. Da halfen auch die lauten Proteste der Feiernden nichts.

»Aber ich muss gestehen, dass dieser Apfelwein wirklich gut war«, bemerkte Kel säuselnd. Selbst der alkoholerprobte Dieb war heute Abend betrunken. Mit glasigen Augen schaute er feuchtfröhlich in die Runde.

»Den sollte es dauerhaft in der Festung geben«, bestätigte Falk. »Heobo, hast du das gehört? Du solltest diesen Apfelwein besorgen.«

»Ist schon notiert«, brummte dieser. »Habe ja selbst Gefallen daran gefunden.«

Kel, Falk und Yvana feierten diese Bestätigung wie einen Sieg. Torkelnd verließen sie dann zu dritt die Taverne, um in ihre Gemächer zu gehen.

»Gute Nacht«, murmelte Kel und schaffte es so gerade, seine Tür zu öffnen.

»Der wird gut schlafen«, freute sich Falk. »Er hat gut gezecht.« Damit zogen er und Yvana weiter.

Als Nächstes erreichten sie seine Zimmertür. Yvana blieb vor Falk stehen und schaute ihn auffordernd an. »Und jetzt?«, fragte sie.

Falk dachte an Yann, der sein ganzes Leben praktisch allein verbracht hatte. Der sich immer zurückgenommen hatte. Der immer in der Vergangenheit hing. Er dachte an Seramon, der ihm sagte, dass er weitergehen müsse. Er dachte Yvana, die ihm gesagt hatte, er solle die Dinge einfach tun. Brauchte er noch mehr gute Gründe? Er zog sie zu sich heran. »Jetzt machen wir weiter.«

Yvana machte ein abschätziges Gesicht. »Oh, seit wann bist du so forsch?« Sie erinnerte sich daran, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Ein gut aussehender Krieger, der etwas ungelenk versucht hatte, die Wunder der Festung zu verdauen. Damals fand sie ihn interessant, aber nicht interessant genug. Sie hatte ihn geneckt, aber er hatte nicht gewusst, wie er darauf reagieren sollte. Jetzt war das anders. Die Mauer aus Unsicherheit war gebrochen. Der Alkohol tat sein Übriges.

Sie neigte ihren Kopf. Plötzlich küssten sie sich.

Falk wusste nicht, was geschah. Es war, als wären sich zwei Magnete plötzlich zu nahe gekommen. Er erwiderte den Kuss und er war lang und leidenschaftlich. Ein Kuss, wie er es noch nie erlebt hatte. Ein Teil von ihm wollte sich erneut dagegen wehren, immerhin waren sie beide Auserwählte, sie dazu noch eine Xolrok-Barbarin. Sie tat, wo immer ihr der Sinn nach stand. Sie würde nie so zu ihm gehören, wie er es sich vielleicht wünschte. Aber in diesem Moment war sein Leben an einem so seltsamen Punkt, dass diese Einwände völlig bedeutungslos waren. Die Gefühle schienen intensiver durch seinen Körper zu rauschen. Der Widerstand verschwand und so zog er sie näher an sich heran. Er hob sie hoch und machte die Tür auf. Dann trug er sie quer durch sein Quartier, stellte sie auf sein Bett und zog ihr die Hose herunter. Sie nahm seinen Kopf und drückte ihn tiefer. Willenlos ließ er sich führen und tat das, was sie von ihm verlangte.

Sie lachte entzückt und zog sich weiter aus. Es war Zeit, etwas Spaß zu haben, bevor der Ernst des Lebens wieder begann. Es war genau die richtige Zeit, um es zu tun.


Epilog: Die verborgene Welt

Shallar Dool flog in einer Höhe von etwa dreißig Metern über dem Erdboden, während unter ihm grunzende Orcs und Oger in Richtung Gebirge liefen. In einigem Abstand von ihm flogen andere Magier, um den Abzug der Horde zu beobachten. Hinter ihnen befand sich eine Armee aus zwölftausend Kriegern, die sich aus Truppen der Königreiche Boranias und Söldnertruppen des Südens zusammensetzte. Zusätzlich waren Kriegerschulen anderer Welten zur Hilfe geeilt, um ihnen bei diesem Problem zu helfen. Mittlerweile waren zwei Wochen vergangen, seitdem sie den Sturmreiter bezwungen hatten.

»Sieht so weit gut aus«, meinte Ruuten und kam etwas näher. Der ungewöhnlich große und kräftige Magier trug einfache dunkle Stoffkleidung und einen dunkelroten Umhang. Seine langen dunkelblonden Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden.

»Wir können uns nicht beklagen«, stimmte Shallar ihm zu.

»Nach den ersten Scharmützeln hätte ich gedacht, dass uns die Horde noch viele Wochen und Monate beschäftigt.«

Shallar nickte. Sie hatten fürchten müssen, in jedem Erdloch einen Orc übersehen zu haben, und jedes Gebiet, das als gesichert galt, konnte am nächsten Tag schon wieder in Aufruhr sein. Die Bewohner waren zu Recht völlig verängstigt, viele trauten sich kaum vor die Tür. Andere Einwohner von Jol-Sapur hätten alles gegeben, um genau dieses Problem zu haben, denn sie hatten nicht einmal mehr Häuser. Viele Ortschaften und Siedlungen waren völlig niedergebrannt. Teilweise erinnerten nur noch verkohlte Flecken an die einstigen Gebäude.

»Es war eine gute Idee, gezielt auf die Oger zuzugehen«, meinte Shallar schließlich. »Dadurch haben wir ihnen die Führung genommen. Es sind dumme und aggressive Wesen, aber auch sie hängen an ihren Leben.«

»Manche sagen, wir sollten ihnen keinen Abzug gewähren, sondern sie alle töten.« Ruuten machte ein verkniffenes Gesicht. »Irgendwie steckt da etwas Wahres drin. All diese Orcs könnten in drei oder vier Jahren wieder über die Berge kommen und erneut Menschen töten.«

»Ich denke nicht, dass dies der richtige Weg ist«, widersprach Shallar.

»Sondern?«

»Wir brauchen eine gute Sicherung der Grenze. Die Garnisonen müssen nicht Kilometer vor dem Nordhangwald stehen, sondern darin. Es muss Patrouillen geben. Man ist in den letzten Jahrzehnten nachlässig geworden.«

Ruuten dachte darüber nach, dann nickte er. »So könnten wir es auch lösen.«

Eine Gestalt näherte sich ihnen jetzt mit hoher Geschwindigkeit. Shallar Dool erkannte die Aura nach nur wenigen Sekunden, ebenso Ruuten.

»Meister«, begrüßten Shallar und Ruuten den Leiter der Magierakademie der Arena-Inseln wie aus einem Mund.

»Seid gegrüßt«, rief Saagan Heel und positionierte sich genau zwischen den beiden, die nun in der Luft angehalten hatten. »Wie sieht es hier aus?«

»Mehr als gut«, informierte Shallar. »Die Horde zieht widerstandslos weiter. Manchmal müssen wir etwas Geduld haben, wenn sich verschiedene Clans wieder einmal streiten, aber das halten wir aus.«

»Sehr gut, das freut mich. Ruuten, würdest du mich wohl einen Augenblick mit Shallar alleine lassen?« Der Meister sah den Magier an.

Der nickte schnell. »Natürlich.« Und schon zog er von dannen.

Saagan Heel wartete einen Augenblick, ehe er sich wieder an Shallar wandte und übergangslos zur Sache kam. »Ich möchte mit dir über Maracon und Falk Sturmfels sprechen.«

Shallar nickte. Er hatte bereits damit gerechnet.

»Dir als meinem Stellvertreter steht es selbstverständlich zu, alle relevanten Entscheidungen in meiner Abwesenheit zu treffen. Ich glaube auch, dass dir die Entscheidung in dieser Sache nicht einfach gefallen ist und du deine Gründe hattest. Deshalb fällt es mir nicht leicht, dir zu sagen, dass ich anderer Meinung bin.«

»Ich verstehe, Meister«, sagte Shallar ruhig.

Saagan Heel sah ihn eindringlich an. »Ich möchte, dass die Ringe aus dem Raum der fließenden Strukturen wieder in unseren Besitz gelangen. Andernfalls sehe ich zu große Risiken. Die Ringe könnten Falk Sturmfels auf die verborgene Welt führen, sodass er weitere Ringe an sich nimmt. Seine Macht wäre dann zu groß. Wir müssen alles daransetzen, alle Ringe wieder unter unsere Kontrolle zu bringen. Ich beauftrage dich damit, alles Notwendige in die Wege zu leiten.«

»Ja, Meister«, antwortete Shallar – und in seinem Kopf ratterten die Gedanken.

Ende

Die Helden der Festung kehren zurück in

Band 5: Die verlorene Welt


Nachwort

Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Weiterempfehlung oder eine Rezension zum Beispiel auf amazon.de sehr freuen. Der gesamte Roman wurde sorgfältig geprüft und durchlief ein professionelles Lektorat sowie Korrektorat. Sollten dennoch Fehler entdeckt worden sein, teilen Sie mir diese bitte über samuelsommer-genesis@gmx.de mit. Dann können die Fehler im Buch unkompliziert und schnell behoben werden. Fehler in einer Rezension zu erwähnen, kann dem Buch schaden. Eine Rezension steht so lange im Netz, wie das Buch käuflich zu erwerben ist – selbst wenn ein Fehler schon lange behoben wurde. Nicht fair, oder?
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